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  Das Buch


  


  Elisabeth Weißvogel hat ihren eigenen Kopf, und der bringt sie immer wieder in Gefahr. Seit dem Tod ihrer Eltern muss sie für ihre beiden Geschwister sorgen. Von ihrem Vater hat sie das Vergolden gelernt. Sie ist eine Meisterin im kunstvollen Fertigen von Goldrahmen und Figuren, die sie an der Gilde vorbei von ihrem Geliebten Berthold verkaufen lässt. Die Öffentlichkeit darf nichts davon erfahren, denn Frauen ist diese Arbeit nicht erlaubt.


  Elisabeth liebt dieses anspruchsvolle Handwerk und träumt davon, eines Tages ihr Talent nicht mehr verstecken zu müssen. Doch die herrschenden Männer in Braunschweig haben nichts übrig für die Träume der jungen Frau.


  Doch dann gerät Elisabeth zwischen zwei verfeindete Brüder. Einer ist ein wohlhabender Kaufmann, der andere ein mächtiger Gildemeister. Gegen ihren Willen wird sie immer tiefer in die Familienfehde hineingezogen. Ihr kleiner Bruder soll plötzlich ein Dieb sein und sie selbst eine Hure. Versucht ihre Schwester, sie aus Neid ans Messer zu liefern?


  Elisabeths Leben liegt in Scherben, und nur ein Wunder kann ihr noch helfen.
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  Helga Glaesener, Jahrgang 1955, wurde in Niedersachsen geboren und studierte in Hannover Mathematik. Im Trubel ihrer fünfköpfigen Kinderschar begann sie 1990 mit dem Schreiben historischer Romane, von denen gleich der erste Titel zum Bestseller avancierte. Seitdem veröffentlichte sie in den Genres Historisches, Krimis und humorvolle Frauenliteratur zahlreiche Bücher. Außerdem arbeitet sie als Tutorin bei der Fernuniversität Studiengemeinschaft Darmstadt, wo sie angehenden Autoren die Kniffe des Handwerks verrät. Sie lebt seit 2010 in Oldenburg.


  Weitere Informationen finden Sie unter: www.helga-glaesener.de


  



  


  
    Von Helga Glaesener sind in unserem Hause bereits erschienen:


    


  


  In der Serie Die Toskana-Trilogie:


  Wespensommer · Wölfe im Olivenhain · Das Findelhaus


  



  In der Serie Die Thannhäuser-Trilogie:


  Der indische Baum · Der Stein des Luzifer


  



  Weitere Titel der Autorin:


  Die Rechenkünstlerin · Der singende Stein · Du süße sanfte Mörderin · Im Kreis des Mael Duin · Safran für Venedig · Die Safranhändlerin · Wer Asche hütet


  Für Michi, der weiß, wie man eine erschöpfte Schriftstellerin aufmuntert und der phantastische Rezepte gegen die berüchtigte Schreibhemmung kennt.

  »Sehr viel Eis« hat sich dabei als Knüller rausgestellt.

  Danke, Michi!


  Prolog


  In der Nähe von Blasheim, Dezember 1602


  Maria Weißvogel erwachte von ihrem eigenen Husten, und wie immer in den letzten Tagen hatte sie einen schrecklichen Moment lang das Gefühl zu ersticken. Halb noch im Schlaf, wälzte sie sich auf dem Stroh, das feucht und verklebt den Boden bedeckte. Schleim verstopfte ihre Lungen, und die Anstrengung, ihn fortzuhusten, trieb ihr Hitzeschauer über den Rücken. Ihre Finger tasteten über vertrockneten Tierkot und dann über das mit Lehm verschmierte Flechtwerk des Schafstalls, als sie sich aufrichtete. Erstes Morgenlicht fiel durch die offen stehende Tür.


  Ihr Mann war offenbar schon aufgestanden. Sie schaute zu den Kindern, die dicht aneinandergedrängt unter der zweiten Decke schliefen. Die blonden Haare ihrer beiden erwachsenen Töchter waren unter Hauben versteckt, aber Christian, ihr zehnjähriger Bub, lag wie in einem goldenen Glorienschein. Mein Christuskind, dachte sie, und einen Moment lang verdrängte Zärtlichkeit ihre Schmerzen. Doch dann krümmte sie sich unter einem noch schlimmeren Hustenanfall, und jedes weiche Gefühl verging. Sie legte die Hand auf den Mund, um das Geräusch zu dämpfen, und trat mit der Decke um die Schultern in den Morgen hinaus.


  Vor ihr, unter einer glitzernden Schneedecke, breitete sich ein Feld aus. Jenseits des weißen Lakens wuchs ein Wald. Die schwarzen Baumspitzen zeichneten sich wie Tintenstriche gegen den rosafarbenen Himmel ab. Das sieht schön aus, dachte sie, aber sie war zu erschöpft, um über die reine Feststellung hinaus noch Freude zu empfinden. Als sie die Decke fester um sich zog, sah sie, dass ihre Hand rot verschmiert war. Sie hustete Blut. Schon seit Tagen.


  Stirnrunzelnd blickte sie zu der Brandruine, die einen Steinwurf entfernt am Feldrand lag. Eine ehemalige Scheune, in die der Blitz eingeschlagen war. Hatte August sich dorthin verkrochen? Zumindest wiesen die Spuren im Schnee in diese Richtung.


  Dreiundsiebzig Tage, dachte sie, und plötzlich überwältigte sie Verzweiflung. Vor dreiundsiebzig Tagen hatte man sie aus Osnabrück vertrieben. Seit dreiundsiebzig Tagen irrte sie mit August und den Kindern durch ein feindseliges Land, in dem man sie mit Abfall und Steinen bewarf, in dem sie hungerten, froren, litten und zu Gesindel verkommen waren. Einen Moment lang hasste sie ihren Mann für das, was er ihnen angetan hatte. Schleppenden Schrittes folgte sie den Spuren im Schnee.


  Sie hatten den Bauern nicht gefragt, ob sie in seinem Schafstall übernachten durften. Es war Heiligabend, und aus irgendeinem Grund hätte Maria es richtig gefunden, um Erlaubnis zu bitten, und sie glaubte auch, dass sie sie bekommen hätten und vielleicht sogar etwas zu essen. Aber August war dagegen gewesen. Er drückte sich vor allem, was Schwierigkeiten verhieß. Lieber litt und darbte er, als zu kämpfen. Immer noch hustend, rätselte sie, was ihn von dem bisschen Wärme, das ihr Körper ausstrahlte, zur Scheune getrieben haben mochte.


  Die Brettertür quietschte, als Maria sie öffnete. Das bleiche Morgenlicht fiel durch das offene Dach und beschien den hinteren Teil der Ruine, wo der Schnee wie ein Leichentuch Mist und nasses Stroh bedeckte. Sie sah mit einem Blick, dass die Scheune leer war. Müde ging sie noch einige Schritte, dann sackte sie auf einen umgestürzten Holzklotz. Heute ist Weihnachten, dachte sie wieder, und der Gedanke an die Stube, in der sie im vergangenen Jahr gemeinsam gegessen hatten, schnürte ihr die Kehle zu.


  Damals waren sie noch geachtete Leute gewesen, eine Goldschmiedefamilie, die zwar keine Reichtümer besaß, aber ihr Auskommen hatte. Dann war August zum Fälscher geworden. Er hatte für eine Kette statt Goldreifen mit Gold überzogene Kupferringe benutzt. Der Betrug war aufgeflogen, und nach einer schändlichen Verhandlung vor dem Gildegericht war ihrem Mann das Stadtrecht abgesprochen worden und man hatte ihm auf ewig jede Goldschmiedetätigkeit verboten. Ausgepeitscht hatten sie ihn auch.


  Maria verbot sich, weiter darüber nachzudenken. Wenn sie diese Bilder in ihren Kopf ließ – ihr blutüberströmter, nackter Mann, die Bürger, die sie bespuckten und mit allem nach ihnen schlugen, was sie zu fassen bekamen, das Weinen ihrer Kinder, die mitleidigen Blicke einiger weniger wohlwollender Nachbarn –, dann nahm ihr die Scham das letzte Restchen Luft.


  Sie bückte sich zur Seite, um mit etwas Schnee das Blut von der Hand zu waschen, richtete sich wieder auf, wollte zur Tür zurück – und erstarrte. Über dem Türbalken hingen zwei löchrige Stiefel. Einen Moment lang war sie wie gelähmt. Ihr Blick wanderte wie unter Zwang von den Stiefeln zu einer zerlumpten Hose hinauf und dann zu einem Gürtel und einem löchrigen Wams, aus dem nackte Arme baumelten.


  August starrte auf sie herab. Seine Augen, die aus den Höhlen quollen, gaben ihm ein vorwurfsvolles Aussehen. Siehst du, was du angerichtet hast? Wohin du mich mit deinen Vorwürfen und deiner Besserwisserei getrieben hast?


  »Mutter?«


  Maria fuhr zusammen. Sie wollte die schlanke Gestalt, die durch das Scheunentor trat und sich suchend umblickte, ins Freie zurückstoßen, aber ihr fehlte die Kraft. »Elisabeth…«


  »Was ist denn?«


  Maria schwankte. Rasch fasste Elisabeth zu, stützte sie und half ihr vorsichtig zu Boden. Das Kleid des Mädchens war zerrissen, ihr Gesicht verdreckt und einer der Mundwinkel blutig eingerissen, aber als ihr die Haube von den Haaren rutschte und das goldblonde Haar um das zarte Gesicht quoll, zeigte sich plötzlich wieder ein Schein ihrer alten Schönheit, die die Burschen in Osnabrück um den Verstand gebracht hatte. Voller Zärtlichkeit und Verzweiflung zugleich dachte Maria: Wie konnte Gott ihr das antun? Wie konnte er ein so schönes Kind mit so viel Unglück bedenken?


  Elisabeth zog ihr die Hand vom Mund und schaute nüchtern auf die rote Schmiere. »Das ist Blut.«


  »Nicht weinen«, flüsterte Maria.


  Aber Elisabeth weinte gar nicht. Stattdessen zog sie die Decke fester um die Schultern ihrer Mutter. »Wir brauchen einen Arzt«, sagte sie ruhig. Nur konnten sie den nicht bezahlen. Nicht einmal eine der Kräuterfrauen, auf die sie gelegentlich in den Wäldern stießen. Das wussten sie beide.


  Dann entdeckte auch Elisabeth die baumelnde Leiche. Sie sagte nichts, aber ihr heftiges Keuchen zeigte, wie der Anblick sie schockierte. Beide starrten auf den toten Körper. »Er hat sich wie immer den leichtesten Weg ausgesucht«, sagte das Mädchen schließlich bitter. Und dann: »Wir brauchen trotzdem einen Arzt, Mutter.«


  Maria zog ihre Tochter an sich. Sie glühte vor Fieber, jede einzelne Faser ihres Körpers tat weh, und in ihr breitete sich eine Schwäche aus, die nichts mehr mit dem Hunger zu tun hatte, an dem sie litten. Sie wusste, dass sie sterben würde, wahrscheinlich schon bald.


  »Hör zu, Kind«, flüsterte sie. »Ihr müsst nach Braunschweig gehen, zu eurem Großvater, zu Franz Weißvogel. Er hat seinen Sohn, euern Vater, nicht leiden können, aber er ist der einzige Verwandte, der euch geblieben ist, und vielleicht hat er ja seinen Enkelkindern gegenüber ein weicheres Herz. Ihr müsst ihn aufsuchen und um Hilfe bitten.«


  Maria spürte, wie der Körper ihrer Tochter steif wurde, als ahnte sie bereits, was für eine Bürde ihr auferlegt werden sollte. »Dann bringt uns dorthin.«


  Marias Stimme wurde weicher, als sie weitersprach. »Wenn ich’s doch nur könnte. Deine Schwester…« Sie stockte. Der Herr hatte es für gut befunden, ihre Töchter unterschiedlich zu erschaffen. Sie liebte sie beide, musste sich aber mit schlechtem Gewissen eingestehen, dass Elisabeth ihr näher stand. Lissi war nicht nur hübsch. Sie besaß auch eine besondere Herzenswärme und Fröhlichkeit und einen Schwung, der überall, wohin sie kam, gute Laune verbreitete.


  Marga war völlig anders. Obwohl nicht hässlich, hatte sie etwas Griesgrämiges. Sie krittelte herum und belehrte und kommandierte ihre Umgebung, und wenn jemand bei August wegen einer Hochzeit vorgefühlt hatte, so hatten sich die Gespräche fast immer um Elisabeth gedreht. Maria wusste um den tiefen Neid, den Marga ihrer Schwester gegenüber verspürte. Sie seufzte.


  »Mutter?« Elisabeth schüttelte sie vorsichtig. »Wir können nicht bleiben. Es wird bald Tag. Wenn man uns erwischt…«


  »Ich werde sterben.«


  Elisabeth schüttelte den Kopf. »Nein! Ich koche Wasser. Sobald Ihr etwas Warmes…«


  »Und du wirst für Marga und Christian sorgen müssen.«


  Elisabeth ließ sie los. Sie stand auf, und es dauerte mehrere Augenblicke, ehe sie wieder sprach. »Und wer beschützt mich?« Ihre Stimme brach vor Bitterkeit, und Maria ging auf, dass das Bild der Stärke, das sie von Lissi hatte, längst nicht mehr stimmte. Der Hungerwinter hatte an ihrer Tochter wie an ihnen allen gefressen. Kein Wunder. Wie oft hatte sie an die Türen der Bauernhäuser geklopft und war beschimpft und von Hunden über die Wiesen gehetzt worden. Wie oft hatten sich Kerle an sie herangemacht, als wäre sie ein Abfall, auf den jeder Anspruch erheben konnte. Sie hatte auf ihre eigene Art darauf reagiert, indem sie misstrauisch und hart wurde. Wenn ihr überhaupt noch ein Scherz über die Lippen kam, dann klang er gallig.


  Madonna, warum hat August ihr nicht erlaubt, Berthold Stammer zu heiraten?, dachte Maria mit einem zornigen Stich im Herzen. Dann wäre sie verheiratet gewesen, als man August beim Fälschen erwischte, und sie hätte in Osnabrück bleiben und vielleicht sogar die Geschwister aufnehmen können.


  Sie verbarg ihre Gefühle und strich über die Hand ihrer Tochter. »Du bist stark, Elisabeth, und das ist eine Gnade des Himmels. Versündige dich nicht am Allmächtigen.«


  »Wir werden mit oder ohne meine Stärke verhungern«, sagte Elisabeth rau.


  »Du darfst nicht so reden!«


  »Uns schleicht einer hinterher. Schon seit zwei Tagen. Ein Mann mit einem ausgeschlagenen Auge. Wenn er sieht, dass Vater fort ist…«


  »Dann müsst ihr eben schauen, dass ihr fortkommt. Ihr geht nach Braunschweig«, unterbrach Maria sie, jetzt mit Schärfe. »Und nun komm. Wir schneiden Vater vom Strick. Was auch immer er verbrochen hat, er soll ein christliches Begräbnis erhalten, und deshalb muss es so aussehen, als hätte ihn die Kälte…«


  »Er hat sich erhängt. Wie kann’s dann christlich sein? Lässt Gott sich denn so leicht aufs Glatteis führen?«


  »Bitterkeit ist weder ein Schmuck noch ein Schutz. Hilf mir, Kind!«


  Es kostete Mühe, den Leichnam, der bereits steif wurde, auf den Boden zu holen. Elisabeth benutzte dazu eine Leiter, die sie in einer Ecke der Scheune fand. Sie war es auch, die anschließend den Kälberstrick vom Balken zog, an dem August sich erhängt hatte. Maria hätte ihr gern die Last abgenommen, den Toten auch noch hinauszuschleppen, aber sie hätte nicht einmal seine Stiefel tragen können, so schwach war sie.


  Elisabeth war klug genug, den Leichnam einige Schritt weit in der Spur zurückzutragen, die sie hinterlassen hatten. Erst dann ließ sie ihn in den Schnee fallen. Als sie zu ihrer Mutter zurückkehrte, blickte sie sich kein einziges Mal nach ihm um. »Wir wollen also nach Braunschweig?«


  Maria lehnte sich gegen die Scheunenwand. »Noch eines«, sagte sie. »Gott hat dir nicht nur ein starkes Herz, sondern auch geschickte Hände und den Blick einer Künstlerin gegeben. Das ist sein zweites Geschenk an dich, Elisabeth. Du bist eine begabte Vergolderin. Vergiss nicht, was ich dir beigebracht habe.«


  Ihre Tochter starrte an ihr vorbei auf die Scheunenwand.


  »Und lass nicht zu…«, dass dein Herz hart wird, hatte Maria sagen wollen, aber sie brachte es nicht über sich. Jede Grausamkeit, jede Gemeinheit, die ihre Tochter erlebt hatte, hatte sich wie eine Schicht Eis um ihr Herz gelegt. Wie konnte man ihr befehlen, diese Schicht schmelzen zu lassen, war sie doch vielleicht das einzige, was sie davor bewahrte, zu zerbrechen.


  »Du musst mir etwas schwören, Elisabeth. Jetzt. Auf das Kreuz an meinem Hals, damit ich in Ruhe sterben kann.« Sie griff nach der schmalen, warmen Hand und legte sie auf das heilige Schmuckstück. »Schwöre mir, dass du Marga und Christian beschützt. Dass du sie nach Braunschweig in ein gottgefälliges Leben zurückbringst. Schwöre mir das.«


  Eins


  Siebzehn Monate später


  Hans Lippold war Hauptmann einer dreißigköpfigen Räuberbande, die sich auf das Brandschatzen einsam gelegener Höfe und auf Kirchendiebstähle spezialisiert hatte. Über Monate hinweg hatte er die Landjäger, die ihn fangen wollten, abgeschüttelt, und als Krönung seiner Untaten hatte er die Tochter des Alfelder Bürgermeisters entführt, sie zu seiner Räuberhure gemacht und sie geschwängert. Aber dann war ihm der Boden unter den Füßen zu heiß geworden, und nun hatte man ihn in der Nähe von Braunschweig gesichtet, wo er sich angeblich niedergelassen hatte.


  Hier, irgendwo hier, dachte Elisabeth und hatte Mühe, gegen die Furcht anzukämpfen, die ihr die Brust umklammerte. Am Himmel funkelten Sterne, die sie aber kaum wahrnahm. Sie eilte, eingehüllt in ihren Mantel, einen einsamen Weg entlang, der östlich des Braunschweiger Landwehrwalls durch einen Wald führte. Seit einer halben Stunde hatte sie kein Gebäude mehr zu Gesicht bekommen.


  Braunschweig war groß, und die Wälder und Äcker, die die Stadt umgaben, schier unüberschaubar. Kaum anzunehmen, dass sie den Mordgesellen hier begegnen würde. Trotzdem konnte sie die Gedanken an Lippold und seine Bande nicht verdrängen. Vor allem wegen der Knöchelchen. Marga hatte das Gerücht vom Markt mitgebracht und brühwarm weitererzählt: Lippold hatte die Kinder, die ihm die Bürgermeistertochter gebar, erwürgt und ihre Leichen in die Baumkronen gehängt. Wenn dann der Wind durch ihre Gebeine fuhr und an den Knöchelchen riss, hatte er zu der unglücklichen Mutter gesagt: Hör nur, wie unsere Kindlein singen. Dieser schreckliche Satz hatte sich in Elisabeths Hirn eingebrannt. Hör nur, wie unsere Kindlein singen. Marga hatte ihn mehrere Male wiederholt, so empört war sie gewesen. Und nun war es, als wimmerten die dünnen Stimmchen im Geäst und als jammerten sie aus sämtlichen Büschen. Stumm verfluchte Elisabeth Margas Neigung zu Schauergeschichten. Ging sie diesen Weg nicht schon zum fünften Mal? Und noch nie hatte sie etwas Unheimlicheres gesehen als einen Wolf oder Fuchs, die flohen, sobald sie ihrer ansichtig wurden. Knöchelchen!


  Sie zwang sich, ihre Aufmerksamkeit auf den Weg zu richten. Das Mondlicht machte Äste, Bodensenken und Teile des Gebüschs am Wegrand sichtbar. Sie sah kleines Getier vorbeihuschen, und konnte, wenn das Licht günstig fiel, sogar einzelne Blätter im schwarzen Buschwerk erkennen. Der Landwehrwall, das Verteidigungswerk, das die Stadt in einem großzügigen Abstand von mehreren Meilen umringte, tauchte immer wieder zwischen den Bäumen auf. Im Grunde war dieses Stück Wald sicherer als die Braunschweiger Gassen, in denen es von Beutelschneidern nur so wimmelte.


  Unbewusst tastete ihre Hand nach der Brust. Denn das war die andere Sache. Sie trug etwas unter dem Mieder, das einen Mann wie Lippold sofort auf ihre Fersen gesetzt hätte: Blattgold – fünfzehn hauchdünn gehämmerte Quadrate, sechs mal sechs Zoll groß, die in einer flachen Holzschachtel steckten.


  Berthold Stammer, der Mann, den sie liebte, war aus Osnabrück nach Braunschweig geritten und hatte ihr heimlich diesen Schatz zugesteckt. Denn er hatte sich nicht von ihr losgesagt – trotz der Schande, die Vater über sie gebracht hatte. Nachdem Großvater sie aufgenommen hatte, hatte sie ihm eine Nachricht übermitteln können, wo sie jetzt wohnten, und da war er gekommen. Und hatte ihr angeboten, ihr Gold zu überlassen, um damit Spiegelrahmen zu verzieren. Diese Rahmen verkaufte Berthold weiter und gab ihr den Gewinn. Elisabeth sparte die Münzen, um Christian, ihrem Bruder, eine Lehre bezahlen zu können. Und – wer weiß – vielleicht sogar Marga eine Mitgift. Du kannst dich auf mich verlassen, Mutter!


  Sie lächelte einen Moment und klopfte auf die Holzschachtel. Nicht weit entfernt – kurz vor dem Gliesmaroder Tor – hatte ein Feuer einen Teil der Dornenhecke niedergebrannt, die den Landwehrwall schützte. Dort würde sie sich hindurchzwängen. Dann würde der Torwächter, den sie mit einigen Pfennigen bestochen hatte, sie in die Stadt zurücklassen. Und in spätestens einer Stunde – lange bevor Großvater und die anderen erwachten – war sie wieder zu Hause.


  Während sie noch diesem erfreulichen Gedanken nachhing, drang plötzlich ein Schrei durch den Wald. Ein schrilles Geräusch, das die Nacht durchschnitt und sich anhörte, als brüllte ein Mensch in höchster Not oder größtem Schmerz auf. Sie blieb wie angewurzelt stehen und horchte. Aber der Schrei war schon wieder verklungen, und einen Moment fragte sie sich, ob sie ihn sich wie das Singen der Säuglingsknochen nur eingebildet hatte. Nervös zog sie die Kapuze ihres schwarzen Wollmantels über die blonden Haare.


  Und dann hörte sie etwas, das viel schlimmer als ein Schrei war. Nämlich Männerstimmen, die sich ihr von einem Seitenweg aus näherten.


  Rasch flüchtete sie ins Unterholz. Sie kauerte sich hinter einen Busch voller Blätter und Dornen, raffte mit hämmerndem Herzen den schwarzen Mantel um ihr Kleid, bis er den helleren Stoff bedeckte, und wartete. Fieberhaft suchte sie mit den Augen die Dunkelheit ab. Aber nichts rührte sich, und auch das Gespräch war wieder verstummt. Vielleicht hatten die Männer einen anderen Weg eingeschlagen? Sie biss sich auf die Lippe, duckte sich noch tiefer und versuchte sich vorzustellen, was die Leute um diese Zeit in den Wald geführt haben mochte. Nichts davon gefiel ihr. Lippold? War es vielleicht wirklich Lippold?


  Sie merkte, wie ihre Füße zu kribbeln begannen. Wie spät es wohl war? Die Wache des Mannes, den sie bestochen hatte, endete um Mitternacht. Wenn sie ihn verpasste, würde sie erst am Morgen nach Hause zurückkehren können. Und dann setzte es Fragen, die sie lieber nicht beantworten wollte. Die Männer waren fort, nicht wahr?


  Umständlich richtete sie sich wieder auf, rieb den eingeschlafenen Fuß an der Wade und kehrte auf den Pfad zurück. Niemand war zu sehen, keine Menschenseele weit und breit. Sie lächelte verzerrt. Vorsichtig folgte sie dem Weg, bis er eine Biegung machte. Und zauderte erneut. Baumkronen verdeckten hier den Himmel, und das Stück Weg, das vor ihr lag, was stockdunkel. Vergeblich versuchte sie, die Finsternis mit den Augen zu durchdringen. Und dann waren die Stimmen plötzlich wieder da, und zwar hinter ihr und dieses Mal so nah, als säßen ihr die Kerle direkt im Nacken. Elisabeth flüchtete ins Unterholz zurück, blieb aber nicht stehen, sondern rannte weiter.


  »Hey, da ist er!«, hörte sie jemanden schreien.


  »Los, hinterher. Dreckskerl! Wir kriegen dich!«, brüllte eine böse, tiefe Stimme.


  O Herrgott, lass das nicht zu, erbarme dich … Ihr Mantel verfing sich im Gestrüpp, und sie musste daran reißen, um weiterzukommen. Zweige brachen unter ihren Füßen, und die Blätter raschelten wie Seidenkleider. Sie machte einen Höllenlärm. Der Wald schien plötzlich lebendig geworden zu sein. Die Sträucher schnappten nach ihren Kleidern, und Luftwurzeln brachten sie zum Stolpern.


  »Ich ss…eh nichts«, rief einer ihrer Verfolger.


  Sie erstarrte und drehte den Kopf. Ohne dass sie es bemerkt hatte, war einer der Männer ihr bedrohlich nahe gekommen.


  »Und ich sag: Er ist hier! Ein Gulden obendrauf für den, der ihn schnappt.«


  »Und zwei für den, der ihm die Kehle durchschneidet.« Das war wieder die tiefe, böse Stimme. »Ist deine Schuld! Wir hätten nur warten müssen!«


  »Scheiß drauf!«


  »Ja, schsch…eiß, aber ohne den geh ich nicht zurück, das ssag ich euch. Hitzel wwwird wütend, wenn wir ihm sagen, dass er uns durch die Lappen ist. Hhhört ihr was?«


  Elisabeth konnte kein Glied rühren. Eine Welle aus Angst spülte durch ihren Körper. Die Männer waren mindestens zu dritt. Und wenn sie sie einkreisten? Und wenn das vielleicht schon geschehen war? Ihr Kopf flog herum, aber hier im Unterholz, unter den dichten Laubkronen, war es so dunkel, dass sie nichts sehen konnte, was weiter als eine Armlänge entfernt war. Sie stand bis zu den Waden in den verrottenden Blättern. Es war unmöglich, einen lautlosen Schritt zu tun. Sollte sie sich einfach niederducken? Doch selbst das würde jemand, der lauschte, hören. Halb verrückt vor Angst, wollte sie ihren Mantelstoff von einem Dornenzweig befreien, in dem er sich verhakt hatte. Sie zupfte am Stoff …


  Und wurde am Arm gepackt.


  Wären ihre Kiefer nicht im Bemühen, jeden Laut zu unterdrücken, völlig verkrampft gewesen, hätte sie jetzt wohl aufgebrüllt. Die Hand zog sie mit festem Griff einige Schritte weit in eine noch tiefere Dunkelheit. »Psst.« Jemand presste sie an sich und umschlang sie mit beiden Armen, jedoch ohne ihr dabei weh zu tun. Sie musste in eine Höhle geraten sein.


  »Ich hab ihn gesehen, verdammt. Gerad eben noch.« Das war die dunkle, böse Stimme.


  Der Stotterer lachte. »Oo…der des Teufels Großmutter.«


  »Halt die Schnauze!«


  Blätter raschelten. Elisabeth hielt den Atem an. Um sie herum roch es nach Feuchtigkeit und Erde, nach Urin und Stalldreck. An ihrer Hand klebte etwas wie Spinnweben. Aus den Augenwinkeln sah sie einen Spalt, der eine Winzigkeit heller als der Rest ihrer Umgebung war – den Zugang zu der Höhle, in die man sie gezogen hatte.


  »Nun lärmt doch nicht so!«, fauchte die dunkle, böse Stimme.


  »Aa…ber vielleicht…«


  »Er kann nicht weit sein. Wir müssen horchen«, wurde der Stotterer angeblafft.


  Der Mann, der Elisabeth festhielt, roch schwach nach Parfüm. Sein Wams war weich – vielleicht aus Samt, dachte sie. Er schien mit den anderen nichts zu tun zu haben. Ein Retter. Ein von Gott gesandter Engel, dachte sie, und musste an sich halten, nicht nervös aufzulachen. Gott sandte seine Engel nicht zu gewöhnlichen Menschen. Und gewiss nicht zu einer wie ihr, die den eigenen Vater hasste und den Großvater, der sie aufgenommen hatte, fast ebenso. Nein, es musste sich um einen Kaufmann handeln, oder einen ähnlich reichen Menschen, den die Strauchdiebe überfallen hatten. Er hatte sich hierhergeflüchtet, und die Männer hatten ihn verfolgt. Und sie selbst war dummerweise zwischen die Fronten geraten. Gott, lass nicht zu, dass ich hier sterbe …


  »Ich weiß, dass er hier ist«, murrte die dunkle, böse Stimme schließlich. »Er war vor mir. Ich hatt ihn so gut wie gekrallt, den Scheißer!«


  »Du hättest ihn gar nicht erst entkommen la…assen dürfen«, mäkelte der Stotterer. »Hi…itzel wird das nicht…«


  »Hörst du?«


  Der Stotterer musste nicht fragen, was sein Kumpan meinte. Wieder gellte ein Jammerlaut durch die Nacht.


  »Er lässt den Kutscher brennen«, hauchte einer der Männer.


  »A…aaber das muss er nicht. Wir ha…am doch alles, was wir wolln.«


  Die böse Stimme lachte. »Er tut’s auch nicht, weil er muss, sondern weil’s ihm Spaß macht, du Ratte!«


  »A…aaber er muss doch gar nich!« Der Stotterer klang, als wollte er in Tränen ausbrechen. Die Männer waren jetzt so nah herangekommen, dass ihre Körper den Eingang verdunkelten. Ein schieres Wunder, dass ihnen der Spalt verborgen blieb.


  »Wenn du keinen Ärger willst«, flüsterte die dunkle, böse Stimme hämisch, »dann sag ihm in dieser Stimmung lieber nich, was er muss oder nicht muss.«


  Ein weiterer Schrei. Dieses Mal schien er gar nicht mehr enden zu wollen. Er wurde schriller und immer qualvoller, und Elisabeth krallte die Finger in den Samt des Fremden. »Psst«, flüsterte der Mann, es war nur ein Hauch in ihrem Haar. Er drehte behutsam ihr Gesicht und drückte ihr Ohr gegen seine Brust, so dass der Schrei zwischen seiner Hand und dem Stoff seiner Kleider verklang. Sie spürte den Schlag seines Herzens und seine Finger, die beruhigend über ihren Kopf strichen.


  Der Schrei war doch nicht verstummt. Mit einem Mal hörte Elisabeth ihn wieder, aber auf seltsame Weise. Er kam jetzt nicht mehr von außen, sondern schien durch ihren Kopf zu gellen. Und plötzlich sah sie auch die Bilder eines Mannes, den man verbrannte. Eine Puppe, die in einem Scheiterhaufen hüpfte. Einen roten, mitleiderregenden Feuertänzer.


  »Psst«, hauchte der Fremde und strich durch ihr Haar …


  


  Als Elisabeth ihre Umgebung wieder bewusst wahrzunehmen begann, saß sie auf einem steinigen, unebenen Boden, mit dem Rücken gegen eine Felswand gelehnt. Morgenlicht fiel in einem dünnen Strahl auf den Boden vor ihren Füßen und beschien schwarze Krümel – wahrscheinlich Mäusedreck. Eine Zeitlang war sie zu benommen, um sich zu erinnern, wo sie war. Dann fiel ihr die Nacht wieder ein, und ihr Magen verkrampfte sich. Und von einem Moment auf den nächsten war alles wieder da: der Feuertänzer … die Schreie … seine zuckenden Glieder in den Flammen …


  Entsetzt presste sie die Fäuste auf die Ohren, aber das half überhaupt nichts. Es war, als hätte sich der Schrei in ihrem Kopf gefangen. Als hätte man einen Vogel vom Himmel geholt und in einen Käfig gesperrt. Und die Stäbe des Käfigs bestanden aus brennenden Menschen.


  Jemand sprach. Es dauerte eine Weile, bis sie es überhaupt merkte. Der Mann. Der Mann, der sie in die Höhle gezogen hatte. »Alles gut?«


  Der Klang seiner Stimme vertrieb die Schreie. Auch die Bilder verblassten.


  »Du brauchst keine Angst mehr zu haben. Die Kerle sind fort, schon vor Stunden, noch in der Nacht. Niemand wird dir etwas tun.«


  Elisabeth nahm die Hände von den Ohren, biss auf ihr Daumengelenk und starrte auf ihre schwarzen Schnürschuhe und den Saum ihres Mantels, der sich über den Schuhen kräuselte. Sie hätte sich gewünscht, dass der Mann mit seiner tiefen, beruhigenden Stimme weitersprach, aber er fand offenbar, dass alles gesagt war. Heilige Jungfrau, ich danke dir. Sie flüsterte hastig ein Gebet. Gott hatte sie erhört. Sie lebte. Sie hatte das entsetzliche Ereignis der vergangenen Nacht heil überstanden.


  Ihre Blicke wanderten durch die Höhle. Nicht alle Wände waren aus Fels. Über ihr hatten sich Baumwurzeln durch Erde gebohrt. Ein in Jahrhunderten entstandenes natürliches Versteck. Möglicherweise hausten hier Eulen, denn zwischen dem Mäusedreck lagen Federn und Gewölle. Sie rappelte sich steif auf und wischte den Schmutz von ihren Kleidern.


  Der Mann hatte sich mit dem Rücken zu ihr an den Fels am Höhleneingang gelehnt und schaute ins Freie. Sie starrte auf seinen Hinterkopf. Er hatte dichtes, braunes, lockiges Haar, das er etwas länger trug, als es Mode war. Über dem schwarzsamtenen Wams hing ein weißer Spitzenkragen, und auch aus den Ärmeln quollen feinste Spitzen, die aber zerrissen waren. Er sah gut aus, nicht nur wegen seiner feinen Kleider. Die meisten Mädchen hätten sich nach ihm umgeschaut. Außer, sie haben ein Jahr lang auf der Straße gelebt und mitbekommen, was sich hinter dem Äußeren verbirgt, dachte Elisabeth bitter. Wie die Kerle waren, wenn sie sich einer Frau gegenübersahen, die keinen Beschützer an der Seite hatte. Berthold war anders, zum Glück. Doch die meisten Männer … »Ihr hättet mich wecken können«, sagte sie spröde.


  Der Fremde rührte sich nicht.


  Verstohlen griff Elisabeth nach ihrer Holzschachtel. Sie befand sich immer noch unter dem Mieder, wie sie erleichtert feststellte. Das war das Wichtigste. Sie hatte ihr Gold behalten. Der Mann, den sie gebrannt hatten, tat ihr leid, aber er ging sie nichts an. Nach dem Winter auf der Straße ging sie überhaupt nichts mehr etwas an, außer Marga, Christian und sie selbst. Und wem das hartherzig vorkam, der wusste eben nicht, wie es im Leben zuging.


  Zögernd trat sie neben den Fremden. Hatte er sie vor dem Tod bewahrt? Oder hatte er nur versucht, sich selbst einen Vorteil zu verschaffen, als er sie in die Höhle zog? Widerstrebend gestand sie sich ein, dass er ihr wohl hatte helfen wollen. Wenn das Raubgesindel sie erwischt hätte, hätten sie ihn vielleicht in Ruhe gelassen. Ich muss ihm danken, dachte Elisabeth. Aber sie hasste Dankbarkeit. Dankbar sein zu müssen hieß, einzugestehen, dass man schwach gewesen war, und wer schwach war, ging unter. Das war eine weitere Lehre, die sie aus dem Hungerwinter gezogen hatte.


  »Danke«, stieß sie hervor.


  Der Mann lächelte kurz, schaute sie dabei aber nicht an. Sein Blick hing an den Büschen, die im Morgentau glänzten und wahrhaftig nichts boten, das irgendein Interesse gerechtfertigt hätte.


  Elisabeth räusperte sich. »Der, den sie … den sie gebrannt haben … Er ist wohl tot?«


  »Das wünsche ich ihm.«


  Elisabeth blickte in sein Gesicht. Der Fremde hatte einen Grund, die Haare länger als üblich zu tragen. Über seine linke Gesichtshälfte zog sich Narbengewebe, wohl von einer Verbrennung. Noch ein Feuertänzer, dachte sie. Sie schämte sich, als sie merkte, dass sie ihn anstarrte. Hastig blickte sie ebenfalls ins Gebüsch. Die Erde davor war niedergetreten. Dort mussten die Mordgesellen gestanden haben, als sie nach ihr suchten. Dort hatten sie den Schreien des Mannes gelauscht, den dieser Hitzel marterte, um dann …


  »O gütige Jungfrau«, stieß sie entgeistert hervor.


  »Was denn?«


  »Ich bin eingeschlafen. Ich … ich kann mich nicht daran erinnern, wann die Männer gegangen sind. Ich … bin eingeschlafen.« Sie hörte das Erschrecken in ihrer eigenen Stimme. Ganz in ihrer Nähe war ein Mensch zu Tode gequält worden, und sie war darüber selig eingeschlummert. Sie besaß so viel Mitgefühl wie ein Stück Vieh.


  »Man kennt es aus dem Krieg.«


  »Was?«


  »Ein Araber hat mir davon erzählt, aus Tunis«, sagte der Mann. »Er hat es auf Kriegszügen beobachtet. Einige Menschen schlafen ein, kurz bevor die Schlacht beginnt. Nicht weil sie betrunken wären oder feige. Einfach so. Es ist eine Narretei der Natur.«


  »Ah ja.« Marga würde ihn auslachen. Sie würde ihm erklären, dass ihre Schwester durch ihr Unglück eben nicht demütig geworden war, wie es einem gottesfürchtigen Menschen zukam, sondern herzlos. Und genau so war’s ja auch. »Findet Ihr den Weg aus dem Wald heraus?«, fragte sie den Fremden, um die Stille zu durchbrechen.


  »Nein«, sagte der Mann.


  »Es ist ganz einfach. Seht Ihr, dort drüben, wo die Büsche niedriger…«


  »Ich bin blind.«


  »Was?« Sie starrte ihn an. Und wusste, dass er log. Er war dem Überfall entkommen. Das allein bewies, dass er nicht blind sein konnte. Und er hatte sie in der Dunkelheit gesehen und in die Höhle gezogen. Nur wusste sie keinen Grund, warum er ihr etwas vorflunkern sollte. Vorsichtig schob sie sich ins Freie und baute sich vor ihm auf. Die Augen des Mannes waren mandelförmig, tiefbraun, warm und im Moment überschattet von Müdigkeit, aber sie wirkten keinesfalls blicklos.


  Elisabeth hatte viele Blinde gesehen. Sie lungerten ja zu Dutzenden auf den Marktplätzen und vor den Kirchen herum. Geblendete, oder Leute, denen der Star gestochen worden war und die trotzdem ihr Augenlicht verloren hatten. Ihre Pupillen waren meist milchig, und ihre Gesichter misstrauisch und verängstigt. Dieser Mann dagegen schien völlig gelassen zu sein.


  »Alles gesehen?«


  Sie errötete. »Ihr seid nicht blind. Ihr habt mich in die Höhle gezogen.«


  »Du hast davorgestanden. Und geatmet wie ein Wal.«


  »Ich hätte einer der Raubmörder sein können. Wie konntet Ihr sicher sein…«


  »Jäger weinen nicht.«


  »Ich habe nicht geweint.«


  Der Mann lächelte. Er hatte ein einnehmendes Gesicht, trotz der Brandnarbe. Willensstark und lebhaft. »Bring mich in die Stadt, ist das möglich?«


  »Wie habt Ihr die Höhle gefunden? Wie seid Ihr bei dem Überfall entkommen?«


  »Lässt sich die Inquisition mit einem Geldstück vermeiden?«


  »Entschuldigt.« Er hatte sie gerettet. Das stand fest. Sie sah, dass er Kratzer an Stirn und Wangen und an fast jeder bloßen Stelle seines Körpers hatte. In seinem Haar steckten Kiefernnadeln. Dass seine Ärmelspitzen zerrissen waren, hatte sie ja schon festgestellt. Er war also tatsächlich durch das Unterholz geflüchtet.


  »Blind heißt nicht taub und nicht lahm und nicht dumm und … nicht mit einem Überfluss an Zeit gesegnet«, erklärte der Fremde plötzlich ungeduldig. »Komm näher.« Elisabeth griff nach seinem Arm, aber er schob ihre Hand fort und tastete nach ihrer Schulter. »Wie heißt du?«


  »Elisabeth.«


  »Gut, dann … Es tut mir leid, Elisabeth, was dir widerfahren ist. Es tut mir auch leid, dass du jetzt nicht einfach davonrennen…«


  »Ich brauche niemandem leidzutun!«


  Sie sah, dass er sich auf die Lippe biss. Dann lachte er plötzlich. »Touché, junge Dame. Hören wir also auf, einander mit Mitleid und Ähnlichem auf die Nerven zu gehen. Und sehen wir zu, dass wir diesen unwirtlichen Ort verlassen.«


  


  Sie hatte vor, den Blinden beim Gliesmaroder Tor abzuliefern. Der Wächter, der auch eine kleine Gastwirtschaft und einen Laden für frisches Gemüse betrieb, würde sich um ihn kümmern. Niemand brauchte zu wissen, dass Elisabeth, die Enkeltochter des ehrwürdigen Goldschmiedemeisters Franz Weißvogel, die Nacht vor den Toren verbracht hatte. Denn das war ihre größte Sorge: Dass sie irgendwie in ein schlechtes Licht geraten könnten. Marga wollte heiraten, und vor allem brauchte Christian eine Lehrstelle. Doch die Gilde würde niemals der Aufnahme eines Jungen in den Lehrlingsstand zustimmen, wenn auch nur der leiseste Verdacht aufkäme, dass sie sich seiner irgendwann würde schämen müssen.


  Bis jetzt hatten sie allen Argwohn vermeiden können. Sie besuchten die Gottesdienste, trugen voluminöse Hauben, unter denen züchtig die Haare verschwanden, und das Schicklichste, was man sich an Kleidung vorstellen konnte. Christian zog vor wirklich jedermann die Mütze, und wenn Großvater das Haus verließ, war immer einer von ihnen dabei, um ihn zu stützen. Sie machten sich krumm, um als anständig zu gelten. Wenn nur niemand dahinterkommt, unter welchen Umständen wir Osnabrück verlassen haben, dachte Elisabeth. Dann wäre alles aus. Dann verjagen sie uns auch von hier. Niemand will etwas mit dem Nachwuchs eines Fälschers zu tun haben.


  »Warte!«, unterbrach der Fremde ihre Gedanken.


  »Bitte?« Elisabeth blieb stehen. Nicht weil sie es wollte – es drängte sie mit jeder Faser voran –, sondern weil der Blinde sie festhielt. »Was ist denn?«


  »Jemand kommt.« Sie sah, wie sein Gesicht sich anspannte. Natürlich, wenn man sich ausschließlich auf sein Gehör verlassen musste, war man schutzlos, auch als Mann. Obwohl er eigentlich nicht ängstlich wirkte. Eher ungeduldig, wie jemand, der eine Menge vorhat und sich ärgert, dass die Zeit verrinnt. »Und? Was siehst du?«


  Sie schaute sich um. Vor ihnen lag der plumpe graue Gliesmaroder Turm mit der Brücke, der Zollschranke und dem Gastwirtsschild. Doch weder der Torwächter noch sonst eine Gestalt war zu sehen. Im Gemüsegarten streunte eine schwarz gefleckte Katze, die ein lahmes Bein hatte, und ein Rollwägelchen im Gras neben dem Zaun deutete darauf hin, dass sich irgendwo ein Krüppel ausruhte. Das war alles.


  Nichts, wollte sie sagen, doch im selben Moment bog ein Trupp schwerbewaffneter Reiter in den Farben der Stadt Braunschweig um einen Waldzipfel und näherte sich von der anderen Seite her der Brücke. Das Sonnenlicht ließ die Hellebarden und Gewehrläufe aufblitzen und die blaugrünen Pfauenfedern in ihren Hüten strahlen.


  »Büttel«, erklärte sie schroff. Schon klapperten Pferdehufe auf dem Holz. Einer der Soldaten sprang ab und hob für seine Begleiter die Zollschranke an. Der Anführer der Männer, ein Kerl um die vierzig mit rotgeädertem Gesicht und großspurigen Bewegungen, sprengte auf den Weg, wobei er zu ihnen hinüberspähte.


  »Ruf sie an«, befahl der Blinde.


  »Ihr braucht sie nicht.«


  »Darf ich das bitte selbst entscheiden?«


  Sie holte Luft. Ihre Schulter tat weh, weil der Blinde Dutzende Male gestolpert war und sich an ihr festgehalten hatte, und am liebsten hätte sie ihn angefahren. Aber er hatte ihr das Leben gerettet, das durfte sie nicht vergessen. Inzwischen war es auch gleich geworden, wer was entscheiden wollte, denn den Glatzkopf hatte die Neugierde gepackt. Er ritt heran.


  Über sein feistes Gesicht glitt ein Lächeln, als er sie musterte. »He da, die Herrschaften. Schon so früh unterwegs?« Während er sprach, klebte sein Blick an Elisabeth. Das war nicht weiter verwunderlich. Großvater versorgte sie nicht gerade großzügig, aber sie hatten jeden Tag mindestens eine Mahlzeit im Topf, und ihre ausgehärmten Gesichtszüge und die müden, traurigen Augen waren der alten Schönheit gewichen. Die meisten Männer starrten Elisabeth an. Sie hasste es, denn auf das Starren folgten oft genug anzügliche Bemerkungen, die sie an das Leben auf der Straße erinnerten. Voller Abneigung wich sie dem Blick des Mannes aus.


  »Ein Überfall«, stieß sie hervor. »Offenbar wurde dieser Mann hier ausgeraubt. Ich habe ihn gerade eben getroffen. Er ist blind und … Leider weiß ich nicht, wo genau sich das Unglück…«


  Der Blinde ließ sie los. »Wie heißt du?«, fragte er den Reiter. Er schien ihn direkt anzuschauen. Orientierte er sich am Klang der Stimmen? Schätzte er ab, wohin er die Blicke richten musste, um sein Gebrechen nicht allzu offensichtlich werden zu lassen?


  Elisabeth sah, dass dem Büttel der herrische Ton missfiel. Er taxierte die Kleider des Kaufmanns, um sich auszurechnen, wie viel Ärger es ihm verschaffen könnte, wenn er nicht den nötigen Respekt aufbrachte. Widerwillig rang er sich zu einer Auskunft durch. »Aßmus Schinkel, Herr. Ich kontrolliere mit meinen Männern die Landwehrwälle, wenn es beliebt. Also ein Überfall, sagt Ihr. Schon wieder. Tja, in letzter Zeit war einiges los in den Wäldern…«


  Elisabeth schlüpfte davon. Der Kaufmann war in der Obhut der Büttel, alles Weitere ging sie nichts mehr an. Als sie die Brücke überquerte und die Stimmen hinter ihr verklangen, legte sie ihre Hand wieder auf das Gold unter dem Mieder. Bitte, heilige Jungfrau, lass Marga heute lange schlafen, betete sie, obwohl es aussichtslos war. Ihre Schwester arbeitete, sobald ein Lichtstrahl es zuließ.


  Als sie sich noch einmal umdrehte, sah sie, dass Aßmus Schinkel ihr nachstarrte.


  Zwei


  Als sie die Stadt erreichte, war dort bereits der Arbeitstag angebrochen – was sich vor allem in einem ungeheuren Lärm äußerte. Auf der Fallersleber Straße, der östlichen Einfallstraße in die Stadt, drängten sich die Karren der Bauern, die auf den Märkten ihr Frühgemüse und ihr Kleinvieh feilbieten wollten. Mägde aus dem Badehaus schütteten – übermüdet nach dem Treiben der vergangenen Nacht – Eimer mit schmutzigem Wasser in die Gosse. Eine junge, sehr schöne Frau, die an einem Fenster saß, schmierte etwas Graues aus einem Tiegel auf eine Eiterwunde am Ellbogen, die sie misstrauisch beäugte. Am Hagenmarkt läuteten die Glocken der Katharinenkirche, und auf ihren Stufen suchten sich die Bettler ihre angestammten Plätze und erhoben die klagenden Stimmen.


  Elisabeth wich einer Magd aus, die einen Karren voller Holzeimer zu dem Marktbrunnen mit den vergoldeten Schalen und Statuen zog. Das Mädchen war kaum zehn Jahre alt und der Karren entschieden zu schwer für ihren mageren Körper. Die Kleine lächelte sie an, unsicher, weil sie nicht wusste, womit sie die Aufmerksamkeit der fremden Frau erregt hatte.


  Als Elisabeth endlich das Haus ihres Großvaters in der Kannengießerstraße erreichte, musste es schon weit über die Frühstücksstunde hinaus sein. Sie schlug eine Falte ihres Mantels über einen Riss im Rock, den ihr die unglückselige Nacht beschert hatte. Dann erst trat sie aus der Gasse ins Dämmerlicht der Werkstatt hinein, in der ihr Großvater arbeitete und seine Kunden empfing.


  Momentan war der Raum allerdings leer. Sie wollte schon erleichtert aufatmen, doch da bemerkte sie das Durcheinander, das Großvater seit dem Aufstehen angerichtet hatte. Die Punziereisen, mit denen die Sternchen, Ringe und Rauten ins Gold geschlagen wurden, lagen über den gesamten Boden verstreut. Der Anschießer, der kostbare Pinsel aus Eichhörnchenhaar, mit dem sie das Blattgold auf die zu vergoldenden Flächen auftrugen, war in das Lederstück unter dem ausgesparten Halbkreis des Arbeitstisches gerutscht, wo sich seine Härchen bogen. Andere Pinsel lagen auf dem Boden. Die Ziselierkugel war vor den Amboss gerollt, und das Vergolderkissen, das doch immer staub- und flusenfrei sein musste, auf den Dielen gelandet. Der alte Mann hatte offenbar einen Wutanfall gehabt.


  Bedrückt bückte Elisabeth sich nach dem Kissen und wollte es gerade aufheben, als auf der Treppe, die in den Garten führte, die Holzstufen knarrten. Marga stemmte mit der Hüfte die Tür auf. Ihre Wangen waren gerötet, und blonde Haarsträhnen lugten unordentlich unter der Haube hervor. Als sie Elisabeth bemerkte, begannen ihre Augen zu funkeln. Mit einem ärgerlichen Ruck setzte sie einen Korb voller Kohlrabi auf dem Boden ab.


  Bereit zum Gefecht, dachte Elisabeth resigniert und fühlte sich plötzlich, als fließe das letzte Restchen Kraft aus ihr heraus. Streitereien mit Marga waren anstrengender als ein Waschtag.


  »Wo bist du gewesen?«


  In diesem Moment entdeckte Elisabeth ihren Großvater in der Ecke der Werkstatt. Er saß im Sessel für die Kundschaft und schlief. Sie zuckte zusammen, als Marga sie am Arm packte und kniff.


  »Du warst die ganze Nacht über fort! Was bildest du dir denn ein, du … du … Hure. Denkst du, nur weil Großvater zu alt ist, dir die Flausen mit Prügeln auszutreiben, hast du ein Recht, unseren guten Ruf…«


  »Leise doch.« Elisabeth deutete zu der schlafenden Gestalt. Sie wusste, dass der Großvater seine Enkelkinder nicht mochte, und anfangs hatte sie ständig Angst gehabt, er könnte sie hinauswerfen. Das hatte sich allerdings geändert, seit sie begriffen hatte, dass Franz Weißvogel an einer Krankheit litt, die seine Hände zittrig machte. Der alte Mann war auf sie angewiesen. Auf Marga, die ihm den Haushalt führte, aber vor allem auf Elisabeth, die heimlich an seiner statt die wenigen Aufträge abarbeitete, die man ihm noch zukommen ließ. Dennoch. Ganz sicher konnte man nie sein.


  »Du bringst uns in Schande!«, zankte Marga, ließ aber zu, dass Elisabeth sie in die Stube schob. Sie tat ein paar ärgerliche Schritte, baute sich vor dem blank geschrubbten Kachelofen auf und verschränkte die Arme vor der Brust. Grün gefärbtes Licht fiel durch die Butzenfenster ins Zimmer und gab ihrem Gesicht ein kränkliches Aussehen. »Nun?«, schnaubte sie.


  Elisabeth ging zu dem Säulentisch in der Mitte des Raums, warf den Mantel auf einen der Lederstühle, löste die Schnüre ihres Mieders und zog die Holzschachtel heraus.


  »Was ist das?«


  Sie seufzte. »Marga, das weißt du doch. Und ich musste in den Wald. Berthold braucht die fertigen Rahmen. Er hat Abnehmer, aber die werden nicht ewig warten, wenn er nicht liefert.« Sie hoffte, dass dieses letzte Argument ihre Schwester besänftigen könne, und öffnete die Schachtel, um Marga den Schatz zu zeigen. Aber die blickte stur an den golden schimmernden Blättern vorbei.


  »Himmel, Marga! Weißt du, was das ist? Das sind warme Strümpfe für den Winter. Ein Flicken für deine grünen Schuhe. Das … das ist ein Teil von Christians Lehrgeld.« Und vielleicht deine heißersehnte Mitgift.


  »Ach«, krächzte ihre Schwester. »Was denkst du, wie’s um seine Lehre steht, wenn die Leute rauskriegen, dass du dich nachts vor den Toren rumtreibst? Mit einem Mann! Lissi, ich … schäme mich so für dich! Glaubst du, ich wüsste nicht Bescheid? Du bist doch schon in Osnabrück hinter Berthold hergerannt, dass man nicht wusste, wie man den Nachbarn in die Augen blicken soll. Weißt du, was sie gesagt haben? Dass du ihm einen Rosmarinzweig in die Jacke genäht hast, um ihn zu verhexen. Und du hast’s ja wohl auch geschafft, wo er dir sogar bis nach Braunschweig nachläuft! Rahmen, Gold … Dass ich nicht lache. Ihr habt’s miteinander getrieben, ihr … ihr Ehebrecher!«


  »Wir haben gar nichts gemacht.« Elisabeth bemühte sich, die aufkeimende Wut zu unterdrücken. »Berthold lässt mich die Rahmen vergolden, weil wir ihm leidtun. Er hat ein gutes Herz und möchte uns helfen. Und wir brauchen ihn. Warum kannst du das nicht endlich begreifen? Wir wollen überleben!«


  »O ja, wie die Huren, die zu jedem für einen Pfennig unter die Decke kriechen.«


  »Marga, Himmel…«


  »Eigentlich wollte er mich heiraten«, stieß Marga hervor.


  »Was?« Elisabeth blickte ihre Schwester erstaunt an.


  »Das wusstest du nicht, natürlich! Berthold hatte sich entschlossen, mir die Ehe anzutragen.« Marga stand immer noch an derselben Stelle. Ihr Mund mit den schmalen Lippen war zu einer so straffen Linie gespannt, dass man kaum noch das Rote sah.


  Gütiger, dachte Elisabeth und schwankte leicht aus Verblüffung über die Absurdität dieser Behauptung. Berthold war Marga aus dem Weg gegangen wie die meisten jungen Burschen. Wer wollte schon angekeift und mit spitzen Bemerkungen gekränkt werden. Und es hatte ja nicht einmal ein Brautgeld in Aussicht gestanden, das über ihr grobes Betragen hinweggetröstet hätte. Konnte es sein, dass Marga in Berthold verliebt gewesen war? »Vater hätte es keinem von uns erlaubt«, meinte Elisabeth besänftigend.


  »Das weiß man nicht. Jedenfalls hat dein geiles Gehabe es ihm unmöglich gemacht, eine anständige Ehe für Berthold und mich in die Wege zu leiten.«


  »Marga, er konnte ihn nicht leiden. Wir hätten ihn beide nicht bekommen.«


  Sie standen einander gegenüber. Marga zitterte. Ihr Augenlid zuckte, wie immer, wenn sie aufgeregt war. »Ist doch egal«, brachte sie schließlich hervor. »Jedenfalls ist Berthold nun verheiratet. Anna mag krank sein und nicht hübsch – aber sie ist vor Gott seine Ehefrau. Und das, was ihr beide treibt, ist sündig. Gott wird dich strafen!« Mit diesem Satz drehte sie sich auf dem Absatz um und rauschte zur Tür. Allerdings nicht, ohne noch einen letzten Pfeil abzuschießen. »Außerdem ist Christian krank!«


  »Christian?«


  Marga genoss es, die Tür hinter sich zuzuknallen, ohne zu antworten.


  


  Als Elisabeth die Stiege hinaufhastete und in der Schlafkammer, die sie mit ihren Geschwistern teilte, nachschaute, war das Strohbett in der Ecke leer. Erleichtert und wütend zugleich schüttelte sie das Federbett auf.


  Nach dem Tod ihrer Eltern hatte es lange so ausgesehen, als würde auch Christian sein Leben aushauchen. Sie hatten ihn getragen und gefüttert und ohne Skrupel gestohlen, um ihm hin und wieder ein Ei einflößen zu können. Sie hatten ihn mit ihren Körpern gewärmt und ihm ermunternden Unsinn ins Ohr geflüstert, um ihm Kraft zu geben. Am Ende hatte es ja auch geholfen. Aber die Angst, ihm könnte etwas geschehen, war Elisabeth wie ein Stachel im Fleisch verblieben und zu einem der zahllosen Gespenster geworden, die sie in ihren Alpträumen verfolgten. Unfassbar, dass Marga log, nur um ihr dort, wo es am meisten weh tat, einen Stich zu versetzen.


  »Irgendwann erwürg ich dich«, murmelte sie, während sie die Decken auf der Schlafstatt faltete. Sie schaute auf ihre Hände, die zitterten, als wären sie die letzten Glieder ihres Körpers, die sich beruhigen wollten. Unschlüssig warf sie einen Blick zu dem Fachwerkbalken neben ihrem Bett. Dahinter befand sich eine verborgene Höhlung, in der sie ihre Arbeitsutensilien aufbewahrte. Aber es hatte keinen Sinn, sich an die Rahmen zu setzen, solange sie ihre Finger nicht ruhig bekam.


  Auf leisen Sohlen schlich sie in die Werkstatt zurück. »Na endlich! Wo warst du denn?«, empfing Großvater sie. Der Sessel war zurückgeschoben, und er hatte sich ans Aufräumen gemacht. Die meisten Werkzeuge lagen wieder auf dem Tisch, allerdings lieblos hingeworfen. Seine schlechte Laune füllte die Werkstatt wie ein säuerlicher Geruch.


  »Die Betten aufschütteln.«


  Er brummelte etwas Unverständliches. »Da – ein Auftrag.« Sein Kopfnicken galt dem Arbeitstisch. »Jemand hat Löffel gebracht. Einschmelzen und neu gießen.«


  »Das ist wunderbar«, versuchte Elisabeth ihn aufzumuntern.


  »Dreck ist es! Kein Mann, der etwas auf sich hält, gießt Löffel!«


  Und den Frauen erlaubt ihr es nicht, und am Ende müssen wir alle unsere Suppe mit den Fingern schlecken, ja?, dachte sie verärgert. Rasch setzte Elisabeth sich auf den Stuhl und rückte auf ihm in die Ausbuchtung des Arbeitstisches hinein.


  »Schließ die Fenster«, befahl der alte Mann. »Braucht keiner zu sehen, dass hier ein Weib schludert.«


  Die offenen Fenster zur Straße hin brachten das dringend benötigte Arbeitslicht, aber natürlich hatte Großvater recht. Wenn jemand sich die Mühe machte und ins Haus spähte, würde es das Aus für Großvaters Werkstatt bedeuten. Die Gilden waren so engstirnig! Ein Weib konnte keine ordentliche Kunst liefern, und wenn sie es doch tat, dann war es trotzdem keine Kunst, weil es eben keine sein durfte.


  Aber mir ist das egal, wenn sie mich und Marga und Christian nur hier leben lassen, dachte Elisabeth, während sie aufstand und die Fenster mit den dicken Butzenscheiben schloss. Nie wieder hungern und frieren – darauf kam es an. Wenn man es genau nahm, hatte der Hungerwinter auch einiges einfacher gemacht. Ihr war jetzt klar, was wirklich zählte im Leben.


  Ihr Großvater schlurfte über den Lehmboden und stellte sich hinter sie, als sie wieder saß. Stirnrunzelnd begutachteten sie die zerkratzten Löffel. »Haben die Leute Wünsche, was das Muster angeht?«


  »Rankenwerk«, brummelte der Alte. »Es lohnt die Mühe nicht. Sie zahlen schlecht. Stanz irgendwas.«


  »Ich feuere den Ofen an.«


  »Hätte schon lange fertig sein können!« Grollend verzog er sich wieder in den Sessel. Von dort aus sah er zu, wie sie Scheite auflegte und entzündete und dann den Holzkasten mit den Gussformen vom Regal nahm, die er im Lauf der Jahre vom Formenschneider erworben hatte. Sie hielt ihm die Modelle hin, aber er machte sich nicht die Mühe, auszuwählen. »Irgendwann wird es rauskommen«, brummte er.


  Elisabeth war überrascht und beunruhigt. Sie hatten es bisher vermieden, über das Unrecht ihres Tuns zu sprechen. Großvater war eines Tages bei der Arbeit das Punzeisen aus den zittrigen Händen geglitten. Als er wütend zu brüllen begann, hatte sie es aufgehoben und unter seinen misstrauischen Blicken begonnen, den Rand einer Schale zu verzieren. Er hatte jeden Handgriff beäugt und das Ergebnis eine Ewigkeit geprüft, aber nichts zum Mäkeln finden können. Von da an hatte er sie machen lassen und ihr schweigend immer neue, schwierigere Aufgaben übertragen, auch wenn es ihn wurmte. Packte ihn nun plötzlich das schlechte Gewissen?


  »Wo hast du das Handwerk gelernt? Nicht von deinem Vater jedenfalls. Der hatte grobe Hände.«


  »Die Mutter hat’s mir beigebracht. Sie hat Vater oft geholfen.«


  Er gab ein verächtliches Geräusch von sich. »Weiberpfuscherei! Aber ganz schlecht ist es nicht, was du machst.«


  Sollte das ein Lob sein? Elisabeth schaute vorsichtig zu dem alten Mann hinüber. Und dann, ohne lange nachzudenken und abzuwägen, wagte sie es. Sie sprudelte hervor: »Christian besitzt genauso geschickte Hände wie ich, Großvater. Er … hat einen Blick für die Kunst. Außerdem entwirft und schnitzt er. Seit er krabbeln kann, war er in der Werkstatt und hat dem Vater zugeschaut. Er durfte sogar selbst das eine oder andere machen, obwohl er noch so jung war. Gebt ihn in eine Lehre.«


  Sie hielt die Luft an, als die Worte über ihre Lippen waren. Das Lehrgeld für angehende Goldschmiede war immens. Sie wollte es mit den Spiegelrahmen zusammenkratzen, aber Großvater musste bei der Zunftversammlung den Antrag auf eine Lehrstelle stellen. Würde er dazu bereit sein? Bang schaute sie den alten Mann an.


  »Christian!«, stieß er hervor.


  »Fünf Jahre, und er ist Geselle. Er wird ein guter Geselle sein. Ihr könntet ihm die Werkstatt übergeben. Euer Sohn ist tot, aber Christian könnte für Euch sorgen, wenn … wenn es nötig wird.« Sie hatte all das tausendmal in Worte gefasst, während sie nachts wach im Bett gelegen hatte. Nun klang es plötzlich kläglich. Schlimmer: Es klang gierig. Das Pack, das mit Schande aus Osnabrück verjagt worden war, wollte sich jetzt endgültig bei der Verwandtschaft einnisten.


  Elisabeth erhob sich. Sie ging zur Wand und suchte mit klopfendem Herzen einen Schmelztiegel aus dem Regal. Ihre Hände zitterten. Großvater brauchte Hilfe. Sie hatte keine Ahnung, warum sich kein Geselle dazu bereitfand, für ihn zu arbeiten. Aber der alte war gegangen, und ein neuer meldete sich nicht. Es war also nur in seinem Interesse, wenn er ihr zustimmte. Und wenn er sie trotzdem abwies? Dann musste sie ihn eben umstimmen. »Ich werde das Lehrgeld selbst auftreiben, Großvater. Und ich schwöre Euch – wenn Ihr uns helft, werdet Ihr niemals Hunger leiden.«


  »In einem hat deine Schwester recht: Du bist hochmütig. Nur Hochmut verspricht ein Leben ohne Sorgen«, fuhr er sie an.


  Sie biss sich auf die Lippe und war froh, dass er ihr Gesicht nicht sehen konnte.


  »Christian!«, brummelte der alte Mann. Und dann: »Nimm die Akeleien-Punze. Das Pack, das die Löffel will, hat keinen Sinn für Schönheit. Aber nimm trotzdem die Akeleien.«


  Drei


  Gregor stand am Fenster seines Kontors und schaute in den Garten hinaus. Die Apfelbäume blühten, und von einem hüfthohen gusseisernen Gitter umzäunt, sprossen erste zartgelbe Rosenknospen. Um die Rosen herum wuchsen Lilien, Hortensien und violette Glockenblumen, alles geometrisch angeordnet in unkrautfreien Beeten, zwischen denen sich geharkte Wege schlängelten. Es war ein kleines Paradies, das er im Frühjahr hatte anpflanzen lassen und das ihn achtzehn Gulden gekostet hatte. Runtergehandelt von dreißig. Niemand haute Gregor Rudel übers Ohr.


  Im hinteren Teil des Gartens befanden sich Gemüse- und Kräuterbeete, die Minze, Mangold und Sauerampfer für seine Mahlzeiten lieferten. Ebenfalls frisch angelegt. In der Ecke zum Nachbargrundstück gab es ein Gewächshaus, und vielleicht würde er daneben eine Orangerie einrichten, wie sie in letzter Zeit modern geworden waren. Man würde sehen. Leisten konnte er es sich.


  Er war in der richtigen Stimmung für solche Pläne. Gerade eben hatte Jan Frobosen, einer der jüngeren Braunschweiger Goldschmiedemeister, ihm Unterstützung bei der Gildemeisterwahl am Martinstag zugesichert. Frobosen mochte ihn nicht. Er hatte sich lange geziert und am Ende nur zugestimmt, weil Gregor ihm im Gegenzug versprochen hatte, vor dem Rat sein Gesuch nach einer Brücke zu seinem Gartengrundstück zu befürworten, das durch einen Okerarm vom Wohnhaus getrennt war. Die Gildemeisterwürde gegen eine Brücke, dachte Gregor. Lächerlich. Wie billig manche ihre Stimme verkauften!


  Die Woche zuvor hatte er Reinhard Bruns überreden können, der sich vor dem offenen Bein seines Weibes ekelte und deshalb sein Vergnügen bei den Hübschlerinnen im Roten Kloster suchte. Gregor hätte sich über sein Gesicht totlachen können, als er ihn darauf ansprach. In Wirklichkeit interessierte es natürlich keine Seele, in welchen Betten Reinhard sich wälzte. Gregor kannte ein Dutzend ehrbare Männer, die ins Rote Kloster gingen, einfach weil die Mädchen lustiger und hübscher waren als das, was im heimischen Bett auf sie wartete. Aber ihm sollte es nur recht sein. Reinhard und Jan waren die Letzten gewesen, die er hatte überzeugen müssen. Er besaß jetzt die Mehrheit der Stimmen, mit der er den alten Korver aus dem Amt des Gildemeisters würde drängen können.


  Als Gregor das Fenster schloss, hörte er Schritte draußen auf der Treppe. Es klopfte, und die neue Magd betrat den hohen, mit dunklen Kassetten verkleideten Raum, um ihm den Wein zu bringen, den er sich als Glückwunsch an sich selbst genehmigen wollte. Sie knickste schüchtern und lächelte. Ein strammes Mädchen mit Brüsten, die sich bereits unter dem weißen, spitzenbesetzten Hemd wölbten, und mit rosig durchbluteten Lippen. Er hatte sie noch gar nicht richtig wahrgenommen. »Komm her«, befahl er.


  »Ja, Herr.« Als sie das runde, mit Goldgriffen verzierte Tablett auf dem Tisch abstellte, klirrte das Glas. Sie knickste noch einmal, jetzt entschuldigend, und schaute zur Tür. Ihm gefiel, wie sie zurückzuckte, als er sie am Kinn packte. Was für ein süßes, herzförmiges Gesicht! Und dieses winzige, dunkle Löckchen, das sich aus der Haube stahl. Aber am meisten gefiel ihm ihre Schüchternheit. Und die Angst, die plötzlich wie ein Flackern in den murmelrunden Augen sichtbar wurde. In seiner Hose regte es sich aufs Angenehmste. »Wie heißt du?«


  »Barbara, Herr.«


  »Und wie alt bist du?«


  »Fast vierzehn, Herr.« Sie seufzte vor Erleichterung, als auf der Treppe erneut Schritte laut wurden.


  Ein Rehkitz, das zitternd auf Flucht hoffte. Auch das gefiel ihm. Absichtlich grob bog er ihren Kopf nach vorn gegen seine Brust und begutachtete den weißen Nacken, auf dem sich weitere schwarze Locken kräuselten. »Hältst du dich auch sauber?«


  Das Mädchen flüsterte etwas.


  »Sprich lauter.«


  »Ja, Herr.«


  »Gut. Ich achte nämlich auf Reinlichkeit. Präg dir das ein, Barbara. Ich prüfe mein Gesinde wie Gold und dulde keine Schlampigkeit. Sei reinlich bis ins kleinste verborgene Fältchen, dann hast du keine Unannehmlichkeiten zu erwarten.« Er fuhr mit dem Finger über die zarte Rundung des Nackens. »Und zieh dir heute Abend etwas Hübsches an, wenn du mir den Nachttrunk bringst. Ich habe lange zu arbeiten. Kann sein, dass ich deine Dienste die ganze Nacht benötige.«


  Das Feuer in seinen Lenden glühte heißer, als er spürte, wie sie erschauerte. Hatte sie in der Gesindeküche etwas gehört? Na dann – umso besser. Sein Nachtlager würde den Tag krönen. Erst Jan, der sich vor Angst fast in die Hosen machte, und jetzt das zapplige Kitz. Als es an der Tür klopfte, brüllte er ungehalten: »Ja!«


  Der Störenfried wartete die Aufforderung gar nicht erst ab. Paul Rudel, sein Vater, humpelte ins Zimmer. Der Hautlappen, der von seinem einst prächtigen Kugelbauch übrig geblieben war, hing ihm wie ein leerer Sack über den Gürtel, und wie immer verbreitete er Unruhe.


  Gregor stieß das Mädchen von sich. »Heute Abend«, erinnerte er sie. Mühsam beherrscht sah er zu, wie der Vater mit dem Gehstock die Bodendielen bearbeitete. »Was ist denn?«


  Der Alte humpelte an dem Schreibkabinett vorbei und trat so nah an ihn heran, dass er seinen Sohn fast berührte. Auch das war eine seiner Eigenschaften. Er rückte den Menschen, mit denen er sprach, so dicht auf die Pelle, dass sie seinen Atem in die Nase bekamen. Gregor wich einen Schritt zurück, und natürlich folgte ihm sein Vater, stumpf für alles, was sich nicht in seinem eigenen Kopf abspielte.


  »Er ist wieder da!«


  »Wer?«, fragte Gregor


  »Der Junge.«


  Gregor musste sich beherrschen, um nicht loszubrüllen. »Setzt Euch hin und trinkt etwas, Vater. In aller Ruhe. Und dann berichtet.«


  »Der Junge. Martin. Martin Clavius!«, rief der Alte.


  Gregor schwieg. Es war seltsam. Er brauchte sogar einen Moment Zeit, ehe er mit dem Namen etwas anfangen konnte. Martin … Hölle, Martin! Vor seinem geistigen Auge formte sich ein Bild, zunächst verschwommen, aber bald klarer. Martin war sein Stiefbruder. Fünf Jahre älter als er selbst und der Sohn des Goldschmiedemeisters Clavius und ihrer gemeinsamen Mutter, die sein Vater nach Clavius’ plötzlichen Tod geheiratet hatte. Ein junger, schlaksiger Kerl war er damals gewesen, umtriebig, geschickt, ja sehr geschickt … Braunes Lockenhaar, das er sich mit einer Schere am Feuer schnitt. Die Haare flogen in den Kamin und verschmorten dort … Ein sentimentales Gefühl, fast Zuneigung, packte Gregor – und wurde sofort durch einen Schwall böser Ahnungen fortgespült. »Ihr irrt Euch, Vater.«


  »Er ist in der Güldenen Kugel abgestiegen, in der Scharrnstraße. Er hat das gesamte Obergeschoss angemietet – alle fünf Räume. Er führt Gesinde bei sich.«


  »Das kann nicht sein!« Gregor schüttelte den Kopf.


  »Und eine Kutsche. Er besitzt eine Kutsche. Sie steht im Hinterhof. Er ist nicht in ihr gekommen, heißt es. Er wurde überfallen. Ich weiß nicht. Die Kutsche folgte erst heute mit seiner Dienerschaft.«


  Gregor ergriff das Glas und stürzte den Wein in einem Zug hinunter. Sein Vater war alt und widerte ihn oft an – aber dumm war er nicht. »Was habt Ihr genau gehört? Hat er sich mit seinem Namen angemeldet?«


  »Das sage ich doch. Martin Clavius. Ich hab’s von Johann Briester. Der war da, als die Kutsche eingetroffen ist, und er hat natürlich mit dem Wirt gesprochen. Der Mann war sicher, was den Namen angeht. Er wird ihn sich kaum falsch gemerkt haben. Fünf Zimmer für unbestimmte Zeit!« Neid klang aus der alten Stimme. Noch eine Schwäche seines Vaters. Er war sein Lebtag auf alles und jedermann neidisch gewesen. Aber zu dumm, um andere zu überflügeln.


  Gregor stellte das leere Glas auf den Tisch zurück und ging erneut zum Fenster. Ein Wäschestück, weiß, mit blauem Garn eingefasst, war von irgendwoher gegen das Eisengitter seines Rosenhains geflogen und hatte sich in den Spitzen verfangen. Sein Herz klopfte, während er zusah, wie der Wind an dem Stoff riss. Längst vergessene Erinnerungen krochen in ihm hoch. »Wie lange ist es her, dass er gegangen ist?«


  »Achtzehn Jahre«, erwiderte sein Vater so rasch, als stünde die Zahl an der Wand.


  »Das ist viel Zeit. Ich kann mich kaum daran erinnern. Er war auf einmal fort. Bei Nacht und Nebel.«


  »Ja doch, ja.« Sein Vater humpelte zu einem der Stühle und sackte schwer darauf nieder. »Er muss reich geworden sein«, beschwerte er sich mit zittriger Jammerstimme.


  Das mochte stimmen, auch wenn Gregor sich beim besten Willen nicht vorstellen konnte, wie ein Kind, das in die Welt hinausgeflüchtet war und keinen Menschen um Hilfe bitten konnte, es zu einem Vermögen gebracht haben sollte. Und weniger als ein Vermögen konnte es kaum sein, wenn Martin tatsächlich mit eigener Kutsche und Dienstboten reiste und in der Güldenen Kugel mit Geld um sich warf. Verflucht, dachte er, immer noch überrascht, Martin!


  »Er ist blind«, sagte sein Vater.


  Gregor fuhr herum.


  »Jedenfalls behauptet das der Wirt«, schränkte Paul Rudel ein. »Er soll einen Ungar bei sich haben, der ihn führt.«


  »Wieso ist er blind?«


  »Was weiß ich?«, raunzte sein Vater gereizt. »Ein Unfall … eine Krankheit…«


  »Vielleicht hat er sein Augenlicht im Tausch gegen Reichtum an den Leibhaftigen verpfändet.« Gregor hatte es sarkastisch gemeint, aber natürlich nahm sein Vater die Worte für bare Münze.


  »Er hatte immer etwas Verschlagenes an sich. Kein Wunder, dass ich ihm nicht traute. Er wird sich allerlei vom Bösen erbeten haben. Schon als Kind. Er war zu rasch beim Lernen, zu geschickt. Wie er das Blattgold ausgerieben und poliert hat! Ich weiß doch, was ein Lehrbub schaffen kann. Das ging nicht mit rechten Dingen zu. Er hat noch viel zu wenig Prügel bekommen.«


  Gregor lächelte schmal. Es versuchte sich an die Nacht zurückzuerinnern, in der Martin fortgelaufen war. War er überhaupt daheim gewesen? Das Feuer im Hinterhof – ja, das hatte er noch im Gedächtnis. Allerdings keine Flammen. In seinem Kopf war nur das Bild der ausgebrannten Mauern und des angekohlten, von Löschwasser durchnässten Strohs in ihrer Mitte.


  Er stellte fest, dass er überhaupt sehr wenig von seinem Bruder wusste. Kein Wunder – fünf Jahre Altersunterschied waren in diesem Alter eine Riesenhürde. Sein Kontakt mit ihm hatte sich auf ein gelegentliches gemeinsames Angeln an der Oker beschränkt. Er hatte sich deshalb auch kaum Gedanken gemacht, als Martin verschwunden war. War er nicht sogar froh darüber gewesen? Irgendwie erleichtert? Eine weitere Erinnerung drängte sich in seinen Kopf, und die war so hässlich wie ein Krötenkopf. Hastig schob er sie von sich. Madonna, das war doch längst vergessen. »Wieso ist er damals überhaupt auf und davon?«


  »Rotzkerl! Das war doch ein Segen. Nichts als Ärger hatte ich mit ihm. Er taugte zu gar nichts«, stieß der Alte voller Hass hervor.


  »Und wieso hat es gebrannt?«


  »Ja, Feuer gelegt hat er auch. Und nun ist er reich.« Es hielt den unruhigen Mann nicht mehr auf dem Stuhl. Er stemmte sich auf die Füße, humpelte zu seinem Sohn und zerrte an Gregors Arm.


  Gregor wollte etwas sagen, doch in diesem Moment klopfte es erneut an der Tür.


  Das Mädchen – sein Name war ihm schon wieder entfallen – machte einen Knicks. »Der Wagen mit den Weinfässern…«


  »Raus«, schnauzte er sie an, und sie huschte erschreckt davon.


  »Eine Kutsche, Junge, er hat eine Kutsche…«, faselte der Alte.


  Gregor packte seinen Vater mit beiden Händen an den Schultern, teils um ihn von sich zu schieben, teils um seinen Worten Nachdruck zu verleihen. »Ich habe Euch was gefragt: Warum hat es damals gebrannt?«


  »Weil er Feuer gelegt hat. Der Junge ist ein Brandstifter.«


  Paul Rudel schaffte es nicht, seinen Sohn anzusehen. Also log er wahrscheinlich. War das von Bedeutung?


  »Wieso?«, wiederholte Gregor. Mühsam zwang er sich zur Ruhe: »Achtzehn Jahre – und Martin kehrt zurück. Das ist doch kein Zufall. Ist er gekommen, um uns zu schaden?«


  Plötzlich schimmerte etwas wie Angst in den blässlichen Altmänneraugen, als ginge dem Vater erst jetzt auf, was die Ankunft seines Stiefsohnes für ihn bedeuten könnte. Herrgott! Gregor ließ ihn los und lehnte sich gegen den Tisch. Dumpf befahl er: »Erzählt! Aber die Wahrheit.«


  Er hörte seinem Vater zu. Es dauerte wohl eine Viertelstunde, ehe er aus dem Wust von Halbwahrheiten und Ausflüchten die Wahrheit destilliert hatte. Und dann noch eine Weile, um sie zu verdauen. Fassungslos starrte er den alten Mann an. Am liebsten hätte er die Hände um den dürren Hühnerhals gelegt. Gott, dachte er, dieser Affe von meinem Vater. Wenn er’s schon machen musste – warum hat er’s dann nicht gründlich getan?


  Er versuchte nachzudenken und die Lage einzuschätzen. Das Problem war Martins Reichtum. Wer reich ist, findet Zuhörer und Menschen, die ihm glauben. Leute wie Reinhard Bruns, denen ein Skandal nur gar zu recht käme. Wenn Martin Gerüchte in die Welt setzte, die von anderen genüsslich verbreitet wurden, konnte das allein schon dazu führen, Gregors sämtliche Hoffnungen auf das Amt des Gildemeisters zunichtezumachen.


  Andererseits war er selbst bei der Katastrophe noch ein Kind gewesen, ein Junge von knapp neun Jahren. Würde man ihm das zugutehalten? Er stellte sich vor, wie er sich im Rat entsetzt von seinem Vater abwandte. Ich bin erschüttert, Brüder. Nie hätte ich mir vorstellen können … Nein, das würden sie ihm nicht abkaufen. Gregor hätte fast gelacht bei dem Gedanken, dass seine hochfliegenden Pläne von einem Ränkespiel bedroht wurden, an dem er ausnahmsweise einmal gar keinen Anteil gehabt hatte.


  »Warum ist der Bastard damals bei dem Drei-Heiligen-Fieber nicht verreckt wie sein Vater? Sie waren doch beide krank«, klagte die dürre, alte Gestalt.


  In diesem Moment gelang es der Erinnerung, die Gregor so sorgfältig von sich geschoben hatte, in seinen Kopf zurückzukehren. Und er sah sich plötzlich selbst als das Kind, das er vor achtzehn Jahren gewesen war und das sich mit schlechtem Gewissen in die Schlafkammer seiner Mutter stahl.


  Diese Schlafkammer war ein Ort voller Geheimnisse gewesen, die wunderbar sein mussten, weil Vater und Mutter den Raum oft voller Lachen und Erwartung aufsuchten und von innen die Tür versperrten. Er hatte seine Mutter dann vor Übermut fiepen und das Bett knarren hören, und ihm war klar gewesen, dass sich in dem Raum etwas Herrliches abspielte. Etwas, von dem man ihn ausschloss. Das hatte an ihm genagt.


  So war es nur natürlich gewesen, dass er eines Nachmittags, als es wieder einmal so weit gewesen war, durchs Fenster lugte. Sein Vater hatte der Mutter unter die Röcke gefasst. Das war alles gewesen. Zumindest alles, was er in der kurzen Zeit, die er sich zu schauen traute, sehen konnte.


  Von da an hatte ihn die Frage beschäftigt, welche Geheimnisse seine Mutter unter ihrem Rock verbergen mochte. Er dachte vage an Zuckerwerk, das die Eltern möglicherweise heimlich naschten. Und als er Mutter dann – an jenem Abend, den zu vergessen ihn so viel Mühe kostete – schlafend und betrunken von dem Wein, der beim Eligius-Fest geflossen war, auf dem Bett fand, hatte er ihren Rock hochgeschoben, genau wie sein Vater es getan hatte. Er war enttäuscht und angeekelt gewesen. Kein Zuckerwerk, nichts Wunderbares. Er hatte nur übelriechendes, hässliches, seltsam geformtes Fleisch entdeckt.


  Und damit hätte es gut sein können. Ein Junge hatte eine Erfahrung gemacht, die ihn über die widerliche Natur der Frauen aufklärte. Fertig.


  Aber in diesem Moment, gerade als er den Rock wieder herabziehen wollte, um gewissermaßen ungeschehen zu machen, was er getan hatte, war Martin hereingekommen. Und irgendwie hatte das, was der kleine Junge getan hatte, durch das Auftauchen des älteren plötzlich eine andere Bedeutung bekommen. SÜNDE …


  Gregor sah sich selbst, wie er vor dem Bett gestanden hatte, zur Salzsäule erstarrt wie Lots Weib. Seine Hände hatten gebrannt, und in seinem kleinen Kindergehirn formte sich das Begreifen über die Ungeheuerlichkeit dessen, was er getan hatte. Du hast den Rock deiner Mutter hochgeschoben. SÜNDE … SÜNDE …


  Martin und meine Mutter, dachte er, und plötzlich kam ihm die kalte Wut hoch. Es war doch nur ein Streich gewesen. Und er hätte die Sache sicher sofort vergessen, wenn Martin nicht hereingeplatzt wäre. Martin, der immer alles besser wusste und besser konnte und … und … ständig den Großen markieren musste. Gott, nun konnte er sich auch an die folgenden Wochen erinnern. Was waren das für Sonntage gewesen! Er hatte in panischem Entsetzen Pfarrer Arnds Predigten gelauscht. SÜNDE … Und dabei die ständige Angst, ob Martin ihn verraten würde …


  Kein Wunder, dass er froh gewesen war, als sein Bruder plötzlich verschwand. Endlich konnte er die schreckliche Sache hinter sich lassen. Endlich hatte er Ruhe gehabt. Aber jetzt war Martin zurückgekommen.


  »Was tun wir denn nun?«, hörte er seinen Vater jammern. Er drehte sich zu ihm um. Der alte Mann schaute ihn an, blöde lächelnd, als sähe er in ihm seinen Erlöser.


  Vier


  Die Witwe Klencke, die die Silberlöffel in Auftrag gegeben hatte, kam vier Tage später, um ihre Waren abzuholen. Sie lobte die Akeleien überschwänglich und steckte Großvater ein paar Pfennige mehr als den vereinbarten Preis zu. Kaum war sie zur Tür hinaus, verschwand er mit seinem Lohn, um ihn in seinem Kästchen zu verstauen, das er irgendwo oben im Haus versteckt hatte. Aber wohl nicht das gesamte Geld. Denn als er wieder herunterkam, griff er sich seinen Stock und humpelte in die Gasse hinaus.


  Wunderbar, dachte Elisabeth und konnte ihr Glück kaum fassen. Wenn Großvater sich betrank, dann würde er bis zum Abend und vielleicht bis in die Nacht hinein außer Haus sein. Und sie konnte sich ungestört dem zuwenden, was ihr unter den Nägeln brannte: den eigenen Vergoldungen nämlich. An diesem Tag war Großvaters Abwesenheit besonders hilfreich, weil sie in den frühen Morgenstunden die Mixtion auf den ersten Rahmen aufgetragen hatte – den Leim aus Leinöl und Bleiglätte, der den Klebegrund für das Blattgold ergab.


  In diesem Stadium des Vergoldens war sie immer zapplig vor Nervosität, denn der Zeitraum, in dem der Leim den richtigen Zustand zwischen Nässe und Trocknung hatte und in dem man das Blattgold anschießen konnte, betrug nur zwölf Stunden.


  Hastig eilte sie die Stiege hinauf in ihre Kammer und öffnete das Fenster, um Licht hereinzulassen. Hier oben war sie vor neugierigen Blicken sicher. Man hätte schon auf eine Leiter kraxeln müssen, um in den Raum mit den schrägen geweißten Wänden und der Balkendecke hineinsehen zu können.


  Rasch holte sie den Leinensack mit ihren Werkzeugen hervor. Sie hatte nicht viel von daheim mitnehmen können: einen Schweineborstenpinsel für die Grundierung des Holzes, Pinsel aus Eichhörnchenhaar für den Farbauftrag, einen feinen Kielpinsel zum Ausreiben des Goldes. Dazu Kreiden, Hasenleim und verschiedenfarbiges Poliment für den Untergrund. Ein Vergoldermesser, Poliersteine aus Ebereckzähnen … Auch die Holzformen lagen in dem Sack, die sie in den Tagen ihrer Flucht und später bei Großvater geschnitzt hatte, als ihr Leben so trostlos gewesen war, dass sie es am liebsten fortgeworfen hätte.


  Und dann war aus ihrer Verzweiflung etwas so Schönes entstanden. Liebevoll strich sie über eine helle Form, in die sich zart die Flügel und der Körper einer tanzenden Elfe gruben. Es hatte sie unzählige Versuche gekostet, die kleine Kostbarkeit so vollkommen zu schnitzen, dass es selbst für ihr eigenes kritisches Auge nichts mehr zu verbessern gab. Der ersten Elfe waren andere gefolgt, und sie hatte versucht, jedem der kleinen Wesen einen eigenen Charakterzug zu verleihen. Es gab die ängstliche Elfe, die wilde, die mutwillige, die zärtliche, die heitere …


  Der Faun, den sie ebenfalls geschnitzt hatte – gewissermaßen als Kontrast –, wirkte gerissen und schlauer als die Elfen. Einer, der sich nahm, was man ihm freiwillig nicht geben wollte. Er grinste in übertriebener Fröhlichkeit und streckte seine Hände aus, als wollte er etwas grapschen. Obwohl Elisabeth ihn nicht mochte, wusste sie, dass er die Krönung ihrer Schnitzarbeiten war, lebendiger und wahrhaftiger als jede der zarten Frauengestalten.


  In den vergangenen Tagen hatte sie die Formen mit Klumpen aus pulverisiertem und gesiebtem Spanisch-Weiß und Pergamentleim gefüllt und die Figuren, die dabei entstanden, auf einem staubfreien Brett zum Trocknen ausgelegt. Als sie durchgehärtet waren, hatte sie sie mit Leim auf dem Rahmen befestigt und alles zusammen mit rotem Poliment bestrichen – dem Farbstoff, der durch das Blattgold schimmerte und ihm seine eigene Färbung verleihen würde.


  Heute in aller Früh nun hatte sie die Mixtion aufgetragen – und konnte nur hoffen, dass sie sich im richtigen Stadium befand. Vorsichtig tippte sie mit einem Pinsel auf ein kleines Stück Holz, das sie ebenfalls mit der Mixtion bestrichen hatte, um zu kontrollieren, ob sie mit der Arbeit beginnen konnte. Ja, die Klebe war weder zu nass noch zu trocken. Elisabeth lächelte zufrieden. Gut.


  Nun nahm sie das Kästchen mit dem Blattgold aus dem Versteck, und in den nächsten Stunden war sie völlig in sich versunken damit beschäftigt, das Gold aufzutragen. Sie legte die hauchdünnen Blättchen eines nach dem anderen auf das Vergolderkissen, schnitt mit einem Messer die entsprechenden Teilstückchen zu und trug sie mit dem Anschießer-Pinsel auf das Holz auf. Die Goldteilchen mussten sich leicht überlappen und möglichst eben auf dem Rahmen und den Figuren liegen – eine knifflige Arbeit, die ihre ganze Konzentration erforderte.


  Unten in der Stube rumorte Marga, sie sang leise vor sich hin. Von Großvater war nichts zu hören. Ein Glückstag. Umsichtig drückte Elisabeth mit dem Kielpinsel das Gold in die Vertiefungen des Faungesichtes. Die Fratze grinste ihr schimmernd und noch ein Stückchen boshafter als im hölzernen Zustand entgegen. Berthold wird begeistert sein, dachte Elisabeth und freute sich auf sein Gesicht, wenn er in einigen Wochen wiederkäme, um erneut Rahmen gegen Blattgold zu tauschen.


  Und vielleicht noch einiges mehr zu versuchen. Denn in einem hatte Marga recht: Es ging ihnen beiden wirklich nicht nur ums Geschäft. Elisabeth spürte ihr Herz weich werden, als sie an Bertholds Küsse und seine bekümmerten Worte dachte, mit denen er über die Ungerechtigkeit des Schicksals schimpfte, das sie ereilt hatte.


  Sie versuchte sich zu erinnern, wann sie sich in ihn verliebt hatte. War es bei dem Maitanz gewesen, als er sie wie ein Bauer herumgeschwenkt hatte, ohne die gekünstelten Manieren, die viele Goldschmiedelehrlinge an den Tag legten, um bei den Meistern einen guten Eindruck zu hinterlassen? Oder im Winter, als er beim Adventsspiel den Gastwirt gab und mit unglaublich komischen und derben Wendungen sein Geschick beklagte, das ihn dazu zwang, seine geliebten Ochsen und die Kälbchen mit hergelaufenem Pack belästigen zu müssen? Er hatte schlagfertig auf die Beschimpfungen aus dem Publikum geantwortet und ihnen später allen das Herz erweicht, als er am Schluss des Spiels den Säugling der Goldschlägerfrau aus der Krippe nahm und auf die Nase küsste.


  Er ist so … voller Leben, dachte Elisabeth und sah ihn vor sich: einen großgewachsenen Mann mit einem starken Kinn und kantigen Gesichtszügen, der wusste, was er wollte. Immer gut gelaunt. Immer auf dem Sprung, nie träge oder wehleidig. Ein Mann mit einer breiten Brust, an der man Schutz suchen konnte. Ja, auch das hatte ihr gefallen. Und wie leidenschaftlich er sie liebte, natürlich. Manchmal lächelte er auf eine Art, die ihr verriet, dass sie den Himmel von ihm fordern konnte.


  Was sie natürlich nicht tat. Denn trotz ihrer Liebe wussten sie beide, dass es mehr als die Küsse nicht geben durfte. Elisabeths Vater hatte der Heirat zwischen ihnen nicht zustimmen wollen, und da hatte Berthold sich anderweitig vermählen müssen. Das war geschehen, und sie hatten sich dreingefügt.


  Aber Anna ist krank.


  Der böse Satz schob sich ungebeten in Elisabeths Kopf, und als sie ein weiteres Goldplättchen in eine Fuge drücken wollte, zitterten ihre Hände, so dass sie eine kleine Pause machen musste. Bertholds Frau litt an einem Husten. Es hatte kurz nach ihrer Heirat begonnen. Vielleicht war es kein gefährlicher Husten, vielleicht aber doch.


  Sie röchelt die ganze Nacht über, hatte Berthold gesagt, und tagsüber ist sie müde. Ein Vermögen floss zum Apotheker. Die arme, plumpe, schnatternde, dicklippige Anna. Die arme Anna, die keine Kinder bekommen konnte und darüber täglich Tränen vergoss. Die einen Mann neben sich im Bett hatte, der sich vor ihren Berührungen ekelte. Die arme Anna. Die arme, kranke Anna …


  Elisabeth zuckte zusammen, als sich plötzlich zwei Hände auf ihre Schultern legten. »Christian!«


  Ihr Bruder lachte, gab ihr einen Kuss auf die Wange und nahm ihr den Pinsel aus der Hand. Unter ihren kritischen Augen beugte er sich über den Rahmen und drückte das hauchfeine Gold auf das Holz. Er machte das gut. Seine Bewegungen waren langsam, aber fließend und bestimmt. Er zögerte selten. Wieder einmal wunderte sie sich über seine Geschicklichkeit, die ihm mit der Geburt zugeflogen zu sein schien.


  Plötzlich fiel ihr auf, wie sehr er seit ihrer Ankunft in Braunschweig in die Höhe geschossen war. Nicht mehr lange, und er würde ihr über den Kopf gewachsen sein. Sie blickte in sein empfindsames, hübsches Gesicht mit den tiefbraunen Augen und der hellen, fast weißen Haut. Einen Moment lang war sie von Liebe für ihren Bruder erfüllt.


  Christian brauchte nur kurz, um das Bein und den Fuß der heiteren Elfe – der Tänzerin mit der Blütenkappe – zu glätten. Er stemmte die Hände auf die Knie und begutachtete sein Werk. »Darf ich dir beim Polieren helfen, Lissi?«


  »Das werden wir sehen, wenn es so weit ist.« Sie sah, dass er Kuchenkrümel im Mundwinkel hängen hatte. Marga schien ihn wieder einmal gefüttert zu haben. Das ist sie eben auch, dachte Elisabeth. Eine liebevolle Schwester, die ihren kleinen Bruder verwöhnt. Sie drängte Anna aus ihrem Kopf und fragte: »Hast du die Holzroste in der Werkstatt geschmirgelt?«


  »Klar. Und alles sauber gefegt … und zwei Kannen Wasser aus dem Brunnen am Kohlmarkt geschöpft … Ich hab Milch geholt und aufgepasst, dass wir nicht um die Sahne betrogen werden«, rappelte er übertrieben brav herunter. »Ich hab neues Stroh für Großvaters Bett…«


  »Gut, du warst fleißig.«


  »Wie immer, nur dass es keiner merkt.« Er rückte sich einen Schemel heran und schaute ihr auf die Finger, während sie die letzten Stücke Blattgold verarbeitete. »Ich bin zwölf Jahre alt. Fast dreizehn!«


  »Beeindruckend!« Sie zwinkerte ihm zu und strich mit dem Anschießer über ihren Arm.


  »Wie funktioniert das eigentlich?«


  »Was?«


  »Das mit dem Pinsel. Warum saugt er das Gold an, nachdem man damit über die Haut gestrichen hat?«


  »Keine Ahnung. Ab und an muss man es eben machen. Und immer dran denken: Die Mixtion muss innerhalb weniger Stunden verarbeitet werden.«


  »Ich weiß.«


  »Und dabei von oben nach unten arbeiten, damit sie nicht in das Gold hineinläuft, das schon verarbeitet…«


  »Weiß ich doch. Weiß ich doch alles. Ich kann das genauso gut wie du«, unterbrach Christian sie.


  »Träumen kannst du!«


  »Lissi?«


  »Ja?«


  »Als ich am Kohlmarkt war, zum Wasserholen, hab ich gehört, dass sie heute Nachmittag den Räubern den Prozess machen, die letzte Woche im Schwarzen Bruch die Kaufleute überfallen haben.«


  Elisabeth spürte, wie ihr Herz einen Schlag aussetzte. »Im Ernst?«, fragte sie gespielt gleichgültig.


  Ihr Bruder nickte. »Sag mal, du warst doch auch dort draußen gewesen, in dieser Nacht. Ich meine…«, er zögerte kurz, »Komm, Lissi, erzähl: Hast du die Kerle gesehen? Den Überfall? Hast du was mitgekriegt?«


  »Also … Christian! Der Wald ist riesig. Ich habe niemanden gesehen.«


  »Ich frag ja nur. Es hätte doch sein können, nicht wahr? Darf ich hin, wenn sie Gericht halten?«


  Sie wollte nein sagen, es lag ihr schon auf der Zunge. Aber dann sah sie in das aufgeregte, sommersprossige Jungengesicht, und ihr ging auf, dass sie keinen guten Grund hätte angeben können, ihm die Bitte abzuschlagen. Eine Gerichtsverhandlung war schließlich keine Hinrichtung.


  »Ein blinder Kaufmann, den sie überfallen haben, soll dem Gericht bezeugen, wer bei dem Überfall dabei gewesen ist.«


  »Tatsächlich?« Sie stützte das Handgelenk, das den Anschießer hielt, gegen die Tischplatte.


  »Aber eigentlich ist das doch unmöglich. Ich meine, wie kann ein Blinder was bezeugen? Er weiß doch gar nicht, wie die Kerle aussehen.«


  »Frag mir ein Loch in den Bauch!«, erwiderte Elisabeth heftig.


  »Aber…«


  »Noch ein Wort, und du kannst den Rest des Tages den Dreck zwischen den Dielen rauskratzen.« Resolut nahm sie das letzte Goldstückchen auf.


  »Was ist denn?«


  »Gar nichts.«


  »Doch. Du bist ärgerlich.«


  »Ach was.«


  Sie schwieg, und als er ihr Gesicht sah, war er klug genug, den Mund zu halten. Er wartete, bis auch das letzte Fitzelchen Gold klebte und der Rahmen fertig war. Dann stellte er den Pinsel in einen Becher mit Lauge und forderte seine Schwester auf: »Jetzt sag’s mir.«


  »Was?«


  »Warum du ärgerlich bist.«


  Elisabeth seufzte. Sie schaute in das aufgeweckte Jungengesicht und wusste, dass er nicht nachgeben würde. »Es ist … also gut. Du weißt, dass unser Vater gefälscht hat. Und du hast gesehen, wie es ausging. Ich will, dass du dir merkst: Du musst immer ehrlich bleiben.«


  »Marga sagt, dass du die Rahmen machst, ist auch Unrecht.«


  Elisabeth nickte und schluckte ihren Ärger runter. »Aber ich schade niemandem, Christian. Meine Spiegelrahmen sind so gut wie von irgendeinem Meister, und ich verkaufe sie nicht hier in Braunschweig. Natürlich wäre es trotzdem schlimm für uns, wenn es rauskäme. Die Gilde macht kurzen Prozess mit Leuten wie uns. Deshalb ist es wichtig, dass nichts von dem, was hier oben geschieht, nach außen dringt.«


  »Klar, Lissi.«


  »Ja, aber jetzt ist es noch viel wichtiger geworden, weil … Großvater wird dich vielleicht zu einem Goldschmied in die Lehre geben.« Sie sah, wie seine Augen aufleuchteten, und das grenzenlose Glück darin versetzte ihr einen Stich. »Vielleicht«, betonte sie. »Jedenfalls darf kein schlechtes Licht auf uns fallen. Wir können uns nicht den kleinsten Skandal leisten. Die Gilde gibt dir nur eine Chance, wenn sie überzeugt ist, dass du aus einer durch und durch ehrbaren Familie stammst.«


  »Und wenn sie herausfinden, dass Vater…«, entgegnete Christian.


  Elisabeth unterbrach ihn: »Werden sie nicht. Weil wir den Mund halten und so anständig leben, dass sie gar nicht auf die Idee kommen, Erkundigungen einzuziehen. Sie kennen Großvater und auch unseren Vater noch. Er und Mutter sind bei der letzten Pestwelle in Osnabrück gestorben. Und deshalb sind wir hierhergezogen«, wiederholte sie, was sie ihm ein Dutzend Mal eingeprägt hatte, bevor sie im Hungerwinter die Stadt betraten.


  »Wir lügen uns ganz schön durch.«


  »Ich weiß. Und dein Meister wird dir während deiner gesamten Lehrzeit auf die Finger schauen. Du musst ehrlicher, gehorsamer und fleißiger als alle anderen Lehrjungen sein.«


  »O ja, Lissi, ja«, erklärte er, und sie musste lachen über die Inbrunst, mit der er es tat. Es wäre so eine Verschwendung, wenn sie ihn nicht nähmen, dachte sie. Er würde der beste Goldschmied Braunschweigs werden. Er hätte das Talent dazu.


  »Ich verstehe nur nicht…«


  »Ja?«


  »Was hat das mit der Gerichtsverhandlung zu tun?«, fragte Christian, hartnäckig wie immer.


  »Gar nichts.«


  Noch einmal leuchteten seine Augen auf. »Darf ich dann hingehen?«


  


  Die Menschen waren zu Hunderten auf den Alten Stadtmarkt gekommen, um dem Schauspiel einer Verbrecherbefragung beizuwohnen, und die Stadt hatte keinen Aufwand gescheut, das Spektakel möglichst aufwendig in Szene zu setzen. Was nur vernünftig war, denn Braunschweig gehörte zur Hanse, und seine Tuche, Waffen und Juwelen, das Messinggeschirr und das ungewöhnlich haltbare Mumme-Bier fanden Käufer über den gesamten Kontinent. London, Gent, Riga und Nowgorod zählten zu den Handelspartnern. Zum Teil lieferte man sogar nach Übersee. Wenn also die Handelsstraßen ins Visier von Raubgesindel kamen, geriet das Fundament der ganzen Stadt ins Wanken. Daher wurde rasch gehandelt und möglichst grausam und unter den Augen einer breiten Öffentlichkeit gestraft.


  Man hatte die Untersuchung zuvor durch einen Anschlag an der Tafel vom Ernst’schen Haus angekündigt, und der Stadtausrufer hatte sie in den Gassen verbreitet. So war es kein Wunder, dass der Markt vor Menschen fast aus den Nähten platzte.


  Die Stadtknechte hatten zwischen den beiden Flügeln des Rathauses eine Bühne errichtet. Sie war fast so hoch wie der Arkadengang dahinter und ermöglichte den Menschen einen freien Blick auf die Richter. Auf einem zweiten, kleineren Podest standen zwei Holzklötze, auf denen man offenbar die Delinquenten zur Schau stellen wollte. Elisabeth blickte zu dem Laubengang, der auf den Arkaden ruhte. Dort sammelten sich etliche offiziell wirkende Männer, die sicher zum Küchenrat gehörten, und außerdem einige Frauen, denen man das Gedränge auf dem Markt nicht zumuten wollte. Die Wasserspeier, die über ihren Häuptern das Rathaus krönten, wirkten mit ihren Fratzen wie ein höllisches Heer, das aus Freude über die bald beginnenden Grausamkeiten feixte.


  Elisabeth zog Christian zur St. Martinikirche, wo sich ein freies Eckchen in einer Nische bei einem Strebepfeiler fand.


  »Lissi, kann ich nicht da oben rauf? Auf die Treppe?« Christian deutete zu einem der Fachwerkhäuser, in dem die Bewohner die Fenster belagerten.


  »Hier siehst du ebenso gut!«


  Eine Pastetenbäckerin schob einen Karren mit Backwerk vor die Nische. Es roch verführerisch, aber Christian bat niemals um etwas, das Geld kostete. In diesem Moment ging ein Raunen durch die Menge. »Da kommen sie.« Christian stellte sich auf die Zehenspitzen und schaute über den Karren hinweg.


  Elisabeth war noch zu fremd in der Stadt, um einen der Männer in den schwarzen Kleidern mit den steifen, gefälteten weißen Halskrausen, die jetzt über das Holztreppchen auf die Tribüne stiegen, mit Namen zu kennen. Großvater ging ja kaum noch zu Gildetreffen, und die wenigen Male, die er es doch getan hatte, hatte er seine Enkelinnen daheim gelassen.


  Die Ratsherren nahmen hinter einem schmalen Tisch Platz, über den eine grüne Decke ausgebreitet worden war. Wie Raben auf einem Gartenzaun, dachte Elisabeth. Ihr fiel ein älterer Herr um die fünfzig auf. Sein hageres Gesicht und der Spitzbart ließen ihn streng aussehen, und ungeduldig war er auch. Im Gegensatz zu seinen Richterkollegen blieb er hinter seinem Stuhl stehen, trommelte mit den Fingern auf der Lehne und blickte zur Rathaustür. Würden von dort die Delinquenten kommen?


  »Gönnt dem Jungen ein Pastetchen – das arme Kerlchen ist ja halb verhungert!« Die Pastetenverkäuferin stupste Elisabeth an, als sie nicht reagierte.


  »Ich will nichts«, fuhr Christian rasch dazwischen.


  »Ein Kind, das keine Pasteten mag? Na, das gibt’s doch nicht! Für zwei Kreuzer, Herzchen, weil der Junge so mager ist, dass er einem leid…« Die Frau wurde durch einen anderen Kunden abgelenkt.


  Nein, es waren nicht die Verbrecher, die aus der Tür traten, sondern der Kaufmann. Der Blinde, wie man überall raunte. Obwohl er auf die pompöse Halskrause, mit der die Ratsherren sich schmückten, verzichtet hatte und ein schlichtes schwarzes Wams trug, konnte nur ein Dummkopf übersehen, dass er ein außerordentlich begüterter Mann sein musste. Ein breiter, silberner Gürtel schlang sich um seine Hüften, auf den Schuhen saßen silberne Schnallen, die Kniehose trug eine Silberstickerei. Dort schritt Geld – und aus irgendeinem Grund war Elisabeth überzeugt, dass er genau diesen Eindruck hervorrufen wollte.


  Er wurde von einem rothaarigen jungen Mann mit lebhaften Gesichtszügen begleitet, der sich umblickte und ohne Unterlass flüsterte. Die Ellbogen der beiden berührten sich. Sie gingen im gleichen Schritt, scheinbar ohne sich darauf konzentrieren zu müssen. Das also sind deine Augen, dachte Elisabeth.


  Nachdem sie den Blinden durch den Wald geführt hatte, konnte sie sich vorstellen, was der Rothaarige ihm zuwisperte: Noch sieben Schritt … eine schmale Treppe … sechs Stufen hinauf, jede fünf Zoll hoch … Unwillkürlich strich sie über den blauen Flecken an der Schulter, den sie ihrem Begleiter verdankte. Der Rothaarige machte seine Sache offenbar besser als sie, denn sein Herr setzte entspannt einen Fuß vor den anderen und ging nicht einmal besonders langsam. Sie hörte, wie die Leute verwundert murmelten, und musste lächeln. Ja, er war schon ein ungewöhnlicher Mensch, dieser Blinde. Einer, der Mitleid ebenso hasste wie sie selbst. Und der es auch nicht nötig hatte. Trotz seiner Blindheit hatte er es geschafft, den Wegelagerern zu entkommen. Und sie selbst zu retten. Einen Moment lang meinte sie den Duft seines Parfüms in der Nase zu haben …


  »Man will’s nicht meinen, wenn man’s nicht weiß, was, Jungfer? Beim Turm ist er mehr dahingestolpert.«


  Erschrocken fuhr Elisabeth zusammen. Die Stimme kam von jemandem, der direkt hinter ihr stand. Der Mann musste sich in die Nische in ihrem Rücken gezwängt haben, während sie den Blinden beobachtete. Sie brauchte sich gar nicht erst umzuschauen, um zu wissen, wer es war. Dieser … wie hieß er gleich? Der Büttel vom Gliesmaroder Turm. Etwas in ihr begann zu rumoren. Unglücklich blickte sie sich nach einem anderen Stehplatz um, doch sie war zwischen Kirchenmauer, Strebepfeiler und Pastetenkarren eingezwängt.


  »Er ist aber wirklich blind wie ’ne tote Maus. Ich hab ihn aufgesammelt, nach dem Überfall«, verkündete der Büttel – sein Name war Schinkel, richtig – großspurig. »Da hat er allerdings nicht den feinen Herrn geben können. Hat sich in die Hose geschissen wie jeder Hanswurst.«


  »Ihr solltet nicht auf die Weise über einen ehrbaren Mann reden«, wies ihn eine Matrone mit einem scharlachroten, federgeschmückten Barett zurecht.


  Schinkel verbeugte sich spöttisch. »Es gibt die Bullen und die Ochsen, wenn Ihr versteht, was ich meine. Die Bullen können sich wehren, und die Ochsen … Nichts für ungut. Der Herrgott, gepriesen sei Sein Name, lässt es auch auf die Krüppel regnen.«


  Oben auf dem Podest wurde dem Blinden ein Stuhl zurechtgerückt. Der spitzbärtige Ratsherr begrüßte ihn, und nachdem die beiden sich gesetzt hatten, unterhielten sie sich flüsternd.


  »Lissi!« Christian stieß Elisabeth an. »Darf ich nicht doch zur Treppe?«


  »Ja, lauf.«


  Schinkel füllte den Platz, den ihr Bruder frei machte, sofort aus, indem er näher an Elisabeth heranrückte. Er roch nach Schweiß und Schnaps und ungewaschenen Hosen. Aufdringlich neigte er den Kopf zu ihrem Ohr. »Ihr wart ja damals so rasch verschwunden, meine Hübsche, dass ich gar nichts von Euch erfahren konnte. Erzählt mal. Wie hat der feine Herr sich verhalten, als das Gesindel über ihn hergefallen ist? Muss eine böse Sache sein, wenn einem die Hunde in die Haxen fahren, und man kann nur im Kreis tanzen. Die hatten sicher ihren Spaß.«


  »Das weiß ich nicht, denn ich habe den Mann erst am Morgen getroffen, als alles längst vorüber war. Das habe ich Euch schon gesagt«, zischte sie. Erleichtert sah sie, wie einer der Ratsherren auf dem Podest sich erhob. Ein ungeduldiges Psst aus den Reihen der Zuschauer brachte auch Schinkel zum Verstummen.


  Der Ratsherr erklärte mit volltönender Stimme, welches Verbrechen sie auf dem Alten Stadtmarkt zusammengeführt hatte: Ein Lübecker Kaufmann, Hans Grodenteich, der wegen dringlicher Geschäfte spät in der Nacht den Schwarzen Bruch durchqueren musste, war überfallen worden. Man hatte ihn ausgeraubt, seinen Diener niedergeschossen, ihn geprügelt, bis er hergab, was in den Polstern seiner Kutsche an Reichtümern versteckt gewesen war, und ihn dann mit fünf Stichen in Brust und Unterleib zu Tode gebracht.


  Den Kutscher, einen mutigen Mann, der einem der Banditen einen Ast ins Gesicht geschlagen hatte, hatten sie an einen Ast gehängt und unter seinen Füßen ein Feuer entzündet, durch das er nach langen Qualen starb.


  Elisabeth hörte, wie das Gemurmel erneut aufbrandete. Jemand brüllte: »Wer hat die Kerle losgeschickt? Die Wolfenbüttler und ihr von Gott verfluchter Herzog?« Andere nahmen die Frage auf. Aber der Ratsherr schien nicht die Absicht zu haben, darauf einzugehen. Er hob die Hand, und als die Unruhe nachgelassen hatte, berichtete er weiter.


  Ein blinder Fernhändler, dem der Lübecker freundlicherweise einen Platz in seiner Kutsche angeboten hatte, konnte während des Durcheinanders, das bei dem Überfall herrschte, entkommen. »Wir besitzen also einen Zeugen für das entsetzliche Geschehen. Herrn Martin Clavius. Ein Mädchen, das sich zusammen mit ihm vor dem Gesindel in einer Höhle versteckte, brachte ihn in unsere Stadt, und nun ist er hier – und bereit zu bekunden, wer an der Freveltat Anteil hatte.«


  »Ein Mädchen, das sich mit ihm in der Höhle versteckte?«, flüsterte Schinkel mit einem Grinsen. »Donnerwetter, Donnerwetter, Ihr seid mir ja eine Flunkerin. Konnte mir auch gar nicht vorstellen, wie der Krüppel es allein geschafft haben soll zu fliehen. Was muss man denn machen, um Euch zu einer Kutschfahrt zu überreden, Jungfer … Lissi?«


  Scher dich zum Teufel, dachte Elisabeth wütend. So würdevoll wie möglich erklärte sie: »Ich habe meine Base besucht, in Querum, wenn’s beliebt. Sie war krank. Den Kaufmann habe ich erst getroffen, als der Überfall schon lang vorüber war.«


  »Natürlich, natürlich…«


  Zum Glück wurde Schinkel wieder abgelenkt. Man führte die Übeltäter durch eine Seitentür des Rathauses ins Freie. Es waren sechs Gestalten – jede einzelne von zwei Gehilfen des Henkers bewacht. Aber diese Vorsichtsmaßnahme war überflüssig, denn die Männer befanden sich allesamt in schlimmster Verfassung und konnten kaum humpeln, was einerseits am Gewicht der Ketten lag, mit denen man sie an Händen, Füßen und Hals zusammengebunden hatte, andererseits aber auch daran, dass man sie einer brutalen Befragung unterzogen hatte. Ihre Gesichter waren grau und eingefallen, und sie bewegten sich so steif, als bereite ihnen jeder Schritt Schmerzen.


  Hasserfüllte Rufe schallten über den Marktplatz. Während die Delinquenten die wenigen Schritte bis vor das Podest mit den Schragentischen zurücklegten, wurden sie mit faulem Obst, verdorbenen Eiern und Pferdeäpfeln beworfen, die ihre zerfetzte Kleidung zusätzlich besudelten.


  »Man hat ihnen Gewichte an die Beine gebunden, ihre Arme auf den Rücken gefesselt und sie dann an den Handgelenken zur Kerkerdecke hinaufgezogen – eine schöne, saubere Art, Geständnisse zu erlangen«, erklärte Schinkel seinem Publikum wichtigtuerisch. »Nur der da mit dem Bart, der Schwarze, ist störrisch gewesen. Hat gebrüllt und geflucht, wollte aber nichts gestehen. Sollte mich nicht wundern, wenn der Leibhaftige selbst ihm die Kraft gegeben hat, durchzuhalten.«


  »Ihr wart wirklich dabei?« Ein Kunde der Pastetenbäckerin senkte interessiert sein Pastetchen, so dass die Füllung heraustropfte.


  »Und ob!«, versicherte Schinkel. »Und ich kann euch verraten…«


  »Ruhe doch!«, fuhr ihn jemand an. Der Räuber, von dem Schinkel gesprochen hatte, war auf einen der Holzklötze auf dem zweiten Podest gehoben worden, um vom Publikum begutachtet zu werden. Er schüttelte den zottigen, verfilzten Schopf. Eigelb kleckerte herab.


  Der Ratsherr begann etwas von einem Schriftstück abzulesen: Hermann Hitzel, Sohn eines Kuttlers und einer Näherin, war in Elze vergangenen Jahres zu Stäubung und Stadtverweis verurteilt worden wegen des Diebstahls eines Abendmahlkelches. Man hatte ihn unweit der Kutsche aufgegriffen und bei ihm eine silberne Wachsstockbüchse und mehrere Patenlöffel gefunden, von denen er nicht erklären konnte, wie sie in seinen Besitz gelangt waren, so dass man annehmen musste, dass es sich um Diebesbeute handelte, die er bei dem Überfall auf Grodenteich an sich gerafft hatte.


  »Komm mit deinem Schöpfer ins Reine und gestehe deine Sünden, denn davonkommen wirst du dieses Mal auch mit Leugnen nicht«, empfahl der Mann mit der Halskrause dem Verbrecher.


  »Ich bin unschuldig, Herr«, kreischte Hitzel. »Bin selbst nur in den Wald gegangen, weil ich auf Wanderschaft war, und traf da auf diese…«


  »Hat dich der Herzog zum Morden geschickt?«, brüllte jemand aus der Zuschauermenge.


  Der Raubmörder blickte sich nervös um. »Nein … nein, gute Leute. Ich bin in niemandes Lohn. Ich war doch nur auf Wanderschaft. Bitte, bitte … Herr, glaubt mir … ein armer Mann … Ein Zufall … ein schrecklicher Zufall…«


  Der Ratsherr ließ Hitzel reden, bis Martin Clavius nickte. Dann rammte einer der Henkergehilfen ihm die Faust in die Seite, so dass er vom Block stürzte. »Er war dabei«, sagte Clavius, den Blick über die Menge gerichtet, die er nicht sehen konnte.


  »Und das wird dem Scheißer das Genick brechen«, freute sich Schinkel. »Eine schöne Sache, wenn es Zeugen gibt, obwohl die Folter denselben Zweck erfüllt, wenn man sie nur lange genug fortsetzt. Er wird auch noch gestehen, dass ihn der Herzog angestiftet hat.«


  »Psst!«, wurde er ein weiteres Mal angefahren, da man den nächsten Räuber auf den Klotz hob.


  Schinkel legte seine Hand auf Elisabeths Schultern und fuhr mit den Fingern unter ihr Schultertuch. »Nur aus Neugierde: Was macht Euch denn so wortkarg, Jungfer? Habt Ihr dem Blinden nach Eurem Krankenbesuch die Nacht versüßt, dass Ihr ihn so unbedingt nicht mehr kennen wollt?«


  Sie schob die Hand fort – und fühlte sie im nächsten Moment auf ihrer Hüfte. Ihr Herz begann zu flattern. »Lass mich los!«, zischte sie.


  Schinkels Antwort ging im Gebrüll des zweiten Verbrechers unter. »Ich gehör nich zu denen. Ich kam nur gerad des Wegs. Ich wollt gar nich in den Wald, ich hab mich verirrt…« Dieses Mal erkannte auch Elisabeth die Stimme wieder. Es war die dunkle, böse, die sie vor der Höhle gehört hatte. Panisch stieß sie Schinkels Hand fort.


  »Aber, aber, süße Jungfer…«


  Sie konnte sich an dem Büttel vorbeidrängen und nahm die ärgerlichen Ermahnungen der Pastetenverkäuferin in Kauf, als sie deren Karren beiseiteschob und davonschlüpfte.


  »Sie haben mich gezwungen, die Kutsche zu überfallen. Mit dem Tod ham sie mir gedroht, wenn ich nich will…«, brüllte der Angeklagte über den Platz.


  Hastig quetschte Elisabeth sich an den Zuschauern vorbei und unter ihren Armen hindurch. Schinkel wurde sie dadurch los, doch statt des Büttels verfolgte sie nun die böse, dunkle Stimme aus dem Wald. Sie hatte ihren scharfen Klang verloren und war schrill und ängstlich geworden. »Gezwungen, gute Herren, gezwungen…« Wie durch Zauberei schienen sich die Worte in Elisabeths Ohren plötzlich zu verwandeln. Er tut’s, weil’s ihm Spaß macht, du Ratte … Und auf einmal war auch wieder der Schrei in ihrem Kopf. Der Feuertänzer kam hervor und hüpfte in den Flammen, die ihn versengten, und brüllte vor Schmerz …


  Elisabeth merkte, dass sie taumelte und schwitzte. Die Leute begannen sie anzustarren, und sie rettete sich an eine Hausmauer, wo sie atemlos und zu Tode erschrocken innehielt.


  »Ich gehör nich zu denen!«, schrie der Mann mit der dunklen, bösen Stimme über den Platz.


  Leiser, aber deutlich hörbar erklang die des Blinden. »Er war dabei. Und ist ein Mitglied der Bande«, sagte er.


  »Himmel, Lissi!« Auf einmal stand Christian neben ihr und umarmte sie. »Was ist denn los? Warum rennst du…«


  »Schon gut!« Sie griff seine Hand. »Komm, wir gehen.« Hastig zog sie ihn hinter sich her. Der Schrei des Feuertänzers verklang, sein Bild in ihrem Kopf war bei Christians Worten erloschen. Sie warf einen gehetzten Blick über die Schulter, doch Schinkel war ihr tatsächlich nicht gefolgt. Inzwischen gab es kaum noch ein Durchkommen in dem Gedränge. Jemand rammte ihr den Ellbogen in den Rücken, einmal verlor sie ihren Bruder, fand ihn aber sofort wieder. Sie schob ihn zur Breiten Straße.


  Bis sie das Menschenknäuel hinter sich lassen konnte, musste sie aber noch den Stotterer anhören, der sich schlimmer denn je verhaspelte. Elisabeth drehte sich um. Auf dem Bock befand sich ein junger Bursche mit weißblonden Haaren, kaum älter als Christian. Er kniete, entweder aus Schwäche oder um bußfertig zu wirken oder weil die Gewichte beim Verhör seine Sehnen und Muskeln zerrissen hatten, und sie konnte nur seinen Kopf sehen. Das Haar hing ihm wirr ins Gesicht, und er weinte.


  »Deinen Namen und den deiner Mutter und deines Vaters und deiner Brüder wissen wir nun«, erklärte der bullige Ratsherr unwirsch. »Und dass du dir wünschst, die heilige Mutter Gottes möge dir beistehen, ist nicht weiter verwunderlich, denn deine Untaten…«


  »Er war nicht dabei«, sagte Clavius.


  Bestürzt schaute Elisabeth zu ihm hinüber. Der Kaufmann hatte die Ellbogen aufgestützt, das Kinn auf die geballten Fäuste gelegt und die Augen geschlossen. Sie konnte nicht erkennen, was in ihm vorging. Sein Gesicht war völlig ausdruckslos.


  Der Stotterer begann erleichtert zu stammeln und dann wieder zu weinen.


  »Seid Ihr völlig sicher?«, fragte der Ratsherr den Blinden.


  Der Mann in dem schwarzen Wams nickte.


  Elisabeth sah, wie man den jungen Mörder vom Bock hob, dieses Mal erheblich rücksichtsvoller, und ihm die Ketten aufschloss. Sie ließen ihn frei. Der Blinde hatte für den Jungen gelogen. Er hatte für einen Mörder die Unwahrheit gesagt!


  »Lissi, was ist denn?«, fragte Christian nervös.


  »Nichts ist«, fauchte sie ihn an.


  Fünf


  Martin Clavius unterdrückte einen Fluch, als der Stuhl, gegen den er gelaufen war, zu Boden polterte. Er blieb stehen und wartete, während Elias, ohne sich besonders zu beeilen, herankam und das Möbel wieder aufstellte.


  »Das war ein Stuhl«, sagte der junge Mann mit der sanften Stimme, deren größter Schatz darin bestand, dass niemals Mitleid in ihr schwang.


  »Ja, aber du hättest mir sagen können…«


  »Das habe ich getan.«


  »Natürlich«, gab Martin ihm gereizt recht. Jeder von seiner Dienerschaft achtete sorgfältig darauf, Gegenstände nicht zu verrücken, aber für Elias war die Sicherheit, die er ihm dadurch verschaffte, fast etwas Heiliges. Wahrscheinlich, weil er selbst an dem System mit geklügelt hatte, das sie vor nunmehr sechzehn Jahren ersonnen hatten.


  Damals hatte Martin Clavius schon zwei Jahre im Haus seines Wohltäters Claus Burmeister gelebt. Er wusste nahezu alles über Zinsfüße, Wechselgeschäfte, Seedarlehen, Sozietätsverträge, doppelte Kontenführung und Währungsschwankungen. Das Gesinde verwöhnte ihn, und er ließ sich – wenn auch widerwillig – von Burmeister zu den Festen im Ratskeller schleppen, die ihn bedrückten, weil er linkisch an einem Tisch saß und darauf warten musste, ob man ihn bemitleiden oder schneiden würde. Es ging ihm gut, der Handel und seine Raffinessen faszinierten ihn, er zeigte eine geschickte Hand bei seinen ersten eigenen Verträgen, aber er war nicht wirklich glücklich gewesen.


  Dann war Elias in sein Leben getreten – oder vielmehr: gerannt. Es war ein heißer Sommernachmittag auf dem Markt in Nürnberg gewesen. Der Komödiant, der nur wenig jünger als Martin selbst war, hatte einen halben Laib Brot gestohlen. Er war erwischt worden, wäre aber möglicherweise davongekommen, wenn ihm nicht plötzlich der blinde Junge im Weg gestanden hätte. Der Zusammenprall war heftig gewesen, und Elias hatte einen Wimpernschlag Zeit vergeudet, um den Sturz des Burschen, den er angerempelt hatte, zu verhindern – und damit hatten sie ihn am Wickel gehabt.


  Sie hatten niemals darüber gesprochen, warum Martin dem Bäckermeister, der mit seinen beiden Gesellen über den Dieb herfallen wollte, Münzen angeboten und warum er Elias dann auch noch mit zu sich nach Hause genommen hatte. Burmeister war entsetzt gewesen. Und auch Martin hatte etliche Tage in Sorge darüber verbracht, wann man seinen Schützling beim nächsten Diebstahl erwischen würde. Aber Elias blieb ehrlich. Und als sich herausstellte, wie rasch Martin mit seiner Hilfe neue Möglichkeiten entdeckte, die Blindheit zu meistern, hatte Burmeister ihn bleiben lassen.


  Das System, das sie erfanden, beruhte auf Elias’ Erfahrungen als Komödiant. Da Schauspieler sich auf den Bühnen oft rückwärts bewegten und an vorher festgelegten Stellen stehen bleiben mussten, zählten sie ihre Schritte. Bei Fechtszenen existierten für Beginn und Ende des Kampfes exakt markierte Plätze. Was wie blanker Zufall aussah, war also genau kalkuliert.


  »Warum willst du wie ein Tollpatsch durchs Leben gehen?«, hatte Elias damals gefragt. Und nachdem er sich die blutige Nase gesäubert hatte, die Martin ihm mit einem Glückstreffer verpasste, hatten sie gemeinsam getüftelt.


  Martin brachte die Zahlen ins Spiel. Sie konstruierten einen Kreis, in dessen Mittelpunkt er selbst stand. Ähnlich einer Uhr war er von zwölf Zahlen umgeben, die die Winkel markierten, in welchen sich die Gegenstände und Menschen um ihn herum befanden. Drei bedeutete rechts von ihm, sechs in seinem Rücken, zwölf ihm gegenüber. Abstandsangaben ergänzten die Zahlen. Zwölf-sieben hieß, dass sich das Hindernis sieben Fuß vor ihm befand, wobei ein Fuß nicht dem üblichen Maß entsprach, sondern Martins Schrittlänge.


  Sie liefen tagelang durch die Räume. Elias verstellte die Möbel und scheuchte das Personal, um eine fremde Umgebung vorzutäuschen, und Martin musste lernen, sich nach seinen Angaben zu bewegen. Das bedeutete vor allem, Vertrauen zu entwickeln. Und zwar Vertrauen zu einem Menschen, der Brot gestohlen hatte und sich weigerte, etwas über seine Vergangenheit preiszugeben, und überdies einen ärgerlichen Hang zur Respektlosigkeit besaß.


  Es hatte Tage gedauert, bis dieses Vertrauen belastbar gewesen war, und nahezu ein Jahr, bis sie beide ihr Zahlensystem so perfekt beherrschten, dass Martin sich einigermaßen mühelos bewegen konnte. Letzteres gelang auch nur deshalb, weil sich in seinem Kopf auf eine Weise, die ihm selbst oft unheimlich war, jeder Gegenstand und jeder Raum, den Elias ihm schilderte, einbrannte. Mitsamt den Zahlen. Sein Gehirn war zu einem tausendseitigen, von Ziffern überzogenen Buch voller Bilder geworden. Die Gemälde verblassten selten, und er konnte sie nach Belieben ergänzen. Das war die Gnade, die Gott ihm gegeben hatte – ein schier unerschöpfliches, immer präzises Gedächtnis. Nur bei dem Stuhl hatte es offenbar gerade versagt. Herrgott!


  Elias hatte sich wieder entfernt. Seine Stimme kam jetzt von dem Fenster auf vier-vierzehn, immer noch sanft, aber hartnäckig, was darauf hinwies, dass er ein Ziel verfolgte, das ihm wichtig war. »Um noch einmal auf diesen Mann zurückzukommen, diesen Henning Brabandt, den du bei der Gerichtsverhandlung getroffen…«


  »Ja?«, fragte Martin ungeduldig.


  »Er steckt in Schwierigkeiten.«


  »Tatsächlich!«


  »In Schwierigkeiten, die so groß sind, dass es unklug wäre, mit ihm eine Bekanntschaft…«


  »Ich hab’s gehört. Danke!«


  Es war nicht nötig, vor Elias den Herrn herauszukehren. Sie hatten miteinander rauschende Erfolge, bedrückende Niederlagen und tausendfach peinliche Momente geteilt. Elias wusste, was Martins Puls ansteigen ließ und in welchen Nächten ihn Alpträume quälten. Er beschrieb ihm in jeder verdammten Herberge, die sie aufsuchten, wie der Abort aussah. Was sie verband, hatte schon lange nichts mehr mit dem Lohn zu tun, den Elias bekam, auch wenn der beträchtlich war. Zwischen ihnen bestand eine tiefe Freundschaft. Martin wollte schon einlenken, doch Elias ließ sich nicht mehr bremsen.


  »Du siehst es ja nicht, aber als wir in der Dornse waren, sind die anderen Ratsherren von dem Mann abgerückt, als hätte er die Pest. Sie munkeln, dass er es mit dem Herzog hält, was in dieser Stadt offenbar das größte Verbrechen ist, das ein Mensch begehen kann. Heinrich Julius hat die Braunschweiger vor das Reichskammergericht zitiert und ihre Handelsstraßen blockiert. Er hat versucht, die Reichsacht über die Stadt verhängen zu lassen. Zwischen ihm und Braunschweig herrscht praktisch Krieg. Brabandt hat sich ungeschickt dazwischengedrängt. Und du … nun, du bist dabei, dich mit ihm anzufreunden! Und das ist…«


  »Ich habe mit ihm gesprochen, Elias. Ein paar Worte.«


  »Und gelächelt.«


  »Im Ernst? Ich hab gelächelt?«, sagte Martin ironisch.


  Elias schlug mit der Hand auf das Fensterbrett. Als er weitersprach, war seine Stimme leise vor Sarkasmus. »Vergebung, mein guter Herr. Natürlich weißt du selbst, was du tun musst. Es geht mich nichts an. Es geht mich auch nichts an, wenn du mich schickst, Briefe auf den Weg zu bringen, und, während ich fort bin, in eine Kutsche steigst und dich mitten in der Nacht, in einer verrufenen Gegend, überfallen lässt. Es fällt mir im Traum nicht ein, mir irgendwelche Sorgen anzumaßen…«


  »Elias…«


  »…und wenn es dich kränkt, dass ich trotzdem gelegentlich einen Teppichzipfel niedertrete…«


  Martin hob ergeben die Hände. »Ich hab’s verstanden, gut. Ich war leichtsinnig, und du hast recht, ich hätte auf dich warten müssen. Und ich habe gelächelt und hätte das nicht tun sollten. Er ist ein kluger Kerl, dieser Brabandt. Sie sollten froh sein, dass sie ihn im Rat sitzen haben.«


  Ein Klopfen an der Tür unterbrach ihn. Die Stimme von Jacques Mauvillon erklang, dem französischen Söldner, den Elias vor einem Jahr eingestellt hatte, weil er fand, dass das Leben für einen Blinden ohne bewaffnete Begleitung zu gefährlich sei. Was sich im Schwarzen Bruch ja nun auch bewahrheitet hatte.


  »Sind Besucher angekommen für Euch, Monsieur, wenn’s recht ist. Goldschmiedemeister Paul und Gregor Rudel. Wollen Euch sprechen, und zwar in die Zimmer neben die Dornse«, erklärte Jacques. Martin wusste, dass er um die vierzig war, ein weiches, etwas weibisches Gesicht hatte und zu einem Bauchansatz neigte. Das hatte ihm Elias erklärt. Aber in seiner eigenen Vorstellung war Jacques schwarzhaarig, bärtig, klein, mit flinken Gesten und einem ständig zitternden Degen. Auf jeden Fall war er ein exzellenter Kämpfer – wie auch immer sich das mit dem Bauchansatz vereinbarte.


  »Herr…«, hakte der Söldner nach.


  »Sag ihnen, ich erwarte sie hier oben.«


  »Tu ich sehr gern. Wird sie aber nicht freuen, denn sie sind hochnäsig wie die Bürgermeistertochter auf dem Tanz. Und … ungeduldig. Bleib ich vielleicht besser dabei, wenn sie da sind?«


  »Nein, bleibst du nicht. Und nun ab, bring sie rauf!«


  Der Fechtmeister atmete geräuschvoll aus und zog die Tür wieder zu. Martin hörte ihn die Treppe hinabgehen.


  »Sie sind also tatsächlich gekommen. Du hattest recht«, sagte Elias. Es klang, als ob er lächelte. »Sie haben sich Zeit gelassen, aber nun … Ich werde den Tisch umstellen, so dass sie ins Licht blicken müssen. Ärgern wir deine saubere Verwandtschaft ein bisschen.«


  »Elias…«


  »Ja?«


  Martin gönnte sich den Luxus, die Bilder in seinem Kopf einen Moment lang zu vergessen und in die Schwärze zu starren, die seine Augen in Wirklichkeit füllte. »Du hast recht, mich wegen Brabandt zu warnen. Die Stadt ist schrecklich. Mir gefällt es hier ebenso wenig wie dir. Ich hasse ihre Geräusche, ihre Gerüche, sogar den verdammten Dialekt, den sie hier sprechen. Mit ihren Streitigkeiten will ich schon gar nichts zu tun haben. Und mir ist klar, dass auch mein Stiefvater versuchen wird, mir das Leben schwerzumachen. Aber ich kann nicht fort.«


  Elias brummte skeptisch.


  »Versteh doch … Ich bin schlafen gegangen, damals vor achtzehn Jahren. Ich lag auf einer Strohmatte, und in der Decke, mit der ich mich zudeckte, war ein Loch, durch das ich meinen Daumen gesteckt habe – nur um dir zu beweisen, dass mein Gedächtnis bis zu einem gewissen Punkt funktioniert. Als ich wieder erwachte, hatte ich das Haus meines Stiefvaters und die Stadt verlassen, saß wie ein Häufchen Elend am Straßenrand, konnte nichts mehr sehen und habe geheult, bis mich ein fremder Mann in einer Kutsche – Claus Burmeister – aufgelesen und mein brennendes Gesicht mit nassen Lappen gekühlt hat. Dazwischen: Nichts. Keine einzige Erinnerung. Kein Bild … kein Wort … Nur heillose Angst, in mein Zuhause zurückzukehren. Wie soll ein Mensch mit so etwas leben?«


  Elias trat näher und beugte sich vor. »Du hast es selbst gesagt: Dein Stiefvater ist ein Mann, vor dem man sich in Acht nehmen muss.«


  »Aber der Einzige, der das Loch in meinem Gedächtnis stopfen kann.«


  Elias Stimme klang abschätzig, als er meinte: »Die Vergangenheit ist Ton, der gebrannt wurde. Nur die Zukunft lässt sich formen.«


  Martin schwieg. Er besprach zwar viel mit Elias, aber eines hatte er durch all die Jahre für sich behalten: Den Besuch des arabischen Arztes, den Claus Burmeister kurz nach ihrer Ankunft in Nürnberg hatte holen lassen, als er noch Hoffnung hegte, dass sein Schützling, den er mittlerweile ins Herz geschlossen hatte, das Augenlicht wiedererlangen könnte. Der Araber, ein umständlicher Mensch mit einer gurrenden Stimme, hatte eine gründliche Untersuchung durchgeführt und dann mittels eines Dolmetschers erklärt, dass Martins Augen gesund seien.


  »Und warum kann er dann nicht sehen?«, hatte Burmeister bestürzt gefragt.


  »Die Augen erkennen die Bilder, aber die Seele will sie nicht lesen.« So etwa musste die Antwort gelautet haben, auch wenn der Dolmetscher sie in kaum verständliche blumige Phrasen verpackt hatte, die von fliehenden Vögeln und Kummer und Schwertern handelten.


  »Mach deine Seele gesund«, hatte der Arzt empfohlen. Das hatte der Dolmetscher dreimal übersetzen müssen, und daher war es wahrscheinlich die Quintessenz dessen, was der Mediziner bei den komplizierten Untersuchungen herausgefunden hatte. Die Worte hatten sich in Martins Gedächtnis gebrannt und dort über die Jahre wie eine Säure gefressen. Er wusste nicht, was in jener verhängnisvollen Nacht geschehen war, in der er sein Augenlicht verloren hatte, und achtzehn Jahre lang hatte er gezögert und sich vor dem gefürchtet, was er herausfinden könnte, wenn er nach Braunschweig zurückkehrte. Aber nun hatte er sich entschlossen, und aufgeben war nicht mehr möglich. Wer konnte schon wissen, ob seine Seele zum Gesunden nicht gerade das brauchte: die Begegnung mit seinem Stiefvater und das, was er ihm zu erzählen hatte. Schmeckte Medizin nicht immer bitter?


  Elias berührte ihn am Arm, und er ließ sich von ihm zu dem inzwischen umgerückten Tisch führen, und weil er zu nervös war, um sich zu konzentrieren, stieß er sich an der Tischkante. In diesem Moment fühlte er sich so blind wie in der Zeit, bevor sie das System erdacht hatten.


  »Weißt du, was ich seltsam finde?«, fragte Elias.


  »Nun?«


  »Dass niemand in der Stadt dich bisher auf dein Verschwinden angesprochen hat. Ich meine jetzt die Ratsherren, mit denen du zusammengetroffen bist, die Händler, die Goldschmiede … Zumindest einige müssen doch damals schon erwachsen gewesen sein und sich an dich erinnern.«


  »Du meinst also, es kann nichts Besonderes vorgefallen sein?«


  »Gutes Theater bleibt im Gedächtnis. Vielleicht hattest du einen Unfall. Oder bist überfallen worden. Oder davongelaufen. Sie haben dich nicht wiedergefunden, aber sich nicht weiter darüber Gedanken gemacht, weil die ganze Sache sie im Grunde nicht erstaunte. Vielleicht hatten sie eine simple Erklärung.«


  »Und die wäre?«


  »Dein Stiefvater war doch auch dein Lehrherr. Wenn er wirklich so ein Lumpenhund ist, wie du meinst, hat er dich womöglich schlecht behandelt, und sie haben sich gedacht, dass du’s nicht mehr ausgehalten hast und auf und davon…«


  Ein erneutes Klopfen beendete ihre Überlegungen. Elias drückte Martins Schulter und richtete sich hinter ihm auf.


  


  Als die beiden Besucher das Zimmer betraten, wechselte Elias in den ungarischen Dialekt seines Heimatdorfes. »Der Ältere geht rechts«, murmelte er. »Unruhig, alle beide … fühlen sich nicht wohl…«


  »Nehmt Platz«, sagte Martin auf Deutsch und faltete die Hände auf der Tischplatte.


  Elias machte sich nützlich, indem er Stühle herantrug. Einer der Besucher landete auf zwei-fünf, der andere auf elf-fünf. Paul Rudel benutzte offenbar einen Stock, das machte es leicht zu hören, wohin er stapfte. Martin entschied sich, seinen Stiefvater anzuschauen, doch dann es war Gregor, der das Zepter an sich riss, indem er die Unterhaltung begann.


  »Du bist es also wirklich, Martin.« Die Stimme seines Bruders war tiefer geworden, erwachsen eben, aber sie besaß immer noch denselben ruhelosen Unterton wie früher. Ein Junge, dem nie etwas schnell genug gehen konnte. Ich erkenne ihn wieder, dachte Martin und wartete auf eine Emotion, die sich aber nicht einstellen wollte.


  »Was soll denn dieser Mann hier? Schick deinen Dienstboten raus. Wir erwarten eine private Unterhaltung.« Das war Pauls quengelige Stimme. Sie erstickte den Ansatz von Freundlichkeit, die Gregor vielleicht hatte ausdrücken wollen. Martin spürte, wie sich etwas in ihm zusammenzog. Und plötzlich klangen ihm wieder die alten Satzfetzen im Ohr: Faulpelz … schlampig geschmolzen … schlecht gekehrt … Ohrfeigen … Prügel mit dem schmutzigen Besen, der immer griffbereit neben der Esse stand … das scheußliche Gefühl, nie etwas richtig machen zu können …


  »Nein«, widersprach er knapp. Er hasste das Schweigen, das dem Wort folgte, weil es ihm keine Informationen lieferte, während er selbst Gegenstand von Begutachtung wurde. Er hörte das Knarren von Dielen im Geschoss über dem eigenen und – weit entfernt aus der Gasse – ein Krachen, als wäre etwas Schweres von einem Wagen gefallen.


  Schließlich begann Gregor zu lachen. »Mein armer Bruder. Du bist also tatsächlich blind?«


  »Wie du siehst.«


  Ein Wortspiel, über das Gregor noch einmal lachen musste. »So was. Du kannst nicht glauben, wie überrascht wir waren, als wir von deiner Ankunft erfuhren. Du … Warum hast du uns nicht aufgesucht, sondern hältst dich hier verborgen?«


  »Um der Freude Zeit zu geben zu reifen?«, schlug Martin vor. Wieder Stille. Er versuchte zu erfassen, wie Gregor den sarkastischen Satz aufnahm, aber es gelang ihm nicht. Das war die Crux, wenn die Gefühle mit ihm durchgingen. Seine Fähigkeit, Stimmungen zu erspüren, die normalerweise stark ausgeprägt war, verlor sich. Es war, als füllte sein Zorn oder seine Angst oder was immer es war seinen gesamten Kopf, und dann zerriss das Band zwischen ihm und den anderen Menschen.


  Paul ergriff wieder das Wort. Bei ihm gab es nichts zu rätseln. Der Mann erstickte fast an seiner Wut. »Was soll das Süßholzraspeln! Dafür bin ich nicht hier. Wir wollen, dass du wieder verschwindest, du … Brandstifter! Glaub nicht, dass du etwas erreichen kannst mit irgendwelchen Lügengeschichten, die dir doch keiner abnimmt. Aufknüpfen hätt man dich sollen, als es noch möglich…«


  »Vater, bitte sei jetzt still«, unterbrach Gregor den Alten.


  Martin war erstaunt, dass sein Bruder es schaffte, dem geifernden Mann den Mund zu verbieten, doch Paul verstummte tatsächlich. Die Machtverhältnisse daheim mussten sich verschoben haben. Einen Moment lang wünschte er sich, er könnte seinen Stiefvater sehen. Ein alter Mann inzwischen, der nichts mehr zu sagen hatte? Das wäre ein Anblick wie Balsam.


  Leise erklärte Gregor: »Wir brauchen tatsächlich Zeit, um uns wieder an dich zu gewöhnen, Bruder. Es hat uns ehrlich gesagt erstaunt, dass du es gewagt hast, in die Stadt zurückzukehren. Ich meine … es ist ja schon ein starkes Stück, nach allem, was du angestellt hast.«


  Angestellt.


  »Nicht jeder von uns steckt mal eben ein Haus in Brand«, fügte Gregor hinzu.


  Martin musste an sich halten, um nicht nach der vernarbten Wunde auf der linken Wange zu greifen. Ein Brand. Plötzlich sah er wieder die niedrige Decke der Kammer vor sich, in der sein Strohbett gelegen hatte. Das war im Hinterhof des Hauses gewesen, neben den Schweineställen. Er hatte dort allein geschlafen, weil sein Stiefvater zu geizig und zu dumm gewesen war, um einen zweiten Lehrling einzustellen. Brandstifter? Die Küche hatte sich ebenfalls im Hinterhof befunden, gegenüber von seiner Kammer. Ihm wurde schwindlig. Hatte er ein Feuer ausgelöst? Dann musste er ihm selbst reichlich nahe gekommen sein.


  Er hörte, wie Gregor aufstand und sein Stuhl über den Boden schrammte. Plötzlich legten sich zwei Hände auf Martins eigene. Die nächsten Worte wurden dicht vor seinem Gesicht gesprochen. »Und trotz alledem und auch, wenn du es nicht glaubst: Ich habe dich vermisst, Bruder. Wir hatten auch gute Zeiten. Weißt du noch, wie wir geangelt haben? Im Schwanennest, beim Tollhaus?«


  »Haben wir?« Martin spürte, wie Gregor ihn taxierte. Dann waren die Hände wieder fort. Sein Bruder richtete sich auf und erklärte deutlich verdrossen: »Gut, genug geplaudert. Und nun zur Sache: Was willst du? Dein Erbe?«


  Paul explodierte förmlich. »Nichts bekommt der Schludrian. Sein Vater war ein Faulpelz mit rostigem Werkzeug und Schulden. Es war reine Gutmütigkeit, dass ich in die Werkstatt hineingeheiratet habe. Und ein Wunder, dass ich sie wieder hochbringen konnte.«


  »Still!« Gregor spuckte das Wort so scharf aus, dass es schlicht beleidigend war. Pauls Stock fiel zu Boden, er hob ihn ächzend wieder auf. Als Gregor weitersprach, war seine Stimme ruhig. »Ich sagte es schon: Ich habe dich gemocht, Martin. Wenn es dir um dein Erbe geht … Die Werkstatt war tatsächlich heruntergekommen, von dem Haus gar nicht zu reden. Wir mussten mehr hineinstecken, als sich lohnte. Aber du sollst trotzdem nicht leer ausgehen. Hundertfünfzig Marientaler.«


  Martin spürte, wie ihm eine Gänsehaut über den Rücken kroch. Was sollte das? Er hatte doch gar nichts gefordert. Am meisten verblüffte ihn, dass Paul nach dem ersten Ausbruch offenbar bereit war, das Angebot hinzunehmen, denn es kam kein Widerspruch. So viel Entgegenkommen einem Brandstifter gegenüber? Sein Misstrauen wuchs.


  »Oder was willst du sonst? Grundgütiger! Nun komm schon raus mit deinen Forderungen!«, fuhr Gregor ihn an.


  »Ich will mit unserer Mutter sprechen.«


  »Mit Mutter!«


  Martin fühlte, wie Elias’ ihm den Arm drückte. Sein Freund hörte den Zorn, der in den beiden Worten lag, offenbar auch. Was war los? Was zum Teufel … Er wollte seine Mutter treffen. Das war doch nicht ungewöhnlich.


  »Warum?«, fragte Gregor plötzlich.


  »Warum was?«


  Wieder Schweigen. Und noch einmal – da war sich Martin sicher – eine Musterung, ein Studium seiner Gesichtszüge. Er wollte etwas sagen, aber plötzlich lachte Gregor hell auf. »Das ist … wirklich sehr komisch. Du willst Mutter sprechen? Was ist mit dir geschehen? Ein Schlag auf den Kopf? Ein Sturz? Egal, ich will es gar nicht wissen. Du hast alles vergessen, nicht wahr?« Eine winzige Pause, in der er vielleicht auf Widerspruch wartete, der aber nicht kam. Mit einem weiteren Lachen fuhr er fort: »Du willst also Mutter sprechen. Ganz der brave Sohn. Nur geht das leider nicht. Du kannst wieder abreisen. Denn unsere Mutter, Martin, ist tot.«


  Sechs


  Alles hatte so gut ausgesehen. Großvater war zur Morgensprache gegangen, dem Treffen der Gildemeister, und hatte ihnen versprochen, für Christian um eine Lehrstelle zu bitten. Die Geschwister hatten derweil aufgeregt und zu keiner Arbeit fähig daheim gesessen und gewartet. Die Stunden waren verstrichen, erst der Vormittag, dann der Nachmittag, dann der Abend – aber der alte Mann kehrte nicht heim.


  Schließlich war Elisabeth losgezogen, um ihn zu suchen. Doch als sie das Gildehaus erreichte, war es bereits zugesperrt gewesen, und über den leeren Marktplatz trieb der Wind Salatblätter und verklebtes Stroh. Sie war durch die angrenzenden Gassen geirrt, hatte aber nur einen Bettler entdeckt, der ein Kirchenlied sang und dazu mit dem hölzernen Beinstumpf den Rhythmus schlug. Beunruhigt kehrte sie heim. Wenn dem Großvater ein Unglück zugestoßen wäre, hätte man sie benachrichtigt – das war der einzige Gedanke, mit dem sie sich trösten konnte.


  Sie warteten eine weitere Stunde. Und noch eine. Kurz vor Mitternacht klopfte es an der Tür, und von ganzem Herzen erleichtert sahen sie, wie zwei Gildebrüder ihren Großvater in die Werkstatt schleppten. Offenbar hatten die Männer miteinander getrunken, und Großvater hatte sich dabei übernommen. Sie entkleideten ihn, und Marga, über der er sich erbrach, wischte ihn und sich schweigend sauber. Dann hatten sie ihn in seiner Schlafkammer zu Bett gebracht und ausschlafen lassen.


  Aber am nächsten Morgen stellten sie bestürzt fest, dass er zu fiebern begonnen hatte. Seine Haut hatte sich grau verfärbt, und wieder und wieder musste er sich in den Kübel übergeben, den sie ihm neben sein Lager gestellt hatten.


  Wenn er stirbt, ist es aus. Es war schrecklich, so zu empfinden, während ein Mensch sich in Schmerzen unter den Decken wälzte, aber das war alles, was Elisabeth denken konnte. Sie brauchten Großvater. Wenn sie keinen Fürsprecher mehr hatten, würden die Gildebrüder nur allzu froh sein, einen Lehrling weniger unterbringen zu müssen.


  Während sie sich von seinem Lager entfernten, sagte Elisabeth leise: »Er braucht einen Arzt. Geh rüber, Marga, und hole Meister Grumian.«


  Doch gerade bei dieser Aufforderung, die doch Margas so hochgelobtem Streben nach Barmherzigkeit entsprach, wurde ihre Schwester plötzlich störrisch. »Du willst an sein Geldkistlein.«


  »Wie anders sollten wir den Arzt bezahlen?«, fragte Elisabeth verblüfft.


  »Das werde ich nicht dulden!«


  Christian, der gerade erst erwacht war, lugte verschlafen durch die Tür. Sein blondes Haar war verwuschelt und sein Gesicht schmutzig, weil sie vergessen hatten, ihn am Abend zuvor an die Waschschüssel zu schicken.


  »Mach dich sauber!« Elisabeth wartete, bis er wieder verschwunden war. Dann beugte sie sich zu ihrer Schwester. »Was ist dagegen einzuwenden, wenn wir ein wenig Geld nehmen, um einen Arzt zu holen?«


  »Er würde denken, wir hätten ihn bestohlen.«


  »Wir könnten’s ihm erklären.«


  »Er würde es aber trotzdem denken«, flüsterte Marga.


  »Deshalb können wir ihn doch nicht sterben lassen.«


  »Natürlich nicht, natürlich … Nur, andererseits – wenn Gott ihn zu sich nähme … Ich meine … denk doch, dann würden wir sein Haus…« Marga lief blutrot an, als ihr bewusst wurde, was sie andeutete. Sie schüttelte ärgerlich den Kopf. »Ich will sein Haus gar nicht. Was ich sagen wollte…«


  »Ich suche das Kästchen«, unterbrach Elisabeth sie.


  Marga griff nach ihrem Handgelenk. »Ich kann nicht wieder auf die Straße. Das ist alles. Die Mutter Gottes soll mich strafen, wenn ich lüge: Ich wünsche Großvater alles Gute und jeden Segen des Himmels. Aber ich kann nicht wieder…«


  Der alte Mann begann zu röcheln, und einen Moment starrten sie beide erschrocken zu ihm hinüber. Dann riss Elisabeth sich los. Jetzt war sie selbst es, die die Schwester packte. Leise sagte sie: »Hör zu, Marga! Wenn Großvater stirbt, ist es aus mit uns. Was wollen wir in einem Haus, in dem es kein Stück Brot zu essen gibt? Wir brauchen ein Einkommen. Und deshalb muss Christian seine Lehre antreten. Das allein ist wichtig. Wenn er sie beendet hat, ist unser Unglück vorbei. Natürlich wünschen wir Großvater nichts Böses. Und so ist es nur gut, dass sich sein Vorteil und unserer…«


  »Wie kannst du von Vorteil reden?«


  »Was?«


  »Der arme, gute Mann. Alles hat er für uns getan, und du … du sorgst dich um deinen Vorteil. Ich schäme mich für dich, Elisabeth! Wir werden natürlich keinen Arzt holen, sondern den Apotheker. Der weiß genauso viel und noch mehr, hat Vater immer gesagt. Und wir werden es selbst bezahlen.«


  Elisabeth brauchte einen Moment, um den Geisteswandel ihrer Schwester zu verdauen. »Aber wir haben kein Geld.«


  »Doch«, wisperte Marga. »Irgendwo muss etwas sein. Ich weiß, dass du’s vor mir versteckst.«


  »Ein paar Gulden. Die sind für Christians Lehre.«


  »Sollen uns die über das Wohlergehen des Mannes gehen, der uns selbstlos aus dem Elend erlöste?«


  Und der seit Wochen davon lebt, dass ich an seiner Stelle Schuhschnallen verziere und bis in die Nacht hinein schufte, dachte Elisabeth. Sie wäre gern wütend geworden, aber es ging nicht. Margas Benehmen verstörte sie zu sehr. Wie sie heuchelte und es nicht einmal zu merken schien. Das war doch nicht normal. Wie konnte ein Mensch vor sich selbst die Dinge so vollkommen verdrehen, bis gar nichts mehr passte?


  Unsicher trat sie zurück und sah zu, wie ihre Schwester den Kübel mit dem letzten Erbrochenen vom Schemel hob und hinaustrug. Als Marga zurückkehrte, nahm Elisabeth ihr den leeren Kübel aus der Hand. »Du musst etwas wissen. Als unsere Mutter starb…«


  »Ich will daran nicht denken!«


  Natürlich nicht. Der Tag war zu grausam gewesen. Elisabeth beherrschte sich. So sanft wie möglich sagte sie: »Ich habe Mutter damals einen Schwur getan, für dich und Christian zu sorgen. Und bis jetzt habe ich das auch geschafft, nicht wahr? Ich habe euch hierhergebracht. Wir werden wieder satt. Die Leute behandeln uns mit Respekt. Ich passe auch weiter auf dich auf, Marga. Du brauchst also keine Angst zu haben, dass dir irgendetwas Böses…«


  »Ein gottesfürchtiger Mensch hat sowieso keine Angst, denn der Herr sorgt für die Seinen und lässt seine Engel über sie wachen. Sag dem Apotheker, dass er sich eilen soll. Ich werde inzwischen den Fischbrei zubereiten.«


  Elisabeth kehrte ihrer Schwester den Rücken zu, um nicht loszubrüllen. Der Herr sorgt für die Seinen, ja? Nur dass er sie fast hatte krepieren lassen, in diesem verdammten Hungerwinter. Bestürzt schlug sie ein Kreuz. Heilige Jungfrau, vergib mir. Natürlich hatte der Herr sie beschützt. Aber nun standen sie vor einem neuen Unglück, und offenbar gefiel es dem Herrn, ihnen selbst die Sorge zu überlassen, wie sie heil hindurchkämen.


  Sie wartete, bis Marga in der Küche verschwunden war. Dann eilte sie die Stiegen hinauf bis in den Speicher unterm Dach, in dem ein riesiges, mit Ketten behängtes Zahnrad stand, das an den früheren Besitzer erinnerte – einen Händler, der hier sein Warenlager gehabt hatte. Inzwischen führten löchrige Säcke und leere Fässer unter einer Schicht von Staub, Mäusedreck und Spinnweben ein Dämmerleben. Marga hätte sicher einiges dazu zu sagen gehabt, wie rasch Elisabeth die losen Dielen fand, unter denen sich Großvaters geheimes Kästchen verbarg, aber es gab hier oben wenige Möglichkeiten, etwas zu verstecken, und verschliffene Fußspuren im Bodenstaub wiesen ihr den Weg.


  Elisabeth zog ein dunkles Kästchen mit einem Katzenkopf auf dem Deckel und einem schwarz angelaufenen Silberschloss ans Licht. Ohne zu zögern, öffnete sie es. Sie zählte vier Groschen ab und ließ die Münzen in den Beutel an ihrem Gürtel gleiten. Einen Moment lang starrte sie auf den schimmernden Inhalt des Kästchens. Da lagen Dutzende von Münzen, wenn nicht über hundert. Es juckte sie in den Fingern nachzuzählen, wie groß der Schatz war, den Großvater im Lauf seines Lebens angesammelt hatte. Und einen Moment lang stellte sie sich vor, wie es wäre, wenn er ihnen tatsächlich diesen Schatz vermachen würde. Aber sie ahnte schon, dass ein Großteil an die Gilde und an die Kirche gehen würde. Die entsprechenden Dokumente waren sicher in der Zunftlade hinterlegt. Rasch klappte sie den Deckel wieder zu und schob das Kästchen unter die Dielen zurück.


  Als sie wenig später in die Gasse trat und sich ihren Weg zwischen den Menschen suchte, wurde ihr langsam besser. Vielleicht war es der Geruch nach Siechtum, der sie und Marga so aus der Bahn warf. Ihre Mutter war eine starke Frau gewesen. Zu sehen, wie sie von Tag zu Tag mehr verfiel, war nicht nur traurig, sondern zutiefst furchteinflößend gewesen. Und irgendwie schien sich bei Großvater dieser Prozess gerade zu wiederholen.


  Elisabeth vertrieb die traurigen Gedanken. Sie kam nicht oft aus dem Haus. Warum also sollte sie diese Stunde unter Menschen nicht genießen? Die Ratsapotheke stand am Eiermarkt. Als der Geruch würzigen Wacholderfleisches aus einer Garküche in ihre Nase drang, begann ihr Magen heftig zu knurren. Hoffentlich kochte Marga so reichlich, dass sie selbst auch noch einen Bissen abbekam.


  Der Apotheker war ein älterer Mann mit einem Ziegenbart, der sie hochnäsig nach den Symptomen der Krankheit ihres Großvaters ausfragte. Er gab ihr ein Stärkungsmittel, nannte den Preis – zwei Groschen – und versprach, gegen Abend bei ihnen vorbeizuschauen und mitzubringen, was Großvater sonst noch helfen könnte. Ärgerlich, weil sie nicht selbst darauf kam, seinen Lohn auf den Tisch zu legen, starrte er auf ihren Beutel. Elisabeth kramte die Münzen hervor und hoffte, dass damit auch der Besuch abgegolten war.


  Den Weg zurück nahm sie über den Alten Stadtmarkt. Das Podest war wieder abgebaut worden, stattdessen hatten Bauern und Krämer bis in die letzten Winkel ihre Stände aufgebaut. In einem provisorischen Zaunkarree standen ein Dutzend meckernde Ziegen zum Verkauf. Eine Frau mit Zwillingen in einem mit Tüchern gepolsterten Körbchen bot Töpferwaren an. Vor dem Brunnen, auf dessen Spitze die Jungfrau Maria thronte, wartete eine Schlange aus Mägden und Hausfrauen, um Wasser zu schöpfen. Andere Frauen schlenderten zwischen den Karren umher oder begutachteten auf den heruntergeklappten Läden der ansässigen Geschäfte die Waren, die die Handwerker dort ausgestellt hatten.


  Elisabeth trat zu einer Schusterei. Sehnsüchtig betrachtete sie ein paar Pantöffelchen, in dessen Leder der Schuster winzige blütenförmige Löcher gestanzt hatte. Mutter war immer der Meinung gewesen, Schuhwerk sollte für Frauen vor allem praktisch sein, da es unter den langen Röcken sowieso nicht zur Geltung kam. Und natürlich hatte sie recht. Elisabeth strich sich mit dem linken Schuh über den rechten, an dem das schlabbrige Leder sich beulte.


  »Ein besonders günstiges Paar, nagelneu, werte Frau«, pries der Schuster seine Ware an.


  Sie lächelte ihm zu und ging weiter. Nebenan hatte sich ein Schneider eingemietet. Ihr Blick fiel auf eine Pluderhose, die wohl bereits getragen worden war und nun zum Weiterverkauf angeboten wurde. Sie nahm sie in die Hand und rieb den Stoff zwischen den Fingern. Er war dicht gewebt und von satter, blauer Farbe. Sie musste an Christians zerlumpte Hose und die notdürftig gestopften Strümpfe denken, die noch aus der Zeit in Osnabrück und dem Hungerwinter stammten. Ihr tat das Herz weh, als sie sich vorstellte, wie man den neuen Lehrling verspotten würde, wenn er in Lumpen daherkam.


  Falls er überhaupt eine Lehre bekommt, warnte sie düster eine innere Stimme.


  Der Schneider war mit einem Kittelchen in der Hand, an dem er gerade nähte, hinter die Ladentheke geeilt, um seine Kundin zu beschwatzen: »Ihr habt einen guten Blick, Herrin. Das ist beste Ware. Ich habe die Hose selbst hergestellt und zurückgekauft, als der Besitzer hinausgewachsen ist. Ihr könnt Euch darauf verlassen, dass sie einige Jahre durchhält. Ich kaufe nur bei den besten Webern.«


  »Gibt es ein passendes Wams dazu?«


  »Aber gewiss.« Er legte den Kittel aus der Hand und begann eifrig in einem Stapel zu suchen. »Hier, Herrin. In einem etwas helleren Blau, was aus Eurem…« Er musterte sie rasch und versuchte ihr Alter zu schätzen. »…Eurem Stiefsohn, sollte er ähnlich goldene Haare besitzen, einen Engel machen würde, wenn Ihr die Bemerkung erlaubt.«


  Elisabeth legte das Kleidungsstück zurück. »Ich glaube nicht, dass ich es nehme.« Plötzlich wurde ihr Herz schwer vor Groll. Großvater war bestimmt aufgefallen, dass sein Enkel wie ein Bettler herumlief. Es schien ihn nicht zu kümmern, vielleicht freute es ihn sogar. Und das bei all dem Geld, das er gehortet hatte!


  Sie schaute über den Markt zu einem einzeln stehenden Bürgerhaus mit einem hohen, reichverzierten Stufengiebel. Dort hatte Gerhard Rappes seine Werkstatt, ein Goldschmiedemeister, den sie von einem Besuch bei ihrem Großvater kannte. Elisabeth hatte nicht viel Lust, sich seinem florierenden Betrieb zu nähern, der sie gar zu bitter an die eigene traurige Lage erinnerte. Die Hand auf dem Beutel mit dem Geld und der abgewogenen Medizin, starrte sie zu der Kundin, die gerade Rappes’ Laden betrat. Plötzlich änderte sie ihre Meinung und überquerte den Platz.


  Rappes hatte seine kostbaren Kleinodien natürlich nicht auf dem Fensterladen ausgebreitet. Das meiste hing an einer Stange hinten im Raum: ein Schwert mit geschmücktem Griff und kunstvoll ziselierter Scheide, zwei Gürtel mit goldenen Beschlägen, eine Hängeampel, ein Kelch und mehrere Spiegel. Ein etwa zweijähriger, rundlicher Junge, wahrscheinlich sein Sohn, spielte unter dem Reichtum mit einem Messingpferdchen, das er zwischen fingerlangen Soldaten in bunten Uniformen umhertappen ließ.


  Rappes hatte auf seinem Ladentisch einige Ketten ausgebreitet, doch die Kundin schien nicht allzu begeistert. »Gibt es schon, gibt es alles schon«, mäkelte sie und ließ das Kettchen, das sie gerade hielt, auf die Decke zurückgleiten. Es war nicht schwer zu erraten, warum sie unzufrieden war. Rappes mochte ein tüchtiger Goldschmied sein, doch er hatte keine Ahnung von Frauenträumen.


  Elisabeths Blick wanderte zum Ausschnitt des lindgrünen Seidenkleides, das die Dame trug, dann zu dem goldenen Haarnetz und dem weißen Nackenschleier. Diese Frau suchte Heiterkeit und Aufregung, und Elisabeth hatte förmlich vor Augen, welcher Schmuck ihr Herz höher schlagen lassen würde. Ein Elfenreigen aus hauchdünnem Gold, dachte sie. Am besten in jenem zarten Rotgoldton, der sich durch die Beimischung von Kupfer erzielen ließ und wunderbar zum Grün des Kleides passen würde. Gespannt hörte sie zu, wie die Dame – der Goldschmied nannte sie Frau von Vechelde – zu erklären versuchte, was sie sich vorstellte. Keine Elfen, sondern Tierfiguren, aber im Grunde war das ja ähnlich.


  »Gewiss«, murmelte Rappes ein ums andere Mal und schaute verdrossen zu seinem Söhnchen. Der Kleine trug Kleider aus weichem Samt und an seinen Schuhen klingelten Glöckchen. Ein Glückskind mit einem Vater, der vielleicht ideenlos war, aber dem es nicht im Traum einfiele, Ware zu fälschen.


  Während Elisabeth zur Seite trat, um Frau von Vechelde den Weg freizugeben, kehrte ihre Wut zurück. Auf den geizigen Großvater. Auf Marga mit ihren verbohrten Ansichten. Auf Rappes, der trotz seiner mäßigen Begabung immer reicher wurde. Und natürlich und ganz besonders auf ihren Vater. Vielleicht war es dieser Zorn, der sie zur Schneiderwerkstatt zurücktrieb. Ihre Hände brannten, als sie die beiden Gulden von Großvater aus dem Beutel zog und über die Lade reichte.


  


  Als sie in die Kannengießerstraße einbog, sah sie Christian schon auf der Treppe sitzen. Er musste auf sie gewartet haben, denn als er sie erkannte, sprang er sofort auf. Aber er gönnte weder Hose noch Wams einen Blick. Stattdessen schaute er regelrecht feierlich. »Der Großvater hat sein Fieber ausgeschlafen, Lissi.«


  »Wirklich? Das … o gütige Jungfrau, bin ich froh!«


  Sie sah übermütige Funken in Christians Augen aufblitzen. »Er hat den Fischbrei gegessen. Er hat ein Glas Mumme-Bier getrunken. Er hat mit Marga gegrantelt, weil sie ihn beim Füttern bekleckert hat … Und dann, Lissi, dann hat er mich an sein Bett gerufen. Ich werde eine Lehre antreten.«


  Elisabeth vergaß Hose und Wams, umarmte ihren Bruder stürmisch und wirbelte mit ihm herum.


  Lachend machte er sich frei. »Sogar schon bald, Lissi. Meister Kahle braucht einen Lehrjungen«, erklärte er atemlos. »Es ist ein Glück für mich. Der Bub, der bei ihm in der Lehre war, ist ihm weggestorben, und er braucht dringend jemanden, der ihm hilft. Lissi, ich werde Goldschmied.«


  »Und der beste, den Braunschweig je erlebt hat!«


  »Ich muss buckeln und fegen und den Dreck wegmachen, sagt Großvater. Meister Kahle ist keiner, der einem Dummheiten durchgehen lässt. Er duldet auch nicht, wenn man sich aufspielt, und ich muss aufhören, so hochmütig zu sein. Aber … das ist mir alles egal. Ich mach, was immer er will. Und irgendwann wird er mich dann doch ans Gold lassen, oder?«


  »Wie solltest du sonst das Handwerk lernen?«


  Christian zögerte, und der Glanz in den lichtblauen Augen erlosch. »Großvater sagt, ich muss auch bei ihm wohnen, bei dem Meister.«


  »Aber sicher, das ist doch immer so.« Elisabeth war bestürzt, weil Christian offenbar nicht mit dem Umzug gerechnet hatte.


  »Na ja.« Ihr Bruder nickte tapfer. »Eigentlich macht es auch nichts. Besuchen kann ich euch doch sicher?«


  »Gewiss. Wenigstens einmal die Woche. Wir wohnen ja alle in Braunschweig.«


  Es war so einfach, den Jungen wieder froh zu machen. Er lachte und rannte in den Garten, um seine Freude am Unkraut im Gemüsebeet abzuarbeiten.


  Auch Marga hatte wieder gute Laune. Elisabeth hörte sie in der Küche summen. Der Großvater schien erneut in Schlaf gesunken zu sein. Rasch lief sie in ihre Kammer und versteckte Wams und Hose in der Nische, in der auch die Rahmen und ihr Werkzeug lagen. Dann holte sie die Münzen heraus, die sie von Berthold bereits erhalten hatte. Sie öffnete das Säckchen, zählte ab, was sie Großvater für Christians Kleider schuldete, und dann auch noch die Münzen für den Apotheker. Marga hatte recht – sie durften Großvater jetzt, wo gerade alles gut lief, auf keinen Fall verärgern. Nicht auszudenken, wenn er sich in den Glauben verbiss, sie würden ihn bestehlen.


  Verstohlen stieg sie zum Dachboden hinauf. Sie schob die Dielen beiseite, holte das Kästchen heraus und schlug den Deckel mit dem Katzenkopf auf. Sie wollte ihre Münzen schon hineingleiten lassen, als ihr Blick auf die Bilder fiel, die in Großvaters Gulden geprägt worden waren. Entsetzt starrte sie auf die Geldstücke. Sie vergrub die Finger in dem Schatz und begann die Münzen eine nach der anderen in Augenschein zu nehmen, indem sie sie in das blasse Licht hielt, das durch das Fenster fiel. »O heilige Mutter Gottes«, flüsterte sie entsetzt.


  


  Großvaters Genesung schritt rasch voran. Am Nachmittag setzte er sich bereits auf und verlangte mit grämlicher Stimme nach dem Mumme-Bier, das er für das beste Stärkungsmittel hielt. Abends trug er Marga auf, für ein Mahl einzukaufen, das sie ihm am folgenden Tag zubereiten sollte. Er wollte eine Pastete essen, weil er mit den wenigen Zähnen nicht gut kauen konnte, und darauf viel frische Petersilie gestreut haben. Elisabeth musste ihm seinen Geldbeutel bringen, aus dem er umständlich Münzen abzählte: ein halbes Dutzend Pfennige. Jeder einzelne hatte, wie sie düster feststellte, das Wappentier der Stadt Braunschweig, einen Löwen, auf dem Revers.


  Er schimpfte, als der Apotheker vorbeikam, und warf ihn auf der Stelle wieder hinaus. Glücklicherweise verbuchte der Mann die beiden Groschen, die er bereits erhalten hatte, stillschweigend als einen ausreichenden Lohn.


  Als er gegangen war – es dämmerte bereits –, kehrte Ruhe ein. Großvater sank in einen erschöpften Schlaf, und Marga und Christian, die von der Aufregung müde waren, gingen ebenfalls hinauf in die Schlafkammer. So saß Elisabeth schließlich allein in der Stube hinter der Werkstatt. Sie sank auf einen Stuhl nieder, stand aber sofort wieder auf und holte die Münzen, die Marga in einem Holzbecher deponiert hatte. Mit schwerfälligen Bewegungen legte sie sie nebeneinander. Es war noch hell genug, um die Gravuren zu erkennen.


  Niedergeschlagen starrte sie auf die geprägten Löwen. Ganz begriff sie es immer noch nicht. Wie war es möglich, dass Großvater ausschließlich Münzen annahm, die in Braunschweig hergestellt worden waren? Misstrauen gegenüber allem, was aus der Fremde kam? Irgendein Stolz auf seine Heimatstadt, der sich im Bildnis des Wappentieres wiederfand?


  Berthold hatte Elisabeth mit einem Sammelsurium unterschiedlichsten Geldes bezahlt. Groschen, Taler und Pfennige aus Höxter, aus Herford, aus Aachen, aus Köln … Lauter unterschiedliche Prägungen – aber nicht eine einzige mit einem Löwenbildnis. Großvater würde also merken, dass sie an seinem Kästchen gewesen war, sobald er seinen Schatz wieder in die Hand nahm. So viel stand fest.


  Sie schob die Pfennige zusammen und ließ sie der Reihe nach in den Holzbecher zurückklimpern. Marga ist eben doch nicht dumm, dachte sie bedrückt. Was also tun? Den »Diebstahl« beichten? Und wenn Großvater sie dann doch hinauswarf? Er war so selbstgerecht, und manchmal kam er ihr geradezu bösartig vor, als wären die Momente, in denen er ihnen Angst machen konnte, seine einzig glücklichen.


  Sie saß noch eine ganze Weile am Tisch, versuchte nachzudenken und kam doch zu keiner Eingebung, die ihr helfen würde. Beichten oder nicht? Gerade als sie beschloss, es gut sein zu lassen und zu Bett zu gehen, klopfte es an der Werkstatttür.


  


  »Darf ich hereinkommen?«


  Nein, wäre es Elisabeth fast herausgerutscht. Entgeistert starrte sie auf die beiden Männer, die im Halbdunkel der anbrechenden Nacht vor ihrer Tür standen. Auf den Rothaarigen mit dem spitzen Gesicht, der sich verbeugte und höflich tat, während er gleichzeitig ungeniert Großvaters Werkstatt taxierte. Und auf seinen blinden Herrn.


  Claudius? Clarinius? Martin mit Vornamen, wie der Heilige, der seinen Mantel mit dem Bettler geteilt hatte. Er wartete auf ihre Antwort, und sie sah in seinen Mundwinkeln ein leises Zucken, als ahnte er, dass sie ihn am liebsten hinauswerfen würde. Ja, ist auch so, dachte sie nervös. Sie roch das Parfüm aus dem Wald an ihm, diese herbe, holzig riechende Mischung aus Ambra und Zibet, und einen Moment lang meinte sie wieder seine Hand auf ihrer Wange zu spüren.


  »Wer ist gekommen? Kundschaft?«, rief Marga von oben.


  »Nein!«, gab Elisabeth rasch zurück.


  »Doch«, widersprach Martin leise, »wenn es Euch dazu bewegen würde, mich einzulassen.«


  Elisabeth biss sich auf die Lippe. Sie war immer noch wie gelähmt von ihrer Angst über die Münzen. Bitte nicht noch weiteres Unheil, betete sie still. Ihre Blicke gingen an den beiden Männern vorbei auf die Gasse. Eine alte Frau mit einem Wolltuch um die Schultern und einem Kleinkind an der Hand schlurfte ihres Wegs, eine Magd schüttete einen Eimer mit Fleischabfällen in der Gosse aus. Sonst war niemand zu sehen. »Und was wünscht Ihr so dringlich zu bestellen?«


  »Was auch immer Euer Großvater fertigt.«


  Er weiß, dass ich bei meinem Großvater wohne. Er hat sich über mich erkundigt! Herrgott, warum? Elisabeth dachte an Schinkels Verdächtigungen. Was, bei allen Heiligen, entwickelte sich hier? Warum ließ man sie nicht in Ruhe? Sie war diesem Martin dankbar, dass er ihr geholfen hatte, aber nun sollte er gefälligst wieder verschwinden.


  Ihr Blick flog erneut in die Gasse, und ihr ging auf, dass es besser war, die Fremden im Haus zu haben, als sich mit ihnen auf der Schwelle zu zeigen, wo jeder sie entdecken konnte. Wortlos trat sie zur Seite und schloss hinter den Besuchern die Tür. »Was kann ich für Euch tun, Herr …?«


  »Clavius. Martin Clavius. Ist es möglich, dass ich mich setze?«


  Sie antwortete nicht. Der Rote blinzelte ihr zu und tat, als hätte sie durch ein Nicken ihr Einverständnis gegeben. Er schleppte für seinen Herrn Großvaters Stuhl heran, und Clavius ließ sich umständlich darauf nieder. »Ich möchte Euch nicht lange belästigen…«


  »Danke!«


  »…aber ich habe ein Anliegen.«


  Sie runzelte die Stirn, und sie nahm an, dass es genau das war, was der Rothaarige seinem Herrn zuflüsterte, denn Clavius fragte: »Darf ich erfahren, womit genau ich Euer Missfallen errege?«


  »Ich…« Elisabeth schaute in das Gesicht, das er ihr interessiert zugewandt hatte, und fühlte sich – wie töricht, da er doch blind war! – gemustert. »Warum habt Ihr den Stotterer laufenlassen?«, platzte sie heraus.


  »Ihr seid auf dem Markt gewesen?«


  »Aus dem Stotterer wird ein Mörder, so sicher wie das Amen in der Kirche. Ihr habt ihm zur Freiheit verholfen, und vielleicht habt Ihr Euch dadurch barmherzig gefühlt, aber andere werden für Euren Großmut zahlen – und zwar mit blutiger Münze.«


  »Er war jung«, wandte der Blinde ein.


  »Er war vor allem ein Halunke!« Sie fühlte sich schrecklich in der Stille, die folgte, und sah sich für einen Augenblick selbst, wie die beiden Männer sie sehen mussten: ein verbittertes, hartherziges Weibsstück. Etwas ruhiger fuhr sie fort: »Es ist mir gleich, was Ihr tut oder nicht. Ich will nur vergessen, was im Wald passiert ist. Ich habe immer noch Alpträume davon. Ihr braucht Euch also nicht zu wundern, dass Ihr nicht willkommen seid.«


  Der Blinde schaute auf seine Hände. Er tat’s natürlich nicht, aber es sah so aus. »Ich schulde Euch noch einen Gulden.«


  Was sollte das schon wieder? Verständnislos starrte sie ihn an. Der Rothaarige neigte sich zu seinem Herrn und flüsterte ihm in einer harten, abgehackten Sprache, die sie nicht verstand, etwas zu.


  »Kann er nicht reden wie ein Christenmensch?«


  Clavius lächelte. »Elias meint, dass Ihr viel hübscher seid, als er angenommen hat, und dass Ihr auf ihn nicht wie ein Mensch mit Alpträumen wirkt und dass ich einmal darüber nachdenken sollte, warum Ihr in Wirklichkeit eine solch heftige Abneigung gegen meinen Besuch…« Er stockte. »Ihr müsst ihm das verzeihen. Er war ja nicht dabei. Ich wünschte ebenfalls, ich könnte diese Nacht vergessen.«


  Sie brummte etwas.


  »Aber davon abgesehen … Hat er recht? Kann es sein, dass niemand erfahren soll, dass Ihr in jener Nacht vor den Toren gewesen seid?«


  »Daran gibt’s nichts Geheimnisvolles. Ich habe eine kranke Base besucht.« Angespannt warf Elisabeth einen Blick die Stiege hinauf, doch Marga schien ins Bett zurückgekrochen zu sein.


  »So etwas habe ich mir schon gedacht. Ich hoffe, es geht der Dame wieder besser. Und ich versichere Euch, dass es nicht meine Absicht ist, meine Nase in Eure Angelegenheiten zu stecken«, entgegnete Clavius höflich. »Ich komme, im Gegenteil, als Bittsteller. In der Hoffnung, dass Ihr mir einen weiteren Gefallen erweist. Es wäre eine Kleinigkeit. Und Ihr müsstet es selbstverständlich nicht umsonst machen.«


  Er sprach von Geld. Es war unmöglich, dabei nicht an das Kistchen mit den Münzen zu denken. O süße Jungfrau, und wenn sich hier ein Ausweg auftat? Elisabeth merkte, wie ihr vor Aufregung das Blut ins Gesicht schoss.


  »Das mit der Entlohnung gefällt der Dame«, kommentierte der Rote, dieses Mal auf Deutsch.


  Sie warf ihm einen wütenden Blick zu und erklärte so würdevoll wie möglich: »Falls es Euch nicht aufgefallen ist … Ich befinde mich wohlversorgt in der Obhut meines Großvaters. Und im Übrigen bin ich zu beschäftigt, um etwas für Euch zu tun.«


  »Vielleicht würde sich der düstere Blick auf die Arbeitslast der nächsten Tage aufhellen, wenn du ihr die Höhe der Entlohnung nennst«, schlug der Rote beflissen vor.


  »Vielleicht würde sich einiges erhellen, wenn Ihr endlich so gütig wäret, dieses Haus…«, setzte Elisabeth an.


  »Elias«, unterbrach der Blinde sie, »die Dame hat recht. Geh einen Moment an die frische Luft. Die Kirchen hier sind voller Frieden.«


  »Aber…«


  »Wirklich«, sagte Clavius.


  Elisabeth fühlte einen törichten Triumph, als der Rothaarige die Werkstatt verließ. Voller Genugtuung schloss sie hinter ihm die Tür. Dass sie den Blinden irritierte, weil er nicht hören konnte, wohin sie anschließend auf leisen Sohlen schlich, bescherte ihr eine weitere unsinnige Freude. Sie baute sich neben dem Werktisch auf. »Warum schuldet Ihr mir einen Gulden?«


  »Weil Ihr darauf verzichtet habt, mich auszufragen. Im Wald. An jenem Morgen, an den ich Euch nicht erinnern soll.«


  Sie brauchte einen Moment, bis sie darauf kam, was er meinte. »Das hattet Ihr doch nur so dahergesagt.«


  »Stimmt.« Er lächelte. »Wollt Ihr hören, wobei ich Eure Hilfe brauche?« Als sie nicht antwortete, fuhr er fort: »Ich bin vor achtzehn Jahren aus Braunschweig fortgegangen und nun zurückgekehrt, aus Gründen, die Euch so wenig interessieren werden wie der Rest meiner Person. Nur so viel: Ich wollte meine Mutter aufsuchen und musste erfahren, dass sie verstorben ist.«


  »Mein Beileid«, erwiderte Elisabeth mechanisch.


  »Ich habe versucht zu erfahren, unter welchen Umständen sie gestorben ist. Aber ich konnte es nicht herausfinden.«


  »Warum?«,


  »Weil sich offenbar niemand an ihren Tod erinnert.« Er hielt kurz inne. »Ist das nicht seltsam? Sie lebte in der Stadt. Viele Jahre lang. Eine angesehene Bürgerin. Aber niemand weiß, wie sie zu Tode kam.« Obwohl er scheinbar leichthin sprach, spürte Elisabeth den Unterton von Kummer in seiner Stimme. Es versetzte ihr einen Stich, und sie musste daran denken, wie grässlich sie sich nach dem Tod ihrer eigenen Mutter gefühlt hatte. Andererseits hatte er seine Mutter offenbar sowieso seit langem nicht besucht. Und überhaupt. Menschen starben. Was ging sie das an?


  »Noch seltsamer ist, dass mein Bruder … mein Stiefbruder … mir eine Menge Geld dafür geboten hat, dass ich ohne weitere Fragen die Stadt verlasse.«


  »Tatsächlich!« Ihr Mitgefühl – der Funke, der gerade eben noch geflackert hatte – erlosch. Wenn Clavius’ Bruder wohlhabend war, besaß er zweifellos Verbindungen zum Patriziat in der Stadt. Diese Menschen bildeten ebenso ein Grüppchen wie die Bettler auf den Kirchenstufen. Man brauchte kein Prophet zu sein, um vorauszusehen, dass jeder, der sich zwischen die beiden Männer stellte, in ein gefährliches Räderwerk geraten konnte. Nein, dachte sie. Welches Geschäft er ihr auch immer anbieten wollte – die Gefahr war zu groß. »Wenn Ihr in den Kirchenbüchern nachschaut…«


  »Ich hatte denselben Gedanken. Für meine Mutter ist das von St. Michaelis zuständig. Ich habe nachgefragt, aber die entsprechenden Jahre sind dem Mäusefraß zum Opfer gefallen.«


  »Was für ein Jammer.«


  Clavius lächelte schmal. »Es existiert allerdings eine Quelle, die mir zuverlässig Auskunft geben könnte. Und zwar das Zunftbuch der Goldschmiede. Mein Stiefvater – der Ehemann meiner Mutt…«


  »O Gütiger!«, entfuhr es ihr. »Verzeiht, aber wenn Ihr Euch mit den Goldschmieden streitet, dann seid Ihr in diesem Haus noch falscher, als ich es Euch schon erklärt habe. Mein Großvater ist Mitglied der Gilde, und er würde niemals dulden…«


  »Ich weiß. Ist Euch nicht aufgefallen, dass ich mit keinem Wort nach ihm gefragt habe?«


  Seine Dreistigkeit verschlug ihr die Sprache. »Also…«


  »Bitte! Ich will ja nicht, dass Ihr das Zunfthaus in die Luft sprengt. Es geht mir nur um einen Blick in das Buch. Die Gilde muss meiner Mutter bei ihrem Tod ein Begräbnis ausgerichtet haben. Und die Ausgaben, die dabei entstanden sind, sollten dort verzeichnet sein. So könnte ich Sicherheit bekommen. Dass sie wirklich gestorben ist, meine ich.«


  Elisabeth ließ sich auf den Arbeitsschemel sinken. »Geht zum Gildemeister.«


  »Mein Bruder besitzt Einfluss in der Gilde. Und offenbar nutzt er ihn aus. Ich komme an das Buch nicht heran. Sie beobachten mich. Mich, aber nicht Euch. Niemand weiß, dass wir einander kennen. Ich möchte Euch bitten, Zugang zum Buch zu suchen und die Zeit nach 1586 durchzusehen. Mir ist bewusst, wie schwierig das für eine Frau sein könnte, und ich biete Euch deshalb eine Entschädigung, die dem Aufwand angemessen wäre. Bestimmt die Höhe selbst.«


  »Aber es muss doch jemanden geben, der ohne Probleme…«


  »Wenn, dann kann ich ihn jedenfalls nicht auftreiben. Ich bitte Euch.«


  Elisabeth nahm eine der Punzen in die Hand, die auf dem Tisch lagen. Sie dachte wieder an des Großvaters Kistchen unter den Dachbodendielen. Was würde passieren, wenn er die fehlenden Münzen bemerkte? Er konnte sich eine Frau ins Haus nehmen und bezahlen, die ihn pflegte. Das wäre ein klägliches Leben, aber vielleicht würde er sich dafür entscheiden, nur um seinen diebischen Enkelkindern eins auszuwischen. Er konnte auch seinen Antrag, Christian in eine Lehre zu geben, zurückziehen. Und sie trotzdem weiter bei sich schuften lassen …


  Clavius wartete geduldig.


  »Fünf Gulden – in braunschweigischen Münzen«, sagte Elisabeth schließlich.


  »Nur zwei Fragen, aus reiner Neugierde. Ihr wisst, dass sich der Wert eines Braunschweiger Guldens nicht von dem aus einer anderen Münzstätte unterscheidet?«


  »Und die zweite Frage, werter Herr?«


  »Ist gar keine. Ich will, dass Ihr für mich schnüffelt, und wenn Ihr erwischt werdet, könntet Ihr in Schwierigkeiten geraten. Ich bitte Euch also um keine Kleinigkeit, und ich muss zugeben, ich habe das Bedürfnis, mein schlechtes Gewissen zu beruhigen. Hundert Gulden, wenn Ihr das Risiko auf Euch nehmen wollt.«


  Sieben


  Gregor stieß die Tür zur Wilden Jagd so weit auf, dass sie gegen die Wand schlug. Er war ziemlich betrunken, aber das scherte ihn nicht. Die Wilde Jagd befand sich im Bruch, dem im Süden der Stadt gelegenen Armeleuteviertel, in dem sich billige Schenken aneinanderreihten und zweifelhaftes Gesindel in schmutzigen Gässchen noch schmutzigeren Geschäften nachging. Das Viertel der Huren, der Beutelabschneider und Engelmacherinnen. Hier kannte ihn niemand. In seinem alten Rock, den er ausschließlich für diese Ausflüge in einer Truhe hinter einem Weinregal im Kellergewölbe aufbewahrte, sah er aus wie ein heruntergekommener Händler. Er trug eine Fuhrmannsmütze mit breiter Krempe, die den größten Teil seines Gesichtes bedeckte, und da er sich problemlos der vulgären Ausdrucksweise bedienen konnte, die hier herrschte, wurde er kaum beachtet.


  Genau, was er wollte. Was er brauchte, wenn ihn die Wohlanständigkeit seiner Gildebrüder wieder einmal ankotzte und die Notwendigkeit, ihnen zu schmeicheln, ihn zur Raserei trieb. Hier störte man sich nicht daran, wenn er fluchte und den Dirnen an die Titten und unter die Röcke griff.


  Er durchquerte den rauchgeschwängerten Raum und ließ sich mit einem Ächzen an einem Ecktisch nieder. Die Ölfunzeln, die in verrosteten Eisenhalterungen an den Wänden hingen, gaben nur wenig Licht, und auch das war ihm recht. Um ihn herum saßen Männer, die derb fluchten und herzhaft lachten. Soweit sie es sich leisten konnten, waren sie ebenfalls betrunken.


  »Was darf’s denn sein, mein Herr?«, fragte die Wirtin demütig. Sie war eine alte Fregatte, deren Rouge nur notdürftig die Aknenarben bedeckte, die sie entstellten.


  »Branntwein.«


  »Wir haben ein Fass mit frischem…«


  »Branntwein!« Dass die dreckige Hure widersprechen musste! Wutentbrannt fegte Gregor die leeren Becher vom Tisch. Das fehlte gerade, dass ihm jemand die Ohren vollbrabbelte. Schlimm genug, dass der Krüppel von seinem Bruder ihn quälte … Dieser gottverdammte Emporkömmling. Dieser … Seine Lippen formten den Namen – MARTIN –, und er fühlte einen geradezu körperlichen Schmerz, während er die Hände um die fettige Tischkante krallte.


  Er konnte noch immer nicht fassen, was in den letzten Tagen geschehen war. Sein Halbbruder hatte die Stadt nicht verlassen, nein – er hatte stattdessen mit den örtlichen Fernhändlern Verbindung aufgenommen. Und mit ihnen erfolgreich Geschäfte abgeschlossen. Thilo Büring wollte ihm Schwerter, Weidemesser und Degen nach Danzig liefern. Aus Dohausen war nicht rauszubekommen, was die beiden verhandelt hatten, aber der Mann hatte Gregor schlicht ausgelacht, als der ihm ein bisschen mehr Reserviertheit gegenüber dem Brandstifter nahelegte. Und Heinrich Peumann hatte angeblich richtig viel Geld investiert. Martin setzte sich in Braunschweig fest. Er kroch der Stadt in den Pelz wie eine Zecke. Er hatte etwas vor.


  Aber was?


  Gregors Blick irrte zu den Dirnen, die sich in der Ecke gegenüber um einen Tisch gesammelt hatten und abwarteten, ob einer der Gäste ihre Dienste wünschte. Keine schaute zu ihm hinüber. Ja, sie schauten sogar auffällig in andere Richtungen, als sie merkten, dass er sie anstierte. Scheißweiber mit ihren ekligen Fotzen. Wahrscheinlich waren sie allesamt mit der Franzosenkrankheit infiziert.


  Und dann noch die verdammten Säufer am Nebentisch. Sie stritten um die Würfel. Einer warf dem anderen Betrug vor. Man müsste ihnen eins in die Fresse geben, mal so richtig zuschlagen, dachte Gregor wütend und frustriert. Seine Fäuste juckten. Aber so betrunken, dass er es mit einem halben Dutzend anderer Betrunkener aufnehmen würde, war er doch noch nicht. Der Glotzer drüben in der Ecke, der ihn die ganze Zeit beäugte, den würde er sich vielleicht vorknöpfen.


  »Guter Herr, wollt Ihr…«


  »WAS?«, brüllte Gregor das Mädchen an, das sich ihm mit einem mehr verzweifelten als verführerischen Hüftschwung näherte. Herrgott, dieses Weib hatte Titten wie Daunenkissen. Er mochte das. Aber Martin hatte ihn offenbar schon so weit, dass ihn nicht einmal mehr die Vorstellung, ihr ordentlich die Spur zu zeigen, in Wallung brachte. In seiner Hose ging es zu wie auf einem Friedhof. Aufgebracht sah er zu, wie sie zum Tisch der Mädchen zurücktrottete.


  Vater war bei Horstl gewesen, einem Juristen, und hatte sich beraten lassen. Mein Stiefsohn ist ein Brandstifter. Aber Martin war die Brandstiftung nicht nachzuweisen, natürlich nicht. Außerdem war er damals noch jung gewesen. Und nach achtzehn Jahren würde die Sache sowieso keine Seele mehr interessieren. Am besten alles auf sich beruhen lassen, hatte Horstl gesagt. Der Vorschlag eines Tintenfressers. Und eines Idioten, denn sie konnten ja gar nicht alles auf sich beruhen lassen, weil Martin es nicht zuließ. Er war in der Stadt geblieben. Er knüpfte Verbindungen. Er wühlte wie ein Maulwurf.


  Und was, wenn seine Erinnerung an die Brandnacht zurückgekehrt war? Gregor war wie erschlagen, als ihm diese Möglichkeit in den Sinn kam. Gab es so etwas? Ein Schlag auf den Kopf oder was immer die Erinnerung ausgelöscht hatte, konnte doch nicht rückgängig gemacht werden, oder? Aber wenn doch … Ihm lief ein eisiger Schauer über den Rücken, als er an den Skandal dachte, den Martin dann lostreten könnte. Spann er darum seine geschäftlichen Fäden? Wollte er die Leute auf seine Seite ziehen, ehe er zum entscheidenden Schlag ausholte?


  »Verzeihung, Herr.«


  Schon wieder ein Störer. Der Glotzer. Er baute sich vor dem Tisch auf und grinste schmierig. Sein Gesicht kam Gregor bekannt vor, aber er wusste nicht, woher, und er wollte es, verdammt noch mal, auch gar nicht wissen.


  »Aßmus Schinkel. Ich bin Büttel der Stadt, wenn Ihr erlaubt, dass ich mich vorstelle. Und mir ist, als würde ich Euch ebenfalls…«


  »Ganz sicher nicht!«


  Etwas in Gregors Gesicht schien den Glotzer zu überzeugen, dass es nicht empfehlenswert war, auf der Bekanntschaft zu beharren. Er machte sich ebenso rasch wie das Mädchen wieder davon. Stumpf stierte Gregor ihm nach. Ihm dämmerte, dass hier eben gerade noch etwas gründlich schieflief. Mir ist, als würde ich Euch kennen. Und wenn es stimmte? Wenn der Mann ihn tatsächlich erkannt hatte und in der Stadt herumposaunte, wo sich Goldschmiedemeister Rudel, der Kandidat für das Amt des Gildemeisters und möglicherweise des Bürgermeisters, gelegentlich aufhielt? Gregor platzte fast vor Überdruss. Eine weitere Sache, um die er sich würde kümmern müssen. Und auch das war Martins Schuld! Ohne den Ärger über seinen Bruder hätte er diesen Abend kaum in der Gossenschänke verbracht.


  Wie hieß der Kerl? Schinkel?


  Gregor stürzte den Branntwein hinunter, den ihm die Wirtin brachte. Und gleich noch ein zweites Glas. Er vertrug viel. Ungeduldig winkte er der Hure. Sie zögerte einen Moment, bevor sie zu ihm kam, und er spürte ihren Widerwillen, als er sie auf seinen Schoß zog. Kräftig kniff er in ihren großen Busen. Aber nicht einmal ihr Aufheulen brachte Leben in seine Hose. Herrgott! Mit Barbara hatte er sich gestern zwei Stunden abgemüht, und sie hatte geheult und geblutet, und trotzdem war nichts passiert. Danke, Martin! Gereizt schubste er die Hure von sich.


  Er musste wieder an den Nachmittag in Mutters Schlafkammer zurückdenken. Er hatte sich lange den Kopf zerbrochen, aber inzwischen war er überzeugt, dass Martin seine Hände unter Mutters Rock gesehen haben musste. Der Scheißer hatte das zwar für sich behalten, wahrscheinlich um Mutter zu schonen, aber diese Art, wie er sich letztens bei ihrem Besuch hochmütig über seinen Versuch, freundlich zu sein, hinweggesetzt hatte, sprach schließlich Bände.


  Wütend wuchtete Gregor sich hoch, warf einige Pfennige auf den Tisch und kehrte mit schweren Schritten in die Gasse zurück.


  Die Nacht hatte sich verändert. Sie war von einem merkwürdigen Geruch erfüllt. Zum Gestank des Abfalls und dem fauligen Geruch des Okerwassers, das den Bruch in zahllosen Bächen und Kanälen durchzog, war Nebel gekommen, der auf merkwürdige Art ebenfalls ein Aroma auszuströmen schien.


  Gregor hob den Kopf und stierte zum Himmel. Einen Moment lang wunderte er sich über die Schönheit, die er dort erblickte. Es war, als hätte der Schöpfer eine blaue, sternenbestickte Decke übers Firmament gehängt. Seltsam, wie hell das wirkte. Der Nebel schien das Licht der Sterne einzufangen, es zu vervielfältigen und an die Erde weiterzugeben. Sein Schädel hatte zu schmerzen begonnen, und er war jetzt wirklich betrunken, aber er blieb dennoch empfindsam für den Reiz, der aus dem Gegensatz zwischen dem Gestank des Viertels und dem überirdischen Nebelglanz entstand. Langsamen Schritts ging er weiter, den Blick unverwandt nach oben gerichtet.


  Da wurde er plötzlich am Bein gepackt. Erschrocken fuhr er zusammen und machte sich frei. Eine Gestalt in den dreckigsten Lumpen der Hölle wand sich zu seinen Füßen. Eine abgemagerte Kreatur mit läuseverseuchtem, strähnigem Haar und speckigem Bart, die winselnde Laute von sich gab. Angewidert trat Gregor in die Lumpen. Der Bettler flog zur Seite. Er stöhnte und brabbelte etwas. Vielleicht war er irr oder krank oder ebenfalls besoffen oder alles zusammen, jedenfalls schien er nicht zu merken, dass er sich den Kopf aufgeschlagen hatte und aus einer Platzwunde blutete. Wie ein hirnloses Insekt kroch er erneut auf Gregor zu.


  Ekelhaft …


  Gregor bückte sich, was in seinem betrunkenen Zustand nicht gerade einfach war. Er packte den Kerl an seinen Kleiderfetzen und warf ihn gegen die Mauer eines Fachwerkhauses. Der Mann schien einen Moment daran zu kleben – dann rutschte er in den Gossendreck zurück. Auch aus seinen Ohren kam jetzt Blut, das ihm in den Bart lief. Beinahe war Gregor fasziniert, als der Krüppel sich trotz der Schmerzen, die er doch empfinden musste, erneut auf den Weg zu ihm machte. Wie eine Motte, die ins Feuer zurückfliegt, obwohl sie sich bereits die Flügel verbrannt hatte.


  »Herr, wenn Ihr verzeiht … Es war natürlich töricht von mir, Euch dort vor allen Menschen anzusprechen…«


  Der Glotzer aus der Kneipe. Scheißdreck! Er schien Gregor gefolgt zu sein und nahm erst jetzt die Jammergestalt wahr, die sich krümmte und streckte, um auf den Schmerzenspfad zurückzukehren. Gregor hätte losbrüllen können vor Enttäuschung, ohne zu wissen, was ihn eigentlich so aufbrachte. Oder vielleicht wusste er es doch. Sich mit diesem menschlichen Insekt zu befassen, das praktisch darum bettelte, gequält zu werden, löste etwas von der Anspannung in seinem Inneren. Wahrscheinlich trat er in Wirklichkeit gar nicht den Bettler, sondern den anderen Krüppel, seinen Bruder. Und nun … stand der Glotzer neben ihm und verdarb ihm den Spaß!


  »Es ist wegen Martin Clavius«, stieß der Glotzer mit heiserer Stimme hervor. »Vergebung, Herr, ich wollte nicht stören.« Gemeinsam starrten sie auf das Häuflein Lumpen, dessen eingefallene Wangen jetzt von Blutrinnsalen überzogen waren wie der Bruch von den Okerarmen. Der Bettler kroch nicht mehr, vielleicht wegen des Blutes, das ihm in die Augen lief und die Sicht nahm. Er hatte sich auf den Bauch gerollt.


  Der Glotzer räusperte sich. »Verzeiht, wenn ich das sage, Herr, aber ich habe gehört … Ich meine, mir kommt allerlei zu Ohren, weil ich ja mit vielen Menschen zu tun habe, und es heißt, dass dieser Blinde, Euer Bruder, Euren Ärger geweckt hat, und ich dachte mir, wenn ein anständiger Herr wie Ihr auf ihn zornig seid … Euer Unwille wird ja seinen Grund haben … Und da dachte ich … Ich meine, da ist es doch meine Christenpflicht, Euch davon in Kenntnis zu setzen…« Sein Stottern erlosch.


  Gregor konnte den Blick nicht von dem Bettler abwenden. Der rieb sich jetzt mit geballten Fäusten die Augen, was ihm ein kleindkindhaftes Aussehen gab. Zutreten … auf dem Bündel herumtrampeln … Gregor leckte die Spucke von seiner Lippe. Martin … hatte der Mann eben von Martin gesprochen? »Wovon in Kenntnis setzen?«, fragte er leise.


  »Dass er nicht allein im Wald gewesen ist. Eine Frau war bei ihm. Eine sehr schöne Frau. Von hier aus der Stadt. Die Enkeltochter eines Goldschmiedemeisters. Und sie will nicht, dass jemand davon erfährt.«


  Die Wilde Jagd lag nur einen Steinwurf weit entfernt. Sie konnten das Grölen der Männer hören, die dort würfelten. Vielleicht hatte einer einen Pasch geworfen. Martin war also nicht allein in diesem gottverdammten Wald gewesen? Und das sollte nicht bekannt werden? Was bedeutete das? Wahrscheinlich hatten die beiden es miteinander getrieben. Jeder Junggeselle suchte sich Weiber. Aber die Enkeltochter eines Goldschmieds? Und eigentlich kannte Martin doch niemanden aus der Stadt.


  Gregor spürte, wie träge sein Gehirn arbeitete. Bot die Information, die er gerade erhalten hatte, neue Möglichkeiten? Oder der Informant? Ein schmieriger Kerl, der nicht allzu viele Skrupel haben konnte und offenbar nach einer Möglichkeit suchte, sich anzudienen. »Du heißt Schinkel?«


  »Aßmus Schinkel, ja, Herr.«


  »Diese Kakerlake hier…«, Gregor deutete auf den Bettler, »hat mich überfallen und bestohlen.«


  »Das habe ich befürchtet, Herr. Dieses Gesindel verseucht die ganze Gegend. Ich werde ihn fortschaffen und dafür sorgen…«


  »Nimm dein Messer«, sagte Gregor. Er musste verrückt geworden sein. Er spürte das ganz deutlich. Verrückt vom Branntwein, der heiß durch seine Adern schoss, aber vor allem verrückt vor Wut auf seinen Bruder, diesen eingebildeten Emporkömmling, diesen Rumspionierer, der seine Nase in Schlafkammern steckte … »Nimm dein Messer!«, wiederholte er.


  Schinkel starrte ihn an und leckte über seine Lippen. Dann schaute er auf den Bettler. Der schien irgendetwas zu begreifen, denn er nahm die Hände von den Augen und schaute zu ihnen hinauf, ohne allerdings einen Laut von sich zu geben. Zögernd zog der Büttel seinen Dolch aus dem Gürtel.


  Gregor hockte sich neben den Bettler. Er griff in das Haar und bog den Kopf des verdreckten Luders nach hinten. »Durch die Kehle!«, befahl er.


  Der Nebel hatte Silbertropfen im Bart des Büttels hinterlassen. Sie schimmerten, als wären es Splitter der Sterne, die der Himmel hatte fallen lassen. Einige der Splitter sprangen zitternd auf seine Brust, als er sich niederkniete. Schinkel war ein Mensch, der wusste, wie man jemanden umbrachte. Sauber zog er die Klinge durch den schmutzigen Schlund. Der Bettler röchelte kaum, und das gurgelnde Geräusch erstarb, als ihm Blut in die Luftröhre strömte. Er wand sich noch ein bisschen. Als er still lag, ließ Gregor den Leichnam fallen, stand auf und wischte die Hände an seinem Mantel ab. Trotz seiner Trunkenheit prägte er sich ein, dass er das alte Stück zu Hause verbrennen musste.


  »Die sind Dreck. Nur gut, wenn es einen weniger gibt«, erklärte Schinkel forsch und rollte den Toten mit den Füßen in die Gosse zurück, aus der er wenige Minuten zuvor gekrochen war. Dann ging er zu einer Regentonne, wo er seine Hände und seine Waffe säuberte.


  Gregor griff in den Beutel an seinem Gürtel. Geschäftsverbindungen, dachte er, während der Branntwein in seinen Ohren rauschte, werden immer auf die gleiche Art geschlossen. Ich gebe dir und du gibst mir. Die Tinte des Vertrages bestand in diesem Fall aus Blut, aber das war nicht schlecht. Er ahnte, dass sie sogar besser siegeln würde als alles, was er daheim in seinen Schreibtischladen hatte. Wortlos ließ er die Münzen – und er gab reichlich – in die Hand des Büttels gleiten.


  »Dieses Mädchen, von dem du gesprochen hast«, sagte er dann, »die Enkeltochter des Goldschmiedes. Wie heißt sie denn?«


  Acht


  Es war Freitagvormittag, und die Sonne prallte auf die Dächer der Stadt, als wollte sie den Bürgern einen Vorgeschmack auf einen heißen Sommer geben. Marga und Christian waren zum Markt gegangen, um Speck und Mandeln zu holen. Elisabeth saß auf einem Schemel vor dem kleinen, gemauerten Küchenhaus im Garten und nahm das Huhn aus, das Großvater sich gewünscht hatte. Die Federn lagen bereits im Korb, die Innereien rutschten durch ihre Finger in eine Schüssel. Niedergeschlagen starrte sie auf ihre blutigen Hände.


  Das Gildebuch befand sich in der Lade der Goldschmiede, und diese stand beim Gildemeister Korver. Ein einziger Gang, ein Aufwand von einer Stunde, und sie wäre um hundert Gulden reicher. Was für eine Verführung! Sie hatte nachgerechnet. Siebenunddreißig Gulden würde sie brauchen, um Christians Lehre zu bezahlen. Vielleicht vierzig, wenn man den Obolus für die Zunftlade und den Handwerksschreiber und das Schmausen nach dem Aufdingen mitrechnete. Aber es bliebe immer noch ein Vermögen übrig, mit dem sie und Marga über die Runden kommen könnten, bis Christian ausgelernt hatte. Ihre Sorgen hätten mit einem Schlag ein Ende. Ihr wurde schwindlig, wenn sie daran dachte. Barmherzige Jungfrau – so viel Geld!


  Aber dagegen stand das Risiko. Wenn herauskam, dass sie gemeinsam mit einem Fremden etwas gegen einen einflussreichen Braunschweiger Goldschmied unternommen hatte – und Clavius’ Stiefbruder musste einflussreich sein, da er es geschafft hatte, die Gilde zu mobilisieren –, dann war ihr Leben und das ihrer Geschwister hier in der Stadt zu Ende. Auch die Lehre konnten sie dann natürlich vergessen. Außerdem war nicht einmal sicher, dass der Blinde am Ende wirklich zahlen würde. Hundert Gulden! Vielleicht hatte er den Betrag auch deshalb so hoch angesetzt, weil er wusste, dass er ihn niemals ausgeben würde.


  Und dann sah sie wieder Großvater vor sich, wie er sich aufrappelte, um sein Kästchen zu inspizieren. Selbst mit seinem senilen Verstand würde er sofort begreifen, wer für den Diebstahl verantwortlich war, und sie davonjagen. Und wenn sie einfach doch zwei ihrer eigenen Münzen zu den anderen legte? Sie ahnte, dass das keinen Unterschied machen würde. Dann waren sie für Großvater eben verhinderte Diebe, die aber sicher bald von neuem versuchen würden, ihn zu bestehlen.


  Mutlos goss sie aus einem Eimer einen Schwung Wasser in eine Schüssel und tauchte das kopflose Huhn hinein, um es zu waschen. Sie würde sich bald entscheiden müssen, das war ihr klar. Hundert Gulden! Aber wir haben immer Pech!, warnte sie ein mutloses Stimmchen. Immerhin – die Goldschmiedezunft wusste nichts von der Verbindung zwischen ihr und Clavius. Wenn ihr also ein guter Grund einfiele, im Gildebuch zu blättern …


  Einen Augenblick schaute sie zum Fenster zwischen den rot gestrichenen Fachwerkbalken hinauf, hinter dem Großvater schlief. Bitter dachte sie, dass es ihre Sorgen nicht gäbe, wenn dort ein gütiger alter Mann lebte, der seine Enkelkinder liebte und sich freute, ihnen beistehen zu können.


  Sie war so mit ihren Gedanken beschäftigt, dass sie das Klopfen an der Tür beinahe überhört hätte. Es wurde lauter und klang ungeduldig. Ein Kunde? Hastig trocknete sie die Hände an der Schürze ab.


  Doch als sie die Tür öffnete, stand ein pickliger Bengel vor ihr, vielleicht zehn Jahre alt, der atemlos keuchte: »Ich soll eine Nachricht bringen. Von Jungfer Weißvogel, Eurer Schwester. Ihr sollt zur Fronerei kommen.« Schon war er wieder die Stufen hinab.


  Sie starrte ihm wie betäubt nach. Was hatte sie mit der Fronerei zu tun? »Warum …? Warte!«, rief sie ihm nach, als er zwischen den Passanten verschwinden wollte.


  Er drehte sich zu ihr um. »Es ist wichtig, lässt Eure Schwester ausrichten.«


  


  Elisabeth riss sich die Schürze vom Leib und setzte mit fliegenden Fingern die weiße Haube auf. Ihre Arbeit hatte ihr bisher nicht viel Zeit gelassen, die Stadt kennenzulernen, aber sie wusste, dass die Fronerei das berüchtigtste Gefängnis der Stadt war. Der Ort, an dem man das Gesindel einsperrte, das in einem raschen Prozess abgeurteilt werden konnte. Professionelle Beutelschneider … Einbrecher … Mörder … solche wie die Männer aus dem Schwarzen Bruch. Was konnte Marga bewogen haben, diesen schrecklichen Ort aufzusuchen? Und einem Bengel eine Münze zu geben, damit sie ebenfalls dort erschien?


  Die Füße kamen ihr wie mit Blei beschwert vor, als sie die Güldenstraße hinauflief. Sie spürte die Blicke der Leute, die ihr nachstarrten. Schicklichkeit und Würde zeigen … Aber wie sollte man das, wenn die Schwester sich aus Gründen, die sie sich überhaupt nicht vorstellen wollte, in der Fronerei befand? Als Elisabeth endlich die Wendenstraße erreichte, brannte ihre Lunge.


  Die Fronerei war leicht zu erkennen: ein einzeln stehendes Gebäude am Ufer der Oker mit vergitterten Fenstern. Die Tür war an so vielen Stellen mit Eisen beschlagen, als sollte sie einem Sturmangriff standhalten, und so ramponiert, als hätte der Angriff bereits stattgefunden. Vor dem Gefängnis lungerten Stadtknechte, die sich die Zeit mit Kartenspiel vertrieben oder damit, das Verhalten der Passanten zu kommentieren. Ein einbeiniger Veteran schmirgelte verbissen Rost von Lanzen und Musketen, die vor ihm im Gras lagen. Elisabeth starrte auf die winzigen, mit schwarzem Eisen vergitterten Zellenfester direkt über dem Erdboden. Bei Hochwasser müssen die Zellen unter Wasser stehen, dachte sie, als wäre das jetzt wichtig.


  Warum hatte Marga sie holen lassen?


  Die Stadtknechte warfen ihr neugierige Blicke zu, als sie über den breiten, gepflasterten Weg zur Gefängnistür ging. Jemand pfiff. Aber niemand fragte nach ihrem Begehr.


  Sie trat durch die Tür in einen halbdunklen Raum mit niedriger Decke, an dessen Wänden Waffen hingen und der mit zwei Tischen und mehreren Bänken möbliert war. Es roch nach Schimmel und Schmutz. Das liegt am Hochwasser, dachte Elisabeth. Und dann dachte sie gar nichts mehr. Christian lag auf dem gestampften Lehmboden, sein Gesicht war tränenüberströmt, der magere Körper mit Ketten übersät.


  »Sag ihnen, dass er nicht stiehlt.« Marga, die irgendwo gestanden hatte, drängte sich an Elisabeth und umklammerte ihren Arm. Ihr Gesicht war weiß wie Linnen, und sie konnte vor Entsetzen kaum sprechen. Einer der drei Männer, die sich mit ihnen im Raum befanden, grinste und versetzte Christian einen nachlässigen Fußtritt.


  »Mach das noch mal, und ich bring dich vors Stadtgericht«, sagte Elisabeth tonlos.


  Der Büttel – ein breitschultriger Kerl mit knotigen Händen und einem schwarzen Schnurrbart – lachte amüsiert. Er musterte sie, und wie fast immer brachte ihr hübsches Gesicht ihr Nachsicht ein. »Nichts für ungut«, wiegelte er ab. »Aber ein Tritt wird das wenigste sein, an das sich der Dieb erinnert, wenn er dies Haus wieder verlässt. Ihr seid die zweite Schwester?«


  »Ich habe nicht gestohlen«, krächzte Christian. Die Ketten, mit denen sie ihn gefesselt hatten, waren so schwer, dass er sich kaum rühren konnte. Diebstahl. Diebe wurden mit dem Abschlagen der Hand bestraft – günstigstenfalls. Einen Moment lang sah Elisabeth einen Armstumpf ohne Hand vor sich, und ihr drehte sich vor Furcht der Magen um. »Wer behauptet so etwas?«, fragte sie mit mühsam beherrschter Stimme. Und wusste es, noch bevor ihr die Worte über die Lippen waren.


  Schinkel.


  Sie besaß keine anderen Feinde in der Stadt. Nur den Mann, den sie so rüde abgewiesen hatte. Dass Christian gestohlen hatte, war unmöglich. Ganz gewiss war es Schinkel gewesen, der ihn auf dem Markt erkannt und angeschwärzt hatte, weil sie ihn gedemütigt hatte. Ihre Blicke irrten durch den Raum. Die beiden anderen Stadtknechte saßen an einem Tisch, Bierhumpen vor sich auf der fleckigen Tischplatte. In der Außentür stand inzwischen ein neugieriger Beobachter, der ihr gefolgt war, wohl um zu sehen, wie es mit dem hübschen Mädchen weiterging. Elisabeth holte Luft. »Wer behauptet…«


  »Da gibt’s leider kein Vertun, Jungfer«, unterbrach sie der Mann, der das Sagen hatte. »Ich hab ihn selbst geschnappt – da hatte er die Hand noch im Bäckerskorb.«


  »Das ist eine Lüge!«


  Das Gesicht des Mannes verfinsterte sich. Er trat auf sie zu, und Marga schrie leise auf. Elisabeth widerstand dem Drang zurückzuweichen. Der Hungerwinter hatte sie gelehrt, dass sie sich damit keinen Gefallen tat. »Mein Bruder stiehlt nicht«, sagte sie tonlos. »Und mein Großvater ist ein angesehener Goldschmied dieser Stadt und wird dafür sorgen, dass du es büßt, wenn du weiter diese Lüge von dir gibst und ihn nicht unverzüglich freilässt.«


  »Du bist ganz schön keck, Mädchen.«


  Elisabeth hielt dem Blick des Kerls stand, ohne zu blinzeln. Dann sagte sie schroff: »Marga, bleib bei Christian. Ich hole Großvater. Er kommt und macht dem Spuk ein Ende.«


  Die Männer blickten gespannt auf ihren Kollegen. »Ihr holt also Euren Großvater? Gut, Jungfer, tut das. Und während Ihr fort seid, werden wir dem Jungen Benehmen einbläuen, denn mit einem Dieb wird hier nicht gefackelt, und wir war’n schon viel zu gedul…«


  »Ich geh zu Großvater! Ich mach das«, stieß Marga hervor und raffte die Röcke. Entsetzt wollte Elisabeth nach ihr greifen. Wie konnte ihre Schwester nur so dumm sein, die Drohung für bare Münze zu nehmen? Es war natürlich ausgeschlossen, Franz Weißvogel zu erzählen, dass sein Enkelsohn des Diebstahls beschuldigt wurde. Er war der Letzte, der davon erfahren durfte. Aber Marga schlüpfte an ihr vorbei, besessen von dem Wunsch, den schrecklichen Ort zu verlassen.


  Die Männer lachten. »Bring sie zurück!«, befahl der Büttel dem Kerl an der Tür. Er wartete, bis der Mann die junge Frau wieder ins Zimmer zurückgeschleppt hatte. Marga begann zu weinen, und einen Moment lang hatte Elisabeth den schrecklichen Wunsch, sie zu schlagen.


  Aber vielleicht war ihre Schwester ja doch nicht dumm gewesen. Die Stadtknechte schienen jetzt jedenfalls zu glauben, dass es ihnen ernst war mit dem Großvater. »Ich werd’s gnädig machen, Jungfer. Der Bengel kriegt was auf die diebischen Finger, und dann könnt ihr ihn mitnehmen.«


  Neben den Hakenbüchsen, Pistolen, Hellebarden, Schwertern und Messern hing eine Lederpeitsche an der Wand. Entsetzt sah Elisabeth, wie der Mann danach griff. Christian gab immer noch keinen Laut von sich, doch Margas Weinen wandelte sich in ein schreckliches, von einem Schluckauf durchbrochenes Wimmern. Grinsend ließ der Büttel die Lederstriemen durch seine Finger gleiten. Einer der beiden am Tisch stand auf und stellte Christian auf die Füße. Er gab ihm einen Stoß in die Rippen, um ihn an die Tischkante zu befördern und drückte seine Hände auf das schmutzige Holz.


  Elisabeth sah plötzlich die zerfetzte Haut ihres Vaters vor sich, als er nackt und blutend vor ihr durch die Gassen geflüchtet war. Die Narben, die sich später gebildet hatten, waren wie Wülste gewesen. Ein Schlag mit der Peitsche, und Christian würde seine Hände nie wieder gebrauchen können. Dann war es aus mit seiner Zukunft als Goldschmied und mit ihrer aller Hoffnungen. Sie drängte sich zu ihrem Bruder und umschlang ihn mit den Armen. Man würde sie zurückreißen, sie konnte nichts, als wenige Sekunden schinden. Starr vor Angst wartete sie darauf, dass man sie packte. Doch stattdessen ging plötzlich eine Tür auf, und es erklangen Stimmen aus einem Hinterzimmer.


  »…habe ich mich natürlich gewundert…«, die Stimme wurde lauter, »…dass er nicht teilen wollte, wo es doch offensichtlich war, dass man ihn denunzieren … Nanu … was ist denn hier los?«


  Der Stadtknecht ließ die Peitsche sinken. »Eine Bestrafung, Herr, wenn Ihr erlaubt.« Sein Gesicht hatte einen beflissenen Ausdruck angenommen.


  Der Fremde, der von einer demütigen Gestalt in Uniform begleitet wurde, trat näher und musterte Christian und dann die Peitsche. »Was hat das Kind getan?«, fragte er, während seine Stirn sich umwölkte. Er war kostbar gekleidet, mit rotseidenen Kniehosen, wadenhohen Lederstiefeln und einem eng geschnittenen Wams, über das mehrere Reihen von Perlenknöpfen liefen.


  »Ein Dieb, Herr. Ich habe ihn auf dem Kohlmarkt erwischt, als er einen Zuckerkrapfen…«


  »Und die beiden Damen?«


  »Wir sind die Enkelkinder von Meister Weißvogel«, erklärte Marga hastig, ehe der Stadtknecht antworten konnte. »Und … und mein Bruder ist kein Dieb, das ist ganz und gar unmöglich, Herr.«


  Der Mann trat zu Christian, hob sein Kinn mit dem Finger an und blickte in die Augen, in denen trotz aller Selbstbeherrschung nun Tränen schwammen. Er wirkte streng, aber nicht unfreundlich. »Was sagst du denn selbst?«


  Christian schüttelte den Kopf.


  »Du hast also nicht gestohlen?«


  »Nein, Herr…«


  »Und doch hat dich der Büttel erwischt?«


  »Ich habe aber nur da gestanden und geschaut. Wirklich.«


  »Hm.« Der Blick des Mannes wanderte zu dem Stadtknecht, der die Peitsche inzwischen verlegen gesenkt hatte. »Aber du behauptest, dass du den Diebstahl mit eigenen Augen gesehen hast?«


  Der Büttel kratzte durch das krause, schwarze Haar, das aus seinem Hemd wucherte.


  »Weißvogel«, murmelte der Fremde. »Der brave Meister Weißvogel. Ich hatte gehört, dass er seine verwaisten Enkelkinder aufgenommen hat.«


  »Es geht ihm nicht gut, er ist krank«, warf Marga, die sich gefasst hatte, rasch ein.


  »Ich weiß, die Gilde macht sich schon lange Sorgen um ihn. Und nun soll sein Enkel also lange Finger gemacht haben?« Dieses Mal kam die Frage schärfer. Aber der Unwillen des Mannes galt nicht den Enkelkindern des Goldschmiedes, sondern dem Büttel.


  Der Mann senkte die Augen. Er brauchte gar keinen Befehl. Eilfertig zog er einen Schlüssel vom Gürtel und öffnete das Kettenschloss. Die Eisen fielen klirrend zu Boden. Christian war zu groß, um sich in Elisabeths Arme zu stürzen, aber er trat neben sie, und sein Gesichtsausdruck verriet, welche Angst er ausgestanden hatte.


  Lächelnd wies der Fremde zur Tür. »Ich glaube, wir sollten diesen unangenehmen Ort so rasch wie möglich verlassen. Mein Name ist übrigens Rudel. Meister Gregor Rudel, ebenfalls aus der Gilde der Goldschmiede. Ihr müsst mir erlauben, meine Damen, Euch auf diesen Schreck zu einem kräftigenden Trunk in mein Haus zu laden.«


  


  Elisabeth hätte abgelehnt, aber Marga kam ihr zuvor. Sie bedankte sich, und ihr Gesicht strahlte, als sie ins Freie traten – ein Umschwung der Gefühle, den Elisabeth kaum nachvollziehen konnte. Ihre Schwester war mit einem Schlag wieder glücklich. Ein ehrbarer, wohlhabender, und dazu noch gutaussehender Mann bat sie in sein Heim. Ein Goldschmied, einer aus der eigenen Gilde also, der ihnen womöglich die Türen in die Häuser anderer Gildemitglieder öffnete. Es wäre ein Frevel gewesen, diese Möglichkeit nicht wahrzunehmen! Der drohende Blick, den sie Elisabeth zuwarf, sprach Bände.


  Meister Rudel wohnte in einem der neuerrichteten Fachwerkhäuser in der Südstraße. Draußen blitzten grüne Butzenscheiben im Sonnenschein. Drinnen, wo es naturgemäß düsterer war, wurde das Sonnenlicht durch den künstlichen Glanz des Goldes ersetzt. Die Wand- und Deckenmalereien, die jeden Balken und jede Kassette schmückten, waren großzügig mit dem Edelmetall versetzt, aber auch die Spiegelrahmen in der Dornse, der Hausaltar, den Elisabeth durch eine geöffnete Tür erspähte, die Kronleuchter, das Porzellanhündchen auf dem Konsoltisch, die Buchrücken in dem verglasten Bücherschrank – überall Gold. Sogar die Vorhänge, die rot und schwer die Fenster umrahmten, waren so üppig mit Goldfäden durchwirkt, dass sie schimmerten. Marga lächelte selig, als Rudel sie bat, in dieser glänzenden Pracht an einem Tisch Platz zu nehmen. Sie schien die Fronerei vollständig vergessen zu haben.


  Ein schüchternes Mädchen trug Gläser und Teller mit Safrankonfekt ins Zimmer, und Marga nippte am Wein und begann aufgeregt zu erzählen, dass sie aus Osnabrück nach Braunschweig gekommen waren, vor gut einem Jahr, nach dem Tod ihres Vaters.


  Halte den Mund, du weißt, dass sie von uns so wenig wie möglich wissen dürfen! Elisabeth flatterte vor Nervosität, aber sie war zu benommen, um einzuschreiten. Christian saß blass und stumm auf einem rotsamtenen Stuhl.


  »Unser Vater war ein so geschickter Goldschmied wie unser Großvater, müsst Ihr wissen. Seine Waren wurden bis hinunter nach Aachen gehandelt, bis nach Italien sogar, er ritt zu jeder Messe…«


  Das war alles nicht nur gelogen, sondern außerdem eine gefährliche Prahlerei, die Fragen nach sich ziehen konnte. Elisabeth stieß Marga unter dem Tisch mit dem Fuß an. Aber Rudel stellte keine Fragen. Er lächelte und schenkte ihnen Wein nach und schien die Aufmerksamkeit selbst zu sein. Rudel, dachte Elisabeth, Rudel … Der Name kam ihr plötzlich bekannt vor.


  »Natürlich ziehe ich alles im Garten selbst«, erklärte Marga, die endlich vom gefährlichen Thema Osnabrück auf das unverfänglichere ihrer Heilkünste umgeschwenkt war. Sie begann, von ihren Beeten zu erzählen. Darauf pflanzte sie Portulak gegen Wurmbefall. »Trifft dieses Ungemach nicht jeden Menschen irgendwann?« Und Steinquendel, den sie gegen Husten als Tee aufbrühte. Von diesem Sud war Großvater bei seiner letzten schlimmen Erkältung genesen, und er hatte sich vor Dankbarkeit kaum fassen können.


  Rudel zwinkerte Elisabeth verstohlen zu, und sie musste wider Willen lächeln. Christian zupfte sie am Ärmel, und sie beugte sich zur Seite. Er flüsterte: »Ich habe wirklich nicht gestohlen.«


  »Psst, weiß ich doch«, gab sie ebenso leise zurück.


  »Und was die Heilkräuter angeht: Ich habe herausgefunden, dass Gamander Gallenbeschwerden lindert. Mein Großvater war erstaunt, als er bemerkte, wie viel besser es ihm nach der Kur ging, die ich ihm verordnet hatte. Lieber Herr Jesus, hat er zu mir gesagt: Wie bringst du das nur fertig? Er hatte nämlich schon oft mit Gallensteinen zu tun, und so kannte er die Beschwerden und wusste, wie schwierig sie zu lindern sind. Er selbst hatte die Pflänzchen für Unkraut gehalten und mir schon aufgetragen, sie aus den Mauerritzen zu rupfen, aber ich habe zu ihm gesagt…«


  »Dass er dabei ist, einen Riesenfehler zu begehen«, führte Rudel Margas Satz zu Ende.


  Rudel, dachte Elisabeth, und wieder juckte sie der Name wie ein Mückenstich. Der Mann langweilte sich, kein Wunder. Warum komplimentierte er sie nicht hinaus? Er hatte doch mehr als das Soll an Höflichkeit geleistet, das ein Zunftmitglied einem anderen schuldete. Und dann korrigierte sie sich: Rudel langweilte sich keineswegs. Er beobachtete sie. Nicht Marga oder Christian – sie selbst. Heilige Jungfrau, schon wieder einer dieser Kerle, dachte sie voller Überdruss.


  Sie hörte ihn weitersprechen: »Es ist natürlich ein großer Vorzug, einen Menschen von solchem Wissen als Gast im Haus zu haben. Ihr dürft auf keinen Fall gehen, Jungfer Weißvogel, bevor Ihr nicht meinen eigenen Garten inspiziert habt. Wer weiß, welche Schätze sich dort verbergen und womöglich ebenso achtlos ausgerupft werden!« Erneut griff er zur Glocke.


  Die Magd, die direkt vor der Tür gewartet haben musste, huschte herein. Elisabeth sah den ängstlichen Blick, mit dem sie auf den Wunsch ihres Herrn wartete. Einen Moment lang war sie irritiert. Das Hauspersonal, gerade das junge, hatte oft einen übergroßen Respekt vor der Herrschaft. Aber dieses Mädchen kam ihr regelrecht verstört vor. Dann fiel ihr auf, wie sorgsam es Abstand zu Rudel wahrte. Und die unbewusste Geste, mit der sie die Hände über Bauch und Brust kreuzte. Der Hungerwinter hatte Elisabeth genügend Erfahrungen beschert, um das Verhalten deuten zu können: Die Magd war offenbar den Nachstellungen ihres Herrn ausgesetzt. Ein halbes Kind, und er greift ihr unter den Rock! Hol ihn der Teufel, hol euch alle der Teufel!, dachte sie hitzig und wäre am liebsten aufgesprungen und hinausgerannt. Sie fragte sich, wie es möglich war, dass Marga nichts von alledem mitbekam.


  »Die Dame und ihr Bruder wollen den Garten besichtigen, Barbara. Bitte führe sie.«


  Marga erhob sich widerstrebend. »Natürlich wachsen nicht in jedem Garten Heilkräuter«, bemerkte sie säuerlich, bevor sie mit Christian hinausging.


  


  Als die Tür zuklappte, war es einen Moment lang still.


  »Elisabeth Weißvogel – Ihr seid eine ungewöhnlich schöne Frau, wenn ich das sagen darf.«


  Da ging es also schon los. Elisabeth bemühte sich, ihren Zorn zu verbergen. Wenn er ihr auf die Pelle rücken wollte, würde sie ohne Rücksicht auf Verluste um Hilfe schreien. Die Fenster standen offen.


  »Wirklich ein Jammer, dass Ihr bisher so … so unsichtbar gewesen seid in unserer Stadt. Ich muss Euch allerdings gestehen, dass ich Euch auch aufgesucht hätte, wenn Ihr nicht zufällig dieses unangenehme Erlebnis in der Fronerei gehabt hättet.«


  Ach ja? Die Hitze ihres Zorns schlug in Kälte um. Damit hatte sie nicht gerechnet. Sie spürte, wie sich die Härchen in ihrem Nacken aufrichteten. Und dann wusste sie plötzlich, woher sie den Namen Rudel kannte. Es war der Name von Clavius’ Mutter gewesen, nach der sie im Gildebuch forschen sollte. Ihr zweiter Name, den sie durch die Heirat mit seinem Stiefvater erworben hatte. Dann war Gregor Rudel also … Nicht der Stiefvater, dachte sie. Der Bruder. Das würde vom Alter her passen. Und – wie ihr mit einem weiteren Schock aufging – damit erklärte sich auch der angebliche Diebstahl, den Christian begangen haben sollte. Seine Festnahme … die rohe Behandlung in der Fronerei … Alles nur eine schäbige Komödie, um sie für dieses Gespräch weichzuklopfen. Weder der angebliche Diebstahl noch die Rettung vor dem Stadtknecht waren ein Zufall gewesen. Aber was wollte dieser Rudel von ihr? Sie hatte wegen des Zunftbuches doch noch gar nichts unternommen.


  Der Mann ließ sie nicht lange rätseln. »Es heißt, Ihr wart in einer … sehr besonderen Nacht draußen im Schwarzen Bruch gewesen?«


  Elisabeth war von dieser neuen Wendung des Gesprächs wie vor den Kopf geschlagen. Schinkel, dachte sie dann. Etwas anderes war nicht möglich. Der Büttel musste Rudel aufgesucht und ihm seine gemeinen Verdächtigungen unterbreitet haben. Woher sonst hätte der Mann erfahren haben sollen, dass sie es gewesen war, die seinen blinden Halbbruder aus dem Wald gebracht hatte?


  Durchs Fenster tönte die Stimme von Marga, die in quengelndem Tonfall erklärte, warum dieses und jenes Pflänzlein im Garten an der falschen Stelle wuchs.


  »Besitze ich Eure Aufmerksamkeit?«, fragte Rudel.


  »Ja«, sagte sie hastig, »obwohl ich wirklich nicht weiß … Ich meine, was für eine Nacht …?«


  Er legte seine Hand auf die ihre, und als sie sie fortziehen wollte, hielt er sie fest. »Um Euch Eure offenbar größte Sorge zu nehmen: Mich interessiert nicht, was Ihr und Martin Clavius im Bruch getrieben. Ihr seid eine Frau und Frauen handeln nach dem Herzen, nicht wahr? Niemand macht irgendjemandem Vorwürfe…« Er lächelte, was sie aber nicht beruhigte. Seine Andeutung war skandalös, und dass er sie mit einem Augenzwinkern vorbrachte, zog sie nur noch weiter in den Dreck. »Dennoch werdet Ihr Euch für einen Moment mit langweiligeren Dingen befassen müssen. Mit Politik. Ich werde versuchen, es Euch in einfachen Worten zu erklären.«


  »Herr Rudel…«, setzte Elisabeth an.


  »Keine Sorge, es wird nicht lange dauern. Nur so viel: Unsere von Gott gesegnete Stadt befindet sich in einer schwierigen Lage. Herzog Heinrich Julius betrachtet Braunschweig als seine Erb- und Landstadt. Er will sie kontrollieren und ausbeuten, und es erzürnt ihn, dass sie sich widersetzt und darauf beharrt, eine freie Reichsstadt zu sein. Braunschweig bleibt, um seinen Standpunkt zu bekräftigen, den Tagungen der Landstände fern und zahlt die Reichssteuern direkt an den Kaiser, unter Umgehung der landständischen Kasse. Ihr werdet nicht begreifen, welcher Affront darin für den Herzog liegt. Aber ich kann Euch versichern: Sein Zorn ist riesig.«


  Elisabeth rührte sich nicht.


  »Versteht Ihr, was den Bürgern droht, wenn diese Stadt vom Herzog eingenommen werden sollte?«


  »Ja, aber ich begreife nicht…«


  »Martin Clavius ist ein Spion des Herzogs.«


  »Bitte?« Sie starrte den eleganten Mann an. Seine Hand, die immer noch auf ihrer eigenen lag, wog schwer wie Blei. »Aber Herr Rudel, wenn dieser Herr Clavius tatsächlich etwas mit dem Herzog zu tun hat, dann kann ich Euch darüber nichts berichten. Ich habe ihn erst getroffen, als er sich nach dem Überfall in einer Höhle versteckte. Es war ein Zufall. Und natürlich hat er mir nicht erzählt, was er in den Stunden zuvor…«


  »Bitte, liebe junge Dame, schaut nicht so erschrocken. Ich werfe Euch ja gar nichts vor. Das Problem ist, dass wir diesen Burschen, obwohl wir über seine schandbaren Umtriebe Bescheid wissen, einfach nicht dingfest machen können. Er lacht uns ins Gesicht. Versteht mich recht: Dass er schuldig ist, steht außer Frage. Nur findet ein reicher Mann immer Möglichkeiten, sich der peinlichen Befragung zu entziehen. Vielleicht lässt er gerade jetzt von seiner dubiosen Gefolgschaft die Verteidigungsanlagen der Stadt auskundschaften. Oder er spinnt Intrigen, die Braunschweigs Wirtschaft schädigen. Oder er schleust gar Männer ein, die dem Herzog in einem unaufmerksamen Moment die Stadttore öffnen sollen.«


  »Der Boden ist hier viel zu feucht«, tönte Margas Stimme durch das Fenster. »Sandthymian braucht Trockenheit. Dass man das aussprechen muss! Wahrhaftig, ich werde Herrn Rudel erklären, dass sein Gärtner nachlässig arbeitet. Führ mich ins Haus zurück.«


  Elisabeth sah Rudel an. Sie versuchte erneut ohne Erfolg, ihre Hand wegzuziehen, und stammelte: »Aber … ich verstehe nicht…«


  »Es ist natürlich ein Jammer, dass Ihr nichts beobachtet habt«, unterbrach er sie. »Aber wie ich Euch bereits erklärte: Wir haben die Machenschaften dieses Burschen durchschaut. Das einzig Wichtige ist, dass wir ihm nun auch das schmutzige Handwerk legen können. Und dabei, Elisabeth, werdet Ihr uns helfen.«


  Sie schwieg. Vielleicht malte sich ihr Widerstreben in ihrem Gesicht, denn als Rudel ihre Hand endlich doch losließ, um einen Schluck des schweren Weins zu trinken, war sein Gesicht härter geworden. Im Befehlston sprach er weiter: »Gut. Es ist also Folgendes geschehen: Ihr habt Euch im Wald bei einem Spaziergang verirrt und wurdet von der Nacht überrascht. Ihr habt bei dem Versuch, aus dem Wald zu finden, durch einen Zufall Clavius beobachtet, wie er mit Männern des Herzogs verhandelte, die Ihr an den Wappen auf den Wämsern erkanntet. Ein weißes Pferd auf blauem Grund vor einer roten Säule – falls Euch das entfallen sein sollte. Ihr wisst nicht, was besprochen wurde, aber ein Geldbeutel wechselte den Besitzer. Die Männer des Herzogs zogen wieder ab. Dann tauchten plötzlich die Strauchdiebe auf, und Ihr und Clavius wart gezwungen, eine schreckliche Nacht miteinander zu verbringen. Ich hoffe, er wurde nicht zudringlich? Das wäre natürlich eine weitere böse Sache, die dem Rat missfallen würde. Nun, Ihr werdet wissen, was geschah.«


  »Herr Rudel…«


  »Oh, und … macht Euch bitte keine Gedanken mehr, wegen Eures Bruders.« Als er sich zu ihr beugte, lächelte er selbstgefällig. »Christian ist jung, und Ihr werdet ihm zweifellos den Kopf waschen, so dass es mir erspart bleibt, über sein törichtes Verhalten an die Behörden zu berichten.«


  


  »Ich habe wirklich nicht gestohlen«, beteuerte Christian.


  »Sag das noch einmal, und du kriegst eine Maulschelle. Unser Vater war ein Dieb. Aber du und ich sind es nicht!«


  Elisabeth war nach einer unruhigen Nacht mit Christian an den Waschsteg in der Dammstraße gegangen und schlug nun in stummem Zorn den Schlegel auf das Waschbrett. Großvaters Sackhose hatte einiges auszuhalten. Dass sie Christian nicht erklären konnte, für welche Gaunerei er den Kopf hatte hinhalten müssen, machte sie nur umso wütender.


  Ihr Bruder reichte ihr Margas zerschlissenen Rock. »Ich mein doch nur. Du hast bei dem Herrn Rudel so böse dreingeschaut. Und da dachte ich…«


  »Ich habe böse geschaut?«


  »Machst du ganz oft.«


  »Wirklich?«, fragte Elisabeth ungläubig.


  »Na ja…«


  Elisabeth hielt mit dem Schlagen inne. Sie wischte sich die verschwitzten Haare aus der Stirn und musterte ihren Bruder. »Gut, dann muss ich das ändern. In zwei Wochen wird deine Lehre beginnen. Wir müssen uns alle zusammenreißen und einen guten Eindruck hinterlassen. Der Rest ist unwichtig.«


  »Was hat dich denn so aufgeregt, bei dem Herrn Rudel? Lissi, also … Er hat doch nicht versucht …?« Christians Gesicht begann zu glühen, und ihr ging wieder einmal auf, wie oft sie ihn unterschätzte.


  »Dummes Zeug. Ich kann den Mann nicht leiden, das ist alles. Hier gibt es nicht mehr viel zu tun. Lauf zu Marga. Sie wird deine Hilfe im Garten eher brauchen als ich.« Elisabeth spritzte ihn nass, bis sie ihm Beine gemacht hatte.


  Eine Stunde später hatte sie die Wäsche fertig. Sie legte das Seifenstück, das gehörig geschrumpft war, in das Leinensäckchen und schulterte die Kiepe. Ihr Nacken schmerzte, und der ganze Rücken tat ihr weh. Rudels Drohung hallte in ihren Ohren. Würde er sie tatsächlich vor den Rat zitieren, damit sie für ihn log? Und wenn sie sich weigerte – würde er dann wirklich den armen Christian büßen lassen?


  Ja, er würde! Das mit der Fronerei war gründlich, geradezu liebevoll, organisiert worden. Der Kerl war ein Intrigant reinsten Wassers. Gütiger, wie konnte Martin Clavius nur auf die Idee kommen, sich mit einem so mächtigen Mann anzulegen? Und das alles wegen einer Mutter, die angeblich verschwunden war. Was bildete er sich denn ein? Dass Gregor Rudel ihr an die Gurgel gegangen war und es nun vertuschen wollte? Das war völliger Blödsinn. Rudel mochte ein Ränkeschmied sein, aber Leute wie er, Meister in einer achtbaren Gilde, brachten niemanden um. Schon gar nicht die eigene Mutter.


  Ihr wurde eng ums Herz, als sie an den Blinden dachte. Er hatte ihr hundert Gulden geboten, wo sie nur fünf verlangt hatte. Und sie auf das Risiko aufmerksam gemacht, das sie einging, wenn sie im Gildebuch schnüffelte. Er ist zu anständig, um gegen Rudel anzukommen, dachte sie. Rudel wird ihn zur Seite fegen. Wie sein Untergang aussehen mochte, wollte sie sich gar nicht vorstellen.


  Elisabeth wich einem Stadtreiter aus, der sich seinen Weg durch die Menschenmenge bahnte. Sie ratschte sich dabei den Ellbogen am Pfahl eines Holzzaunes und biss auf ihre Lippe. Aber mit dem Schmerz kam ihr plötzlich die Erleuchtung. Was, wenn sie im Gildebuch tatsächlich einen Eintrag über das Begräbnis der Mutter fand? Dann wäre Clavius zufrieden. Er würde die Stadt wieder verlassen und in Sicherheit sein. Und Rudel hätte keinen Grund mehr, sie selbst vor den Rat zu zerren. Sämtliche Probleme wären gelöst. Sie bedachte ihren Einfall noch einmal von allen Seiten, fand aber keinen Fehler. Nicht Zögern, sondern rasches Handeln würden sie retten.


  Als sie daheim ankam, trug sie die Kiepe in den Garten. Marga putzte Gemüse für das Abendessen, und Christian war dazu verdonnert worden, verkrustete Schüsseln mit Sand zu schrubben. Es war also ein guter Zeitpunkt, die Idee in die Tat umzusetzen. Ohne sich aufzuhalten, lief sie in die Gasse zurück. Die Glocke der Martinikirche schlug sechs, und mit ein bisschen Glück hatte Meister Korver sein Tagwerk bereits beendet.


  


  Der Meister saß in seiner Stube an einem Tisch vor einem Humpen Bier und beobachtete einen kleinen Jungen, der in einem Laufwägelchen seine ersten Gehversuche machte. Sicher sein Enkelkind. Die Meisterin schien nur wenig jünger zu sein als er selbst. Eine der wenigen Frauen, die sämtliche Geburten unversehrt überstanden hatte. Einen Moment lang beneidete Elisabeth sie, wie sie am offenen Butzenfenster saß, eine Schürze flickte, mehrere Kinder um sich wuseln hatte und dabei so zufrieden aussah, als hätte die Heilige Jungfrau ihr Brief und Siegel auf ein sorgenfreies Leben gegeben.


  Elisabeth knickste und erklärte in vorher gründlich einstudierten Sätzen ihr Begehren. Es war erstaunlich einfach. Meister Korver erhob sich und führte sie in einen mit einem gelben Kachelofen und rotschimmernden Möbeln komfortabel ausgestatteten Raum. Hinter sich schloss er die Tür. Die Zunftlade, eine Truhe mit dem vergoldeten Bildnis des heiligen Eligius und vielem kostbaren Gerank, das den Reichtum der Gilde veranschaulichen sollte, stand an der rückwärtigen Wand. Normalerweise wurde sie im Zunfthaus aufbewahrt, aber man hatte sie zum Meister gebracht, um sie reparieren zu lassen. Sie hatte sicher schon ein ehrwürdiges Alter auf dem Buckel. Elisabeth sah, dass einige der goldenen Blattranken vorsichtig vom Holz der Truhe abgehoben und auf den Tisch gelegt worden waren. Helle Schatten zeigten, wo sie einmal geklebt hatten.


  »Es ist ein Jammer, wenn das Gedächtnis nachlässt, aber so ist es wohl im Alter. Armer Weißvogel«, meinte Meister Korver. Er war bestimmt nicht viel jünger als Großvater, aber seine hellen Augen blickten klar und forschend, und Elisabeth war sicher, dass ihm nicht viel entging. Sofort fühlte sie sich wieder unwohl. »Der Name des Mannes liegt Großvater auf der Zunge – aber nun schon seit Tagen, und sein Unwohlsein in der vergangenen Woche hat ihn aufgeschreckt. Er will dem Herrgott nicht mit einer Sünde gegenübertreten, die sich noch ausbügeln lässt.«


  »Und Ihr sagt, er schuldet dem Mann … was?«


  »Einen Mantel aus Wolle.«


  »Und wann genau war dieser Unglückswurm bei ihm in der Lehre?«


  »Das weiß Großvater nicht mehr. Vor fünfzehn bis zwanzig Jahren. Ich werde ein bisschen suchen müssen.«


  »Zwanzig Jahre – wahrhaftig eine Zeitspanne, in der man einen Namen vergessen kann.« Korver lächelte.


  »Und dazu ist er ja auch nur so kurz im Dienst geblieben. Vielleicht schuldet Großvater ihm den Mantel nicht einmal. Aber das sollte im Lehrbrief stehen. Er will auf Nummer sicher gehen.«


  Elisabeth hatte gehofft, dass Meister Korver sie mit dem Zunftbuch allein lassen würde, aber ein Blick auf die Kostbarkeiten um sie herum zeigte, wie unmöglich das war. Sie war eine ihm unbekannte junge Frau, und an der Lade ließ sich mehr Gold abschlagen, als Großvater in einem gesamten Jahr verarbeitete. Vom Inhalt ganz zu schweigen. Natürlich würde er sie bewachen – wenn auch mit aller Höflichkeit.


  Korver hatte die Truhe geöffnet, kramte den Zunftpokal und einige Musterpokale für die Meisterprüfungen beiseite und hob ein Buch heraus. »Euer Bruder wird also bald seine Lehre beginnen?«


  Das wusste er auch? Natürlich. Er hatte ja die Morgensprache, bei der der Beschluss gefasst worden war, geleitet. »Wir sind sehr dankbar, dass die Gilde ihm diese Möglichkeit einräumt.«


  »Christian heißt er, nicht wahr?«


  Elisabeth nickte. »Er ist ein fleißiger Junge. Sein Großvater setzt große Hoffnungen auf ihn.«


  »Das fügt sich gut, denn offen gestanden, wir haben uns schon Sorgen gemacht um unseren guten Weißvogel.« Korver legte den in rotes Leder eingeschlagenen Wälzer vor ihr auf den Tisch. »Wir besitzen in Eisenbüttel ein Spital für diejenigen unserer Brüder, die das Schicksal ohne den Beistand einer Familie alt werden lässt. Dort wäre Platz für ihn gewesen. Aber natürlich ist es immer erfreulicher, seine letzten Tage im Kreis der Verwandtschaft zu verbringen. Wobei ich vielleicht noch nicht vom Altenteil reden sollte, denn wie ich hörte, fühlt Euer Großvater sich wieder besser und leistet gute Arbeit.«


  »Ja, er ist aufgeblüht, seit meine Schwester ihm täglich Suppe mit Heilkräutern kocht.« Elisabeth hoffte, dass ihr Gesicht bei der Lüge nicht rot anlief.


  »Welch ein Segen, in der Tat.« Korver setzte sich auf einen Stuhl und beobachtete sie, während sie blätterte. Die Goldschmiede hatten ihr Buch mit Liebe und Sorgfalt geführt. Sie hatten die Zunftsatzung mit goldener Tinte geschrieben und mit bunt-goldenen Initialen geschmückt, in die phantasievoll Figuren eingearbeitet worden waren. Auch für die wichtigen Zunftereignisse hatten sie Gold- und Silberschriften benutzt. Die alltäglichen Geschehnisse wie Rügen und Strafen, Aufnahme ins Handwerk und die Geburtsbriefe, die die ehrliche Herkunft neuer Lehrlinge oder künftiger Meister nachwiesen, waren natürlich mit schlichter Tinte geschrieben worden. Elisabeth widerstand der Versuchung, nach dem Brief zu suchen, der Christians ehrliche Geburt bezeugte.


  Sie blätterte bis ins Jahr 1586 zurück und schlug dann Seite für Seite um. Auf der Morgensprache im August 1586 war vermerkt worden, dass Martin Clavius, Sohn von Anna und Friedrich Clavius, ohne Erlaubnis seine Lehre beim Stiefvater verlassen habe und dass es im Haus von Paul Rudel gebrannt habe, wobei allerdings kein größerer Schaden entstanden sei, außer an der Küche. Mehr nicht. Doch, hier war noch der Name eines Gesellen erwähnt, der sich bei der Bekämpfung des Brandes löblich hervorgetan hatte. Johannes Lutermann.


  »Euer Großvater gießt und punzt besser denn je, behaupten einige der Meister, die die Gelegenheit hatten, seine letzten Arbeiten zu begutachten.«


  Elisabeth schreckte auf. »Das weiß ich nicht, Herr, denn er braucht Ruhe, wenn er sich in die Werkstatt setzt, und lässt uns nicht hinein.« Und ich muss aufpassen. Wer hätte gedacht, dass zu gute Arbeit uns in Schwierigkeiten bringen könnte!Nervös blätterte Elisabeth weiter. Clavius? … Rudel? … Die Mutter war vermutlich unter dem Namen ihres zweiten Gatten beerdigt worden – wenn es denn wirklich geschehen war. Elisabeth hatte sich bis zum Jahr 1592 vorgearbeitet und noch keinen Eintrag über ein Begräbnis gefunden, der den Namen von Clavius’ Mutter enthielt.


  »In jedem Fall ist es erfreulich, so wie es mit Eurem Großvater gekommen ist, Jungfer Weißvogel. Das wollte ich Euch sagen. Am Ende braucht der Mensch eine Familie.«


  Elisabeth nickte. Bemerkte Korver, dass sie bis weit in die jüngste Zeit blätterte? Egal, nun war sie einmal hier. Sie ließ sich Zeit und versuchte, dabei möglichst gelassen auszusehen. Aber sie fand nichts. Kein Eintrag über eine Frau Rudel bis in die Gegenwart. Entschlossen kehrte sie ins Jahr 1586 zurück. Noch einmal das Ganze, aber dieses Mal nicht nur auf die Beerdigungen geschaut. Sie stellte fest, dass die Rudels immer freigiebig bei Zunftgelagen spendiert und oft Kerzen für die Zunftkapelle im Paulinerkloster gestiftet hatten. Seit vier Jahren wurde Gregor Rudel als Ältermann geführt, der dem Zunftgericht beisaß, das über Streitigkeiten innerhalb der Zunft entschied.


  Ah ja: 1596 tauchte noch einmal der Name von Johannes Lutermann auf. Rudels Altgeselle war in das Zunftspital in Eisenbüttel aufgenommen worden, von dem Korver gesprochen hatte, um als treues Mitglied der Zunft einen sorgenfreien Lebensabend zu genießen.


  Sie schlug das Buch zu.


  »Habt Ihr gefunden, was Ihr sucht?«, fragte Korver liebenswürdig.


  Neun


  Friedrich Dohausen, einer der hiesigen Goldschmiede, hat Euch ein Billett gesandt. Wie es aussieht, hat der Herzog jetzt auch den Zuweg zum Eisenerzbergwerk bei Gittelde mit einem hohen Zoll belegt, und Dohausen hat Aufträge, die er abarbeiten muss. Er ist also gezwungen, überteuert einzukaufen oder sich anderweitig zu versorgen. Er hätte gern, dass wir ihm mit Silbererz aus Neusohl aushelfen. Allerdings bietet er wenig. Und die Kosten für die Nutzung des Transportweges…« Lorenz Heintzmann, der Kontorist, der Martins Bücher führte, hielt inne. Seine Stimme klang geduldig, als er weitersprach. »Wünscht Ihr, dass ich Euch die Zahlen noch einmal nenne, Herr?«


  »Danke, ich habe sie im Kopf«, sagte Martin. Natürlich. Genau wie es Bilder der Räume gab, durch die er sich bewegte, existierten auch Bilder von den Zahlenkolonnen seiner Konten- und Auftragsbücher. Das wusste Heintzmann. Er fragte nur, weil ihn die geistige Abwesenheit seines Brotherrn irritierte. Der alte Mann wirkte wie ein stocklangweiliger Buchhalter, aber unter der faden Fassade steckte ein gewiefter Händler, der ein gutes Geschäft witterte wie der Wolf die Beute, und nun bot Dohausen ein gutes Geschäft – und sein Herr schwieg.


  »Wir beliefern ihn«, sagte Martin.


  »Er braucht eine fünfzehnlötige Legierung und ist bereit, dafür hundert Kölnische Mark auszugeben. Außerdem benötigt er Gold im Wert von acht Kölnischen Mark, das ohne Schwierigkeiten in kürzester Frist aufzutreiben wäre. Wenn man allerdings die Notlage bedenkt, in der er sich befindet, ist das, was er bietet…«


  »Bereite einen Vertrag vor. Zu dem Preis, den er wünscht.«


  Heintzmann war mit der Entscheidung unzufrieden, Martin hörte es am Kratzen der Feder. Das Erzbergwerk in Neusohl, aus dem sie liefern wollten, war ergiebig. Martin hatte zwei Jahre nach dem Tod seines Ziehvaters achtunddreißig Prozent der Anteile daran erworben. Er hatte darauf gedrungen, das Werk zu modernisieren, und sie konnten inzwischen mit Hilfe neuer wasserbetriebener Pumpen und intelligenter Entlüftungssysteme ihre Schächte siebenhundert Fuß tief in die Erde graben. Das hatte ihn und seine beiden ungarischen Miteigentümer reich gemacht. Er konnte es sich also leisten, Dohausen – und wenn er wollte, die gesamte Stadt – zu Niedrigstpreisen zu beliefern. Aber ein Kaufmann, der keine Gewinne mehr machen will, hat ein Problem – das sollte Heintzmanns Federkratzen aussagen.


  Elias’ Stimme kam von sechs/fünf. »Hör auf zu schmollen, Lorentz. Wir sind ins Kriegsgeschäft eingetreten und sammeln Truppen, und zum Teufel mit der Pfennigfuchserei. Wer sich auf feindlichem Gebiet bewegt, braucht Verbündete. Also lassen wir Wohltaten aufs Volk regnen…«


  »Danke, Elias. Aber nicht aufs Volk – nur auf die Gilde. Und nur in Maßen. Und im Krieg befinden wir uns schon gar nicht. Ich will keinen Streit«, korrigierte ihn Martin.


  »Der Krieg wird sich von ganz allein einstellen. Als ich vergangene Nacht meine durstige Kehle geschmiert habe…«


  »Du warst in der Schänke?«, fragte Martin scharf. Er wusste, dass Elias, ganz im Gegensatz zu seinem eigentlichen Temperament, zu Streitigkeiten neigte, wenn er betrunken war. Und gerade jetzt war Aufsehen das Letzte, was er brauchen konnte.


  »Ich bin dein Sklave und lasse mich schinden, aber nicht an sieben Tagen die Woche«, erklärte Elias mit sanfter Stimme. »Willst du’s hören?«


  »Was?«, fragte Martin.


  »Den Klatsch.«


  Martin nickte, immer noch verärgert.


  »Die Leute erzählen sich, dass der reiche Blinde, der in die Stadt gekommen ist, ein Brandstifter sei. Ein Lump, der ihnen in ihrer Kindheit die Dächer über dem Kopf anzünden wollte und dann nach Nürnberg floh und nun zurückgekommen ist, zweifellos, um weitere finstere Pläne in die Tat umzusetzen. Die Gerüchte wurden in einer Schänke ausgetauscht, in der sich die Gesellen der Goldschmiedezunft treffen.« Elias lachte sarkastisch. »Dein Bruder näht dir ein rabenschwarzes Gewand, das dich hässlich aussehen lässt, Martin.«


  »Wenn Gregor Gerüchte streut, bedeutet das nur, dass er keine schärfere Waffe zur Hand hat.«


  »Welche Waffen sind denn scharf, in deiner Vorstellung?«, wollte Elias wissen.


  »Jedenfalls keine achtzehn Jahre alten Ereignisse – solange ihnen reelle Geschäfte mit soliden Gewinnen entgegenstehen. Die Gildebrüder stecken in der Klemme. Aus eigener Schuld übrigens, wenn du mich fragst, denn welcher Teufel reitet sie, sich wieder und wieder mit dem Herzog anzulegen? Jedenfalls werden sie in den nächsten Monaten Lieferengpässe für jede Art von Erz haben, und dann brauchen sie uns. Dohausen hat angebissen – andere werden’s auch tun. Mehr brauchen wir nicht für unsere Sicherheit. Herrgott, ich will hier keine Wurzeln schlagen. Sie sollen mich nicht lieben, sondern dafür sorgen, dass Gregor mich in Ruhe lässt. Sobald ich herausgefunden habe, was mit meiner Mutter geschehen ist…«


  »Wenn Gefühle in den Reigen treten, verlässt der Verstand das Tanzhaus«, unterbrach Elias ihn ironisch.


  Martin wollte aufbrausen, aber Juliane Schurig, die alte Frau, die in einem Sessel auf elf/acht saß und strickte, war schneller. »Gnade dem Menschen, der einen Hund aus der Gosse aufklaubt und ihn in seinem Haus kläffen lässt«, gab sie Elias Kontra.


  Sie war die Schwester eines verstorbenen Nürnberger Goldschmiedes, die Martin in seinem Haus aufgenommen hatte, als ihre Schwägerin sie nach dem Tod ihres Mannes auf die Straße setzte. Er hatte sie einige Male im Zunfthaus der Nürnberger Goldschmiede feilschen hören, und als er ihr anbot, für ihn zu arbeiten, hatte er gewusst, dass er ein mindestens so gutes Geschäft damit machen würde wie sie. Juliane unterschied Plunder von solider Ware mit einer Sicherheit, als wäre in jedes Stück ein Zeugnis geritzt. Und sie ist loyal, dachte Martin. Das war vielleicht das Wichtigste. Lorenz Heintzmann, Elias, Juliane – er konnte sich auf seine Leute verlassen. Sie hatten es in der Hand, ihn zu ruinieren, und es war ein ungemein tröstliches Gefühl zu wissen, dass sie es niemals tun würden.


  »…hat er außerdem inzwischen herausgefunden, dass es Betörenderes als Fuhrmannslöhne gibt«, sickerte Elias’ Stimme in Martins Bewusstsein. »Und jetzt spreche ich von sinnlichen Lippen, goldenen Locken und sternenhimmelblauen Augen. Spielt das eine Rolle, Martin? Hast du deshalb keine Lust auf dürre Zahlen? Das Mädchen ist verdammt hübsch.«


  »Elias…«


  »Und nicht auf den Mund gefall…«


  »Es reicht!«


  Juliane ließ die Nadeln klappern. »Schönheit ist ein nichtiges Ding. Du fällst drauf rein, Elias, und jeder andere Mann auch. Aber wer kein Augenlicht hat, ist gefeit. Der sieht ins Herz.«


  Martin hörte am leichten Schritt des Komödianten, dass er hinter ihn trat und sich über seine Schulter beugte. Elias flüsterte ihm ins Ohr: »Das glaube ich nicht. Was siehst du, Martin, wenn du an Elisabeth Weißvogel denkst? Eine schlanke Pappel mit schmalen Hüften? Das ist richtig. Ihre Augen strahlen, als hätte der Herrgott selbst ein Lichtlein in ihnen entzündet, und ihre Lippen sind marmeladenrot. Wäre sie nicht so grantelig zur Mannswelt, würde ich schwören, sie hilft mit Farbe nach. Auf ihrem Kopf kräuselt sich ein kaum zu bändigender Goldregen, und … Es ist ihre Stimme, hab ich recht?«


  »Herrgott!«, sagte Martin resigniert.


  »Als Komödiant und Zelebrierer der falschen und richtigen Töne habe ich ein Gehör für Stimmen. In der unserer schönen Elisabeth liegt vor allem Leidenschaft. Sie brennt, die junge Dame. Ich würde sagen, wenn man aus ihrer Stimme ein Bild formte, dann wäre sie rothaarig, drehte sich wie eine Zigeunerin im Tanz, mit spitzen Brüsten und…«


  »Dass ihm die Lästerzunge nicht im Mund verfault!«, knurrte Juliane.


  »Aber eines steht trotz all ihrer Vorzüge fest: Sie wird dir nicht helfen. Jenseits ihrer Reize ist sie nämlich vor allem klug. Sie legt sich nicht mit der Gilde an, die sie füttert. Frauen wie Elisabeth Weißvogel rechnen knickerig mit dem Pfennig, und unterm Strich bietet ihr die Gilde mehr.« Der junge Mann kehrte zum Fenster zurück. Vielleicht lachte er sich eins, oder er hatte das Interesse verloren. Heintzmanns Feder kratzte leise in die Stille.


  »Dein Bruder wird sich nicht damit begnügen, Gerüchte über dich in Gang zu setzen«, fuhr Elias nach einer Weile fort. »Er plant etwas.«


  Die Fenster standen offen, und Martin hörte den Straßenlärm. Zigeunerin, dachte er. Völlig falsch. Und Leidenschaft? Elias’ verdammtes Gehör taugte nichts. Leidenschaft war Teil seiner Bühnendramatik, sie gehörte dorthin, wo man einander und dem Publikum etwas vorspielte. Elisabeth Weißvogel spielte aber nicht. Martin hatte den verletzten, misstrauischen Ton in ihrer Stimme gehört, und er war erfahren genug, um daraus seine Schlüsse zu ziehen. Die junge Frau war wie eine Wölfin, die den Pfeil des Jägers zu spüren bekommen hatte und nun verängstigt ihre Kreise zog und überall nach Gefahren Ausschau hielt.


  Inzwischen bereute er fast, sie um Hilfe gebeten zu haben. Das Risiko, das sie einging, wenn sie im Zunftbuch schnüffelte, war gering, aber es bestand, und sie hatte es nicht wirklich auf sich nehmen wollen. Und wenn ihr etwas geschah? Er biss sich auf die Lippe. Mit einem Mal war ihm elend zumute.


  »Wenn ich noch einmal auf das Fuhrunternehmen zurückkommen darf, das uns bedient«, murmelte Heintzmann. »Gebhard Klingler hat die Preise in diesem Jahr bereits zum zweiten Mal erhöht.«


  Martin riss sich zusammen. »Das macht nichts. Sie sind überall gestiegen. Er ist jetzt vielleicht weniger günstig, aber zuverlässig und ehrlich. Das sind Tugenden, die kannst du in bare Münze umrechnen. Juliane…«


  Das Klappern der Nadeln erstarb.


  »Ich denke, Elias hat recht: Die Gerüchte, die durch die Schenken ziehen, dienen einem Zweck, und wir sollten uns nicht zu sicher fühlen. Wir müssen weitere Vorsorge treffen.« Er stand auf, unruhig wie selten. Der Weg zwischen drei/null und drei/sechszehn war frei von Hindernissen. Er ging einige Schritte, machte kehrt. Er dachte an Gregor … an den Herzog … an die Schenken … Und dann wieder an den Herzog. Vielleicht könnte man ja den Streit zwischen der Stadt und dem Adligen nicht mehr als Ärgernis, sondern als Möglichkeit betrachten? Auf drei/sechzehn stand ein Stuhl. Er griff nach der Lehne und beugte sich darüber. Eine Idee formte sich in seinem Kopf. »Wir werden einkaufen.«


  »Was denn, Herr?« Julianes Stimme klang unerschütterlich ruhig.


  Er ging zu ihr und tastete nach ihrer Schulter. »Geschirr, Juliane. Wir kaufen alles, womit ein reicher Mann, der andere reiche Männer beeindrucken will, seine Tafel decken würde: Salzschalen, Schenkkannen, Tafelaufsätze, Leuchter, Tischglocken, jeden Firlefanz…«


  »Wir kaufen Firlefanz?«


  Martin lächelte. »Du musst ein wenig reisen, Juliane. Besuche die Städte und die reichen Klöster in der Umgebung. Die Gutshöfe und Burgen. Nimm Jacques mit und besorgt euch einige Bewaffnete zum Schutz, aber diskret. Ihr werdet mit kostbarem Gepäck unterwegs sein.«


  »Gut, Herr. Nur dass ich nicht verstehe, worauf es hinausläuft. Worauf soll ich achten?«


  »Die Stücke müssen das Meisterzeichen der Rudels tragen.«


  Elias lachte auf. »Willst du ihn treffen, indem du ihm zeigst, was für ein lausiger Handwerker er ist?«, erkundigte er sich spöttisch.


  »Ist er ja nicht. Nein, ich will…«


  Elias unterbrach ihn mit einem Aufschrei: »Teufel, sie kommt doch!«


  »Was?«


  »Donnerwetter. Eine kleine Schönheit, selbst wenn sie diese schreckliche Haube trägt. Elisabeth Weißvogel läuft die Straße hinunter und bemüht sich so krampfhaft, nicht aufzufallen, dass jeder Büttel, der etwas von seinem Handwerk versteht, Alarm brüllen würde.«


  »Sie will hierher? Zur Güldenen Kugel?«


  »Ich glaube. Jedenfalls schaut sie zu uns herüber. Soll ich winken?«


  »Den Teufel tust du«, fuhr Martin ihn an. »Wir hatten verabredet, dass sie ein Billett schickt, wenn sie etwas erfährt.« Er ging auf den akkuraten Linien, die sein Gedächtnis ihm wies, zum Fenster – was ihm natürlich keine weiteren Einsichten bescherte. Besorgt legte er die Hand auf Elias’ Arm.


  Dieser beschrieb, was er sah: »Sie zögert. Ihr ist mulmig zumute. Sie bleibt vor der Auslage des Schellenmachers stehen. Wahrscheinlich überlegt sie, ob sie nicht lieber eine Narrenkappe kaufen…«


  »Geh hinunter. Nenne ihr unauffällig einen Treffpunkt und sorge dafür, dass sie vor diesem Haus verschwindet.«


  Elias rührte sich nicht.


  »Was ist?«


  »Nichts Gutes.«


  Aufgebracht kniff Martin ihn in den Arm.


  »Es macht sich jemand an sie heran.«


  »Wer?«, fragte Martin angespannt.


  »Keine Ahnung. Nicht Rudel. Auch nicht sein Vater. Ein unangenehmer Kerl um die vierzig. Korpulent. Glatze. Hat was Soldatisches, trägt jedenfalls eine komplette Waffenkammer am Leib. Er sagt etwas zu ihr. Sie stößt seinen Arm fort. Er grinst sich eins. O Mann…«


  Martin stieß einen Fluch aus. »Verdammt! Was passiert denn?«


  »Sieht übel aus.«


  »Was? Nun sag schon!«


  Martin spürte, wie sein Freund sich von ihm losmachte. Sofort griff er nach ihm. »Hilf ihr, Elias. Lauf los. Denk an nichts anderes! Mach!«


  Während er den schwindenden Schritten lauschte, umkrallte Martin mit beiden Händen seinen Gürtel. Er fühlte, dass das Blut aus seinen Wangen gewichen war. Eine Woge ohnmächtiger Wut überspülte ihn. Elisabeth hatte Angst gehabt … er hatte sie gegen ihren Willen überredet … und nun wurde sie offenbar hier vor seiner Tür abgefangen. Wenn ihr etwas passierte, würde er sich das nie verzeihen. Offenbar war Gregor zielstrebiger – sehr viel zielstrebiger und skrupelloser –, als er erwartet hatte. Und das Schlimmste: Er konnte nichts tun! Wie immer … konnte er … nichts tun. Als seine Hand gegen eine Vase stieß, packte er sie und warf sie gegen die Wand.


  Zehn


  Schinkel hatte Elisabeth untergehakt und sie mit sich gezerrt. Den anderen Menschen auf der Straße bot sich das Bild eines rechtschaffen zornigen Ehemannes, der sich von seinem Weib, und sei es noch so hübsch, nichts bieten ließ … oder was auch immer die Leute vermuteten, die empört murmelten, weil sie ihnen ausweichen mussten. Elisabeth dachte daran, um Hilfe zu rufen – und ließ es sein. Nicht aufzufallen war in ihrem Kopf zu einer Devise geworden. Und wer hätte ihr auch geholfen? Spätestens wenn Schinkel sich als Stadtknecht zu erkennen gegeben hätte und sie zur Fronerei schaffte, wäre sie verloren gewesen.


  Der Büttel bog in eine Seitengasse ab, öffnete eine Haustür, stieß sie ins Hausinnere und zog die Tür wieder hinter sich zu. Elisabeth rieb sich benommen den Ellbogen, mit dem sie gegen eine Mauer gefallen war. In dem kurzen Moment, in dem das Licht von der Straße ins Zimmer gefallen war, hatte sie erkennen können, dass etliche Türen von der Diele abgingen, in der sie sich befand.


  »Herr Schinkel, ich bitt Euch, was …?«


  Er hatte ihre Proteste schon auf der Straße überhört. Hier, wo es keine Zeugen gab, ohrfeigte er sie und stieß sie durch eine der Türen. Elisabeth taumelte in die Mitte eines Raumes. Ein winziges Fensterchen unter der Decke ließ Bänke, Wannen und Kessel erkennen und einen Wandteppich, auf dem sich nackte Gestalten wollüstig übereinander beugten. In einer Ecke stapelten sich Holzeimer mit eisernen Reifen. Die hintere Raumwand wurde von einem riesigen gefliesten Kachelofen mit offener Feuerluke eingenommen.


  Eine Badestube, dachte sie, und ihr wurde schlecht vor Abscheu. Früher wurden die Anstalten von jedermann zum gelegentlichen Bad und zum Aderlass und Schröpfen benutzt. Aber seit dem Ausbruch der Franzosenkrankheit, die die Kirche als Strafe Gottes für unzüchtiges Benehmen betrachtete, verkehrten hier nur noch Männer, die sich mit den Badehuren vergnügen wollten. Elisabeth merkte, dass sie zitterte.


  Sie schrie auf, als Schinkel sie brutal zwischen den Ofen und einen Badezuber an die Wand drängte. Er stützte sich mit den Händen auf ihren Schultern ab, und es machte ihm sichtlich Spaß, sie zu beobachten, während er sein Geschlecht an ihrem Schoß rieb und ihr zuflüsterte, was sie sich verdammt noch mal merken sollte: »Herr Rudel hat dir eine goldene Brücke gebaut, du Schlampe. Er wollte nichts von dir, als dass du der Stadt erklärst, was für ein Scheusal sie in ihre Mauern gelassen hat. Aber offenbar bist du zu dämlich, um zu verstehen, wenn’s einer gut mit dir meint.«


  Verängstigt schüttelte sie den Kopf.


  »Denkst du, wir verfolgen deine Schritte nicht?«, fragte er, während er atemlos an ihrem Schultertuch zu reißen begann. »Wir beobachten dich – kapiert? Tag und Nacht. Niemand vertraut einem Miststück wie dir.« Er lachte. Ein Geräusch wie Dreck und Schmiere, das lauter wurde, als sie sich kraftlos zu wehren versuchte. »Es wird ihn mächtig aufregen, wenn ich ihm sage, dass du auf dem Weg zu Clavius warst. Ich hatte ja schon eine Ahnung, dass mehr zwischen … zwischen dir und diesem Pfeffersack ist, als du zugeben willst. Was wolltest du ihm denn ins Ohr flüstern? Dass er sich vor Herrn Rudel vorsehen soll?« Schinkel wäre ihr noch näher zu Leibe gerückt, wenn es möglich gewesen wäre. Sein Blick wurde verschwommen. Sein Mund stand halb offen, als er sich über sie beugte. Ihr wurde schlecht.


  Sie fühlte, wie sich etwas Spitzes in ihre Schuhsohle bohrte – vielleicht der Verschluss einer Brosche, die eine der Badenden verloren hatte. Schinkel begann sich an ihrem Mieder zu schaffen zu machen. Er sprach nicht mehr, dafür war er jetzt zu beschäftigt. Das Mieder öffnete sich und riss unter seinen ungeduldigen Händen. Er presste seine Hände auf ihre Brust und seine Lippen auf ihren Mund. Elisabeth biss ihn, woraufhin er sie nur noch gieriger bedrängte. Sie fühlte seine Zunge in ihrem Mund.


  Und dann war er plötzlich fort.


  Keuchend raffte sie das zerrissene Mieder über der Brust zusammen. Sie starrte wie betäubt zu Boden, wo Schinkel sich krümmte, während Blut aus einer Platzwunde über seinen kahlen Schädel lief. Hinter dem elenden Bündel stand ein Fremder mit einem rundlichen Kopf. Er spuckte wortlos aus und stellte den Bottich, mit dem er Schinkel niedergeschlagen hatte, auf eine Bank zurück.


  Dann sah sie in der Tür einen zweiten Mann. Den Diener von Clavius, den Mann, der ihn führte. Elias. »Verschnür den Kerl und sorg dafür, dass er stille bleibt«, befahl er dem anderen.


  Elisabeth wischte ihre Tränen fort und folgte dem Rothaarigen stumm in den Flur. Er war weder galant noch mitfühlend, als er seine Jacke auszog und sie ihr in die Hand drückte, damit sie ihre Blöße bedecken konnte. Sie zog sie rasch an und versuchte mit zitternden Fingern, die Knöpfe zu schließen, was ihr aber nicht gelang. Also umklammerte sie die Nähte mit den Händen.


  »Was wollte der Kerl von dir?«


  Durch die halbgeöffnete Tür drangen Straßengeräusche. Jemand pfiff einen Gassenhauer, Kinder schrien, ein Pferd wieherte und wurde fluchend zur Räson gerufen. Sie sah sich selbst, wie die Leute dort draußen sie jetzt sehen würden: mit zerrissenen Kleidern, heißen Wangen und einem vor Ekel verzerrten Gesicht … Dreck, dachte sie unglücklich, ich bin ein Dreck …


  »Ich hab dich was gefragt.«


  Sie schaute dem Rothaarigen ins Gesicht, das wie ein Spiegel ihre eigene Abscheu wiedergab. Aber ich kann ja nichts dafür, dachte sie, und ein Rest ihres alten Widerspruchsgeistes regte sich. Schließlich hatte sein sauberer Herr, der bequem in irgendeiner Stube saß, ihr das eingebrockt. »Wie hat’s denn ausgesehen?«, fragte sie spröde.


  »Gehört der Mann zu Rudel?«


  Drinnen im Baderaum erklangen Geräusche, als würden Schinkel und der Fremde, der ihn niedergeschlagen hatte, miteinander sprechen, aber sie konnte nichts verstehen.


  Plötzlich lächelte Elias – eine abschätzige Grimasse. »Ich will offen zu dir sein, Elisabeth Weißvogel. Ich komme aus der Gosse. Ich war ein Komödiant und ein Dieb, und ich weiß, was ein hartes Leben aus dem Menschen macht. Ich habe die Gier in deinen Augen gesehen, aber ich werfe sie dir nicht vor. Nur sollst du wissen, dass ich dich einschätzen kann. Und dass ich darauf achten werde, dass du Martin Clavius nicht schadest.«


  Mistkerl!, dachte sie. Und dann, dass er recht hatte.


  »Hast du ins Zunftbuch geschaut?«


  »Das kann dein Herr mich selbst fragen«, fauchte sie ihn an.


  »Weil du glaubst, ihn leichter um den Finger wickeln zu können?«


  »Indem ich ihn mit meiner Schönheit blende?« Sie lachte über den Zorn, der plötzlich in Elias Gesicht stand. Das Gefühl der Wehrlosigkeit verging. Sie befand sich wieder im Hungerwinter. Im Grunde hatte sie ihn nie verlassen. Großvater, Rudel und Clavius, Schinkel … Alles war wie immer. Die Männer hielten sie für eine leichte Beute und benutzten und verachteten sie.


  »Was hast du denn nun wirklich im Schwarzen Bruch gemacht? Einen Liebhaber getroffen? Ist der Kerl dort drinnen dieser Liebhaber? Ist das eine private Sache zwischen dir und ihm?«


  »Halt dein beschissenes Maul!«, sagte sie und kehrte Elias den Rücken. Aber als der Mann mit dem runden Gesicht kam und die beiden an ihr vorbei in die Gasse zurückkehren wollten, hielt sie den Rothaarigen am Arm fest. Einen Moment zögerte sie. Dann zischte sie: »Sag deinem Herrn, dass Gregor Rudel ihn der Spionage für den Herzog beschuldigen will. Sag ihm, dass ich diese Anklage unterstützen werde und dass er umgehend aus der Stadt verschwinden soll, wenn ihm sein Leben lieb ist. Sag ihm, dass ich im Gildebuch nichts über eine Beerdigung seiner Mutter finden konnte, und auch sonst keine Notiz, die ihren Tod bezeugen würde – und dass er mir für meine Mühe hundert Gulden schuldet.«


  »Ich merk’s mir.«


  »Und sag ihm…« Elias schaute sie mit unergründlicher Miene an, und sie raffte die Jacke, die auseinandergefallen war, wieder über dem Mieder zusammen. »Wenn’s ihm immer noch nicht reicht, kann er ja nach dem Gesellen suchen, der zur selben Zeit wie er bei den Rudels gelebt hat.«


  


  Die folgenden Tage verbrachte Elisabeth damit, Gregor Rudel zu verfluchen. Und sich selbst, weil sie nicht auf ihre innere Stimme gehört hatte, die sie davor gewarnt hatte, sich mit Martin Clavius einzulassen. Schinkel und Rudel hatten sie in die Zange genommen, und die beiden würden keine Ruhe geben, bis sie sie dort hatten, wo sie wollten. Sie wusste nicht einmal, vor wem sie sich mehr fürchtete: vor Schinkel, dem brutalen, stiernackigen Zuschläger, oder vor Rudel, der ihr wie eine Schlange vorkam – geräuschloser und geschmeidiger, dafür aber mit tödlichem Gift in den Zähnen.


  Jedenfalls wagte sie sich nicht mehr aus dem Haus, was sie in Schwierigkeiten gebracht hätte, wenn Marga nicht so ungewöhnlich gut gelaunt und nachsichtig mit ihr gewesen wäre.


  Großvater verbrachte seine erste Mahlzeit wieder am Tisch in der Stube. Es gab gegrillten Fisch aus der Oker, und die Mahlzeit schmeckte ihm. Er sah besser aus als je, seit sie nach Braunschweig gekommen waren. »Du kriegst einen guten Lehrherrn. Er ist streng, und genauso muss ein Meister sein«, sagte er zu Christian.


  Seine aufgeräumte Stimmung gab Marga den Mut, ihn um Haushaltsgeld anzugehen. »Das Salzfässchen ist leer, Großvater, und wir haben nur noch zwei Kerzen…«


  »Aber Marga, es ist doch Sommer. Wozu Kerzen?«, fiel Elisabeth ihrer Schwester entsetzt ins Wort.


  Großvater brummte etwas. Es war klar, dass er das Geld herausgerückt hätte, und Marga stieß Elisabeth unter dem Tisch irritiert mit dem Fuß an. Sie horchten beide, als der alte Mann nach der Mahlzeit die Treppe hinaufstieg. Glücklicherweise endeten seine Schritte bei seiner Schlafkammer. Offenbar hatte er nicht die Absicht, heute noch an sein Geldkästlein zu gehen.


  »Schön, wenn du denkst, dass ich mit dem Nichts wirtschaften kann«, stieß Marga wütend hervor. Die gute Laune war ihr vergangen, und als sie im Garten das Geschirr spülte, krachte es laut.


  »Warum willst du nicht, dass Großvater uns Geld gibt?«, fragte Christian, der mit Elisabeth am Tisch sitzen geblieben war.


  »Wir brauchen keins.«


  »Marga wollte mir neue Kleider kaufen. Sie sagt, dass wir uns sonst schämen müssen vor meinem Meister«, meinte der Junge zögernd. Sie sah, dass es in seinem Kopf arbeitete. Er wurde erwachsen, er ließ sich nicht mehr einfach abspeisen.


  »Komm«, sagte Elisabeth, packte ihn am Arm und zog ihn die Stiege hinauf. Oben in der Kammer holte sie das blaue Wams mit der neuen Hose hervor, und ihr wurde warm ums Herz, als sie sah, wie er sich freute.


  Aber zugleich war sie besorgt. Martin Clavius hatte die hundert Gulden noch nicht geschickt. Und wenn er sie betrog, wie man sie schon hundertmal betrogen hatte? Der Gedanke versetzte ihr einen Stich, der nur zum Teil mit dem Geld zu tun hatte. Nein, dachte sie. Nicht Clavius. Und schalt sich sofort eine Närrin. Dumme Pute, hast du noch immer nicht verstanden, dass man sich auf Männer nicht verlassen kann?


  »Was ist denn, Lissi?«, fragte Christian.


  »Nichts.« Sie sah ihm zu, wie er widerstrebend in seine alten Kleider zurückschlüpfte. Und dachte erneut an Martin Clavius und wie sanft er seine Hand auf ihr Ohr gelegt hatte, damit sie die Schreie des brennenden Kutschers nicht hören musste.


  


  Er schickte das Geld auch am nächsten Tag nicht vorbei. Elisabeth goss einen Patenlöffel, den eine blasse junge Dame für ihr Patenkind bestellt hatte und in den sie auf Wunsch der Kundin eine Eule gravierte. Nach dem Mittagessen widmete sie sich wieder ihren Rahmen. Zwei waren bereits fertiggestellt und lagen gut verborgen und in alte Stofffetzen eingeschlagen in ihrem Versteck. Nun war der dritte an der Reihe.


  Während sie den gefärbten Standlack auftrug und vorsichtig mit einem Pinsel die Blattgoldteilchen vom Goldkissen aufnahm und anschoss, hörte sie Großvater in seinem Zimmer rumoren. Ihm schien der Fisch nicht bekommen zu sein, und er hatte sich wieder ins Bett verkrochen. Nun ja. Zumindest hielt ihn sein Unwohlsein davon ab, das Geldkästchen hervorzukramen. Aber wie lange noch?


  Elisabeth seufzte. Wenigstens konnte sie sicher sein, dass er sie bei der Arbeit nicht störte. Sie werkelte zwei Stunden, war mit ihrer Arbeit aber danach nicht zufrieden. Der Rahmen an sich war hübsch. Die Elfen neckten den Faun, der grimmig zwischen den Blättern hindurchblickte. Die kleinen Feengestalten strahlten vor Lieblichkeit und Anmut. Frau von Vechelde, die Dame, die sie am Markt bei Goldschmiedemeister Rappes gesehen hatte, hätte sie sofort ins Herz geschlossen. Jede Frau von Temperament besaß Träume, in denen Elfen mächtiger als Faune waren. Aber es gab eine Stelle in einem der Feenflügel, wo sich zwei Blattgoldstückchen zu stark überlappten. Eine kleine Beule, die Elisabeth ärgerte. Niedergeschlagen wusch sie die Pinsel aus.


  Als sie ihr Werkzeug fortgeräumt hatte, öffnete sie das Fenster zum Garten. Sie sah, wie Marga einige größere Pflanzen an Stangen festband, damit sie nicht umknickten. Ihre Schwester summte dabei ein Lied, und da sie den Rock hochgebunden hatte, lugten ihre hübschen, schlanken Waden hervor. Am Ende des Gartens befand sich eine Mauer, die von Kletterrosen bedeckt war. Und hinter der Mauer? Musste wohl eine Gasse verlaufen, denn in einigem Abstand ragten Dächer auf, die allerdings in schlechtem Zustand waren. Vermutlich handelte es sich um eine der ärmeren Straßen, in denen Seiler oder Nagelschmiede wohnten.


  Elisabeths Blick fiel auf eine Leiter, mit der Marga die Birnen von den Bäumen geholt hatte. Sie lehnte am Küchenhäuschen. Und böte eine Möglichkeit, das Haus zu verlassen, ohne von jemandem gesehen zu werden, der vielleicht auf der Gasse herumlungerte. Von Schinkel beispielsweise. Was, wenn sie zu Frau von Vechelde ginge, um ihr einen der Feenspiegel zu zeigen?


  Unsinn. Daran durfte sie nicht einmal denken. Wenn Sie den zünftigen Goldschmieden ins Geschäft pfuschte, wäre sie erledigt. Dann würde man sie wie Vater zur Stadt hinausjagen oder Schlimmeres.


  Elisabeth drehte sich ins Zimmer zurück, und ihr Blick fiel wieder auf den Rahmen. Man müsste selbst Geld verdienen dürfen, dachte sie. Natürlich war sie Berthold unendlich dank bar, aber zu warten, bis er es wieder schaffte, sie zu besuchen, war eine Qual. Wenn ich arbeiten könnte, wie ich wollte, wenn ich ein Mann wäre und ein Mitglied der Braunschweiger Zunft … Einen Moment lang erwog sie, Großvater einen Rahmen zu zeigen und ihm vorzuschlagen, in seinem Namen Elfen herzustellen. Aber sie wusste, er würde sie auslachen. Firlefanz, würde er sagen und ihr sicher Anmaßung unterstellen. Er mochte sie nicht. Und selbst wenn er nachgäbe – die Zunft würde Argwohn schöpfen, wenn unter seinen zittrigen Händen und mürrischen, altersmüden Augen plötzlich Fabelgeschöpfe entstünden. Der alte Korver war ja jetzt schon misstrauisch.


  Egal, wie sie es drehte und wendete: Sie war gefangen in ihrem weiblichen Körper. Und irgendwann würde Großvater sich daran erinnern, dass Marga Haushaltsgeld brauchte, und sein Geldkästchen mit den verfluchten Braunschweiger Münzen öffnen.


  Elf


  Wie sehr sie sich vor Rudel und seinem Handlanger Schinkel fürchtete, wurde Elisabeth bewusst, als sie zum ersten Mal wieder auf die Gasse trat. Großvater wünschte sich gebratene Krammetsvögel. Marga schrubbte den Dielenboden, über den sich ein Topf Honig ergossen hatte, und so war es an Elisabeth, loszuziehen.


  Christian lief neben ihr die Kannengießerstraße hinab, und sie sprachen beide kein Wort. Dafür blickten sie sich verstohlen um. Ihr Bruder vielleicht noch ängstlicher als sie selbst. Als sie den Kohlmarkt erreichten, blieb Elisabeth stehen. »Wir beide und der Herrgott wissen, dass du kein Dieb bist, Christian. Halte dich also gerade. Bleib von den Ständen fern, fass nichts an und lass dir nichts zustecken. Bald hast du einen Meister, der dir vertraut und hinter dir steht. Dann wagt keiner mehr, dich zu verleumden.«


  Christian nickte und vergrub die Hände in den Hosentaschen.


  Die Garküche, die die Krammetsvögel zubereitete, lag jenseits des Kohlmarkts hinter dem Zunfthaus der Gewandschneider und verbreitete einen Duft wie aus dem Paradies. Elisabeth drängelte sich mit Christian durch die Menge, eingebettet in den Lärm, den das schreiende Vieh und die Händler und die feilschenden Kunden verursachten. Sie wurden angerempelt, und einmal hätte sie Christian fast verloren. Ein mit Körben beladener Mann hatte ihn vor sich hergeschoben. Panisch lief sie ihm nach und konnte sich kaum beruhigen, bis er wieder neben ihr ging. »Der Kerl war harmlos«, sagte Christian und stieß sie mit mehr Übermut, als er selbst empfand, in die Seite.


  »Tod den Herzoglichen«, brüllte ein Mann, der auf seinem Tisch Kürassierpistolen, Pulverflaschen, Arkebusen und Schnapphahngewehre ausgelegt hatte. Wahrscheinlich hatte er am vergangenen Tag in Wolfenbüttel »Tod den Braunschweigern!« gerufen.


  Endlich lag der Markt hinter ihnen. Bei der Garküche brutzelten die Krammetsvögel mit Schmorgemüse und Kräutern in der übergroßen Pfanne, und Elisabeth ließ sich von einer Köchin mit einer fettigen Schürze zwei in ihre Schüssel legen, über die sie ein Tuch deckte. Einige Pfennige wechselten den Besitzer. Mit den Hühnern auf den Armen wandte Elisabeth sich um.


  Und sah Elias.


  Martin Clavius’ Diener stand nicht weit entfernt an eine Hauswand gelehnt, die Daumen in den Gürtel geklemmt, das rote Haar unter einem Krempenhut, und beobachtete das Getümmel. Er schaute nicht in ihre Richtung. Trotzdem war Elisabeth sicher, dass er sich nicht zufällig dort aufhielt. Beunruhigt drückte sie Christian die Schüssel in die Hand und zog ihn mit sich die Jacobsstraße hinunter.


  »Was ist denn? Warum hast du es plötzlich so eilig?«, wollte ihr Bruder wissen.


  Sie schüttelte den Kopf. Etliche Menschen überholten sie, und ein Hund schnupperte an Christians Hose, aber sooft sie sich auch umdrehte – der Rotschopf blieb verschwunden. Er hatte sie entweder aus den Augen verloren, oder das Zusammentreffen war doch nur ein Zufall gewesen. Elisabeth begann, sich über ihre eigene Ängstlichkeit zu ärgern.


  Und wenn Elias den Auftrag gehabt hatte, ihr das Geld zu übergeben? Ach was. Er wusste doch, wo sie wohnte. Sie war von ihrem kurzen Ausflug so erschrocken, dass sie beschloss, die hundert Gulden nicht mehr einzufordern. Am besten, sie vergaß Rudel und Clavius einfach.


  


  Den Zettel im Rückenteil ihres Mieders fand sie erst abends, als sie sich auskleidete. Der Rothaarige musste sich im Gedränge des Marktes an sie herangeschoben und ihn von hinten in ihren Halsausschnitt gesteckt haben. Anders konnte sie sich sein Vorhandensein nicht erklären. Elisabeth zitterte vor Zorn, als sie sich vorstellte, wie die flinken Finger ihre Haut berührt und wie der Komödiant sich eins gegrinst hatte, weil sie es nicht bemerkte. Er hatte gesagt, er sei ein Dieb gewesen, und offenbar hatte er sein Handwerk noch nicht verlernt.


  Geschrieben hatte er die Nachricht allerdings nicht. Als sie das Papier ans Fenster trug, sah sie, dass die Buchstaben unakkurat über die Zeilen holperten. Martin Clavius hatte sich selbst die Mühe gemacht, sein Billett zu verfassen.


  Er wollte, dass sie am kommenden Nachmittag in die Gescheckte Geiß käme, ein abseits gelegenes Wirtshaus im Bruch in der Nähe des südlichen Walls. Er bat sie, vorsichtig zu sein und sich nur auf den Weg zu machen, wenn sie sicher sei, nicht beobachtet zu werden. Er entschuldigte sich wegen seines Ansinnens und versicherte, er würde sie nicht bitten, wenn es nicht wichtig wäre.


  Elisabeth zerknüllte den Zettel. Vorsichtig sein, wunderbare Idee! Der Rat wäre gut, wenn er nicht mit der Aufforderung einherginge, den Hals ein weiteres Mal in die Schlinge zu stecken. Sie beschloss, den Zettel zu verbrennen und die Nachricht und den Absender aus ihrem Kopf zu verbannen.


  Das tat sie auch. Zumindest, was das Verbrennen anging. Aber als sie einige Stunden später im Bett lag und den ruhigen Atemzügen ihrer Geschwister lauschte, verirrten sich ihre Gedanken doch wieder zu Clavius. Ich würde Euch nicht bitten, wenn es nicht wichtig wäre. Was meinte er mit diesem Satz? Ein Ansinnen, sich in neue Gefahren zu begeben? Oder wollte er ihr im Bruch nur das Geld übergeben, das er ihr schuldete? Er hätte es mir durch Elias zustecken können, so wie er mir den Zettel zukommen ließ, dachte sie. Oder? Nein, doch nicht. Ein Beutel Münzen – die schwindelerregende Summe von hundert Gulden – ließ sich nicht einfach in ein Kleid schieben.


  Ihre Gedanken kehrten zu dem Abend zurück, an dem er sie in Großvaters Haus besucht hatte. Er hatte Elias, der sich über sie lustig machte, fortgeschickt. Sicher nur, weil er spürte, dass er anders nicht mit ihr verhandeln konnte. Andererseits … Sie sah sein Gesicht vor sich, in dem die braunen Augen, die doch gar nichts sehen konnten, so ausdrucksvoll schimmerten. Er hatte sich Sorgen um sie gemacht. Und als er das sagte – als er von dem Risiko sprach, das sie einging und dessentwegen er sich schuldig fühlte –, war er ehrlich gewesen. Wann hatte sich das letzte Mal jemand Gedanken um ihr Wohlergehen gemacht? Sie fühlte, wie der Druck in ihrer Brust nachließ und ertappte sich dabei zu lächeln. Aber das verbat sie sich sofort wieder.


  Hundert Gulden, dachte sie. Irgendwann würde Großvater an sein Kästchen gehen. Hundert Gulden …


  


  Als Marga am folgenden Nachmittag mit Christian in der Küche Heringe salzte und Großvater in seiner Kammer schlief, kletterte Elisabeth über die Mauer in die Gasse hinter dem Grundstück. Die Sonne war verschwunden. Unwetterwolken hatten sich am Himmel zusammengeschoben, und ein feiner Nieselregen perlte auf die Stadt herab. Er verwandelte die ungepflasterten Gassen in Schlammwüsten und bedeckte die gepflasterten mit glänzenden Pfützen. Sie hatte vergessen, ihre hölzernen Überschuhe unter die ledernen Halbschuhe zu schnallen, und entsprechend drang Wasser durch die Nähte an ihre Strümpfe, und auch der Saum ihres Kleides wurde schmutzig. Aber darauf konnte sie keine Rücksicht nehmen.


  Sie wich einem Ferkel aus, das in der Gosse am Unrat schnüffelte, und ging an den Bänken am Kohlmarkt vorbei, auf denen der Apotheker seine eingeseiften Porzellangefäße abgestellt hatte, um sie vom Regen spülen zu lassen.


  Als sie das Tor passiert hatte, das die Altstadt vom Bruch trennte, blieb sie stehen und blickte die Straße hinab, die hier direkt am Okerufer entlanglief. In einer offenen Schmiede auf der anderen Straßenseite beschlug ein Mann mit Muskeln wie Eisenstränge einem Gaul die Hufe, während sein Lehrling Rost von einer Heugabel schmirgelte. Das Feuer in der Esse loderte, und der Besitzer des Pferdes stand fröstelnd in feuchten Kleidern neben den Flammen. Sonst waren nur wenige Menschen zu sehen. Verwöhnt vom Sonnenschein der letzten Wochen, machten sich die meisten Braunschweiger nun in ihren Häusern zu schaffen.


  Und wenn mich Clavius durch seinen Dieb umbringen lässt? Elisabeth fröstelte. Immerhin stellte sie für den Blinden eine Gefahr dar. Das hatte sie ihm ja durch Elias selbst ausrichten lassen. Konnte es sein, dass man sie in eine Falle lockte? Nein, nicht Clavius! Aber vielleicht hatte der Rote ohne Wissen seines Herrn dessen Schrift gefälscht, um sie ein für alle Mal zu erledigen?


  Verzagt ging sie weiter. Als sie die Gescheckte Geiß in einem Gassenwinkel auftauchen sah – ein heruntergekommenes Haus mit tief herabgezogenem Strohdach und verdreckten Scheiben aus geplättetem Horn –, und davor den Freund des Roten, hätte sie fast wieder kehrtgemacht.


  Doch dann dachte sie an die Münzen. Und entschloss sich zu einem Kompromiss. Sie zog die Kapuze ihres Mantels tiefer ins Gesicht, überquerte die Straße und zwängte sich durch einen Häuserschlupf zur Rückseite der Häuserreihe. Dort befanden sich die Hinterhöfe und Gärten. Der Bruch war von Wasserläufen durchzogen. Auch hier schlängelte sich ein sogar recht ansehnliches Flüsschen. Die Hausbewohner hatten Stege zum komfortablen Waschen ihrer Wäsche von den Gärten in die Fluten gebaut. Regentropfen prasselten auf die Bohlen.


  Elisabeth kletterte mit gerafften Röcken über mehrere Zäune und eine Mauer, dann hatte sie das Grundstück der Gescheckten Geiß erreicht. Tische und Bänke zeugten davon, dass hier in den Sommermonaten im Freien ausgeschenkt wurde. In einer abgezäunten Hausecke gackerte Federvieh. Ein Pfau stolzierte zwischen den Gemüsebeeten. Auf einem der Tische stand ein leerer, angerosteter Kessel, den jemand vergessen hatte. Sie fand die Hintertür unverschlossen, öffnete sie und spähte vorsichtig durch den Spalt. Offenbar hatte sie den Schankraum erwischt, denn auch hier standen Tische und Bänke. Zu ihrer Erleichterung befand sich nur ein einziger Mensch im Zimmer.


  »Guten Tag, Herr Clavius«, sagte sie und trat ein. In dem Raum war es düster. Sicher auch an normalen Tagen, denn er lag nach Norden hinaus, doch das schlechte Wetter schluckte einen weiteren Teil des Tageslichts. Den Blinden störte das natürlich nicht.


  »Ich hatte nicht gedacht, dass Ihr kommen würdet«, sagte er und wandte sich ihr zu.


  Sie hörte an seiner Stimme, dass er sich freute. Er lächelte in ihre Richtung. Vielleicht hätte er das nicht getan, wenn er gesehen hätte, wie misstrauisch sie die beiden Türen musterte, die auf der anderen Seite des Raums lagen.


  »Wollt Ihr Euch nicht setzen?«


  »Falls Ihr darauf spekulieren solltet…«, erklärte sie spröde, »Ich ändere meine Meinung nicht. Wenn Rudel mich vors Gilde- oder Stadtgericht zitiert, dann sag ich aus, was er hören will. Ich muss mich und meine Geschwister schützen.«


  »Und trotzdem seid Ihr gekommen?«


  »In der Hoffnung, dass Ihr mir endlich mein Geld gebt.« Gütiger, klang das nach Gosse!


  »Ihr habt es nicht erhalten?«, fragte er bestürzt.


  Dann hatte er es also doch geschickt? Merkwürdigerweise glaubte sie ihm auf der Stelle. Sie sagte kühl: »Wer Diebe in seinen Dienst nimmt, braucht sich nicht zu wundern, wenn die Taler Beine bekommen!«


  »Ich werde dafür sorgen, dass die Beine Eure Taler zurücktragen – wohin auch immer sie geraten sind. Und Elias … büßt bereits, auch wenn ich überzeugt bin, dass er das Geld nicht gestohlen hat. Er sitzt draußen im Nassen. Wollt Ihr nicht doch Platz nehmen?«


  Nein, das wollte sie nicht, obwohl ihr Herz einen Moment lang vor Sehnsucht klopfte.


  »Elias hat mir den Mann beschrieben, der Euch belästigt hat. Aber er kannte ihn nicht, und ich selbst konnte mit dem, was er mir schilderte, auch nichts anfangen. Wer war das also?«


  »Schinkel.«


  Clavius musste einen Moment nachdenken, ehe er draufkam. »Dieser Büttel?«


  »Er hat sich mit Rudel zusammengetan. Irgendwie finden solche Dreckskerle immer zueinander.«


  Sie sah die Bestürzung in Clavius’ Gesicht. »Herrgott, wie schnell sich das entwickelt. Das hätte ich niemals erwartet. Mein Bruder lässt den Stadtbüttel für sich arbeiten?«


  Und er bedroht Christian. Und mich. Willkommen im Leben der Hungerleider. Sie schwieg.


  »Ihr müsst fort, Elisabeth«, sagte er besorgt.


  Sie lachte rau. »Ich muss gar nichts, Herr Clavius. Außer vor dem Gericht gegen Euch aussagen.«


  »Das habt Ihr nicht gründlich genug überlegt. Wenn jemand wie dieser Schinkel es wagt, sich an Euch zu vergreifen, dann bedeutet das, dass er Euch schutzlos glaubt. Halunken seines Schlages haben ein Gespür für so etwas. Er wird Euch nicht in Ruhe lassen, selbst wenn wir kein einziges Wort mehr miteinander wechselten. Selbst wenn ihr aussagtet. Er hat Euch im Visier.« Die Hand, die neben ihm auf der Bank lag, war zur Faust geballt.


  »Und außerdem wäre es Euch nicht unlieb, wenn ich keine Gelegenheit mehr hätte, Euch vor dem Gericht anzuschwärzen«, meinte Elisabeth misstrauisch.


  Clavius holte Luft. Um sie anzubrüllen? Nein, er rang sich ein Lächeln ab. »Ich mache Euch ein Angebot. Geht nach Nürnberg. Das ist die Stadt, aus der ich komme. Ich würde Euch dort ein Haus zur Verfügung stellen, in dem Ihr wohnen könntet, solange Ihr wollt. Für immer.«


  Einen Moment lang war sie sprachlos. Ein Haus! Lieber Himmel, ein eigenes Haus. Aber ein Versprechen war schnell gegeben, und selbst wenn er es hielt: Bei der ersten Meinungsverschiedenheit könnte er sie wieder auf die Straße werfen. Und dann säßen sie richtig in der Patsche. Außerdem würden sie auch in Nürnberg etwas zu essen brauchen, also Geld verdienen müssen. Und in Braunschweig war Christian eine Lehrstelle angeboten worden. Und außerdem … Nürnberg war fast so weit entfernt wie der Orient. Wie sollte sie da noch Kontakt mit Berthold halten? »Es geht viel einfacher. Verlasst selbst die Stadt. Dann sind meine Probleme ebenfalls gelöst.«


  Er schüttelte den Kopf und fuhr sich mit den Händen durch die Haare. »Gut, Ihr wollt also nicht fort, Elisabeth. Das habe ich verstanden, und ich halte es für einen Fehler. Aber ich selbst kann nicht. Was machen wir denn nun?«


  Sie wollte mit den Schultern zucken, ließ es aber sein, als ihr einfiel, dass er es nicht sehen konnte. Zornig und unglücklich starrte sie ihn an.


  Clavius erhob sich. Er tat einen Schritt in ihre Richtung, blieb dann aber stehen, als wäre ihm entfallen, wo genau sie sich befand. Leise sagte er: »Es ist so, Elisabeth. Nach meiner Meinung hat meine Mutter vor achtzehn Jahren, in der Nacht, in der ich diese Stadt verlassen habe, etwas gesehen, was niemand erfahren darf. Vielleicht hat sie es einige Zeit für sich behalten. Aus Treue zu ihrem Ehemann oder aus Angst. Und vielleicht würde sie heute darüber sprechen, wenn jemand sie fragte. Ich wüsste keinen anderen Grund, warum mein Bruder verhindern will, dass ich sie sehe.«


  »Außer sie ist wirklich tot.«


  »Das glaube ich nicht. Ihr sagt doch selbst: Im Gildebuch steht nichts von einer Beerdigung.« Er sah bekümmert aus. Offensichtlich ging ihm die Sache nahe.


  »Warum seid Ihr damals überhaupt fortgegangen?«


  »Ich weiß nicht. Ich kann mich nicht daran erinnern.«


  Sie brauchte einen Moment, um zu begreifen, was er damit meinte. Ach du liebes bisschen. Sie wusste, dass es Verrückte gab, die ihr Gedächtnis verloren hatten. Auf der Treppe vor dem Petritor hockte eine Frau, die sich für ein Kind hielt, obwohl sie bereits selbst Kinder und Enkel besaß. Ab und zu holte ihr Sohn – ein Schreiner mit gutem Leumund, der seine Mutter herzlich liebte – sie mit Gewalt ins Haus, doch sie flüchtete ans Tor zurück, sobald man sie aus den Augen ließ. Jedem, der vorbeikam, erzählte sie, dass sie auf die Ankunft ihrer Großmutter warte. Es gab Leute, die meinten, dass sich die Inquisition der Frau annehmen solle. Aber viele glaubten, dass das Alter und der erlahmende Verstand an solchen Verwirrungen schuld seien. Nur war Clavius noch nicht alt. Und auch nicht verrückt. »Warum sagt Ihr mir das alles?«


  Er lächelte angespannt. »Um an Euer weiches Herz zu appellieren?«


  »Ich habe keins.« Sie trat näher, bis sie genau vor ihm stand. »Ich werde Euch sagen, was ich denke, Herr Clavius: Ihr habt Euch verrannt. Gregor Rudel mag ein Schwein sein und niederträchtig und verlogen und jede böse Eigenschaft besitzen, die der Himmel straft. Aber er ist ein angesehener Bürger dieser Stadt mit einem warmen Polster unter dem Hintern und der Bürgermeisterkette vor den Augen. So jemand bringt nicht die eigene Mutter um. Das ist … unvorstellbar.«


  »Wohin ist sie dann verschwunden?«


  »Wie soll ich das wissen.« Elisabeth drehte sich mit einem Seufzer fort. »Warum habt Ihr mich überhaupt hierherbestellt?«


  »Ihr habt mich freundlicherweise an den Gesellen erinnert, der bei meinem Vater gearbeitet hat.«


  »Und? Habt Ihr ihn aufgesucht?«


  »Genau das ist es, Elisabeth. An diesen Mann kann ich mich ebenfalls kaum erinnern. Er muss älter als mein Stiefvater sein, und er war … nicht sehr redselig. Ich glaube, dass er gern mit Werkzeugen geworfen hat. Ich bilde mir ein, dass er Jan hieß. Aber im Moment lebt keine Person dieses Namens im Haushalt meines Bruder oder meines Stiefvaters – das habe ich überprüft. Eine zweite Person aus meiner Vergangenheit, die verschwunden ist.«


  »Und nun soll ich ein weiteres Mal im Gildebuch nach Ausgaben für einen Leichenschmaus suchen?«


  »Nein. Dass Ihr noch einmal an das Buch zu kommen versucht, steht nicht zur Debatte. Das Haus in Nürnberg besitzt übrigens einen Garten. Trollblumen … Stockrosen aus dem Orient … Ist es unmöglich, Euch zu überreden?« Sein Lächeln überdeckte nicht, wie ernst er es meinte.


  Es gab ein Geräusch im Flur. Elias und Clavius’ zweiter Mann, denen die Warterei zu lang wurde? Elisabeth schaute zur Tür, aber die Personen gingen vorbei. Sie biss sich auf die Lippe. »Also gut«, sagte sie schließlich. »Der Geselle heißt Johannes Lutermann. Ich weiß, wo er wohnt, und ich werde Euch zu ihm bringen, damit endlich alles ausgestanden ist. Aber nur Euch allein. Und das ist das Letzte, was ich für Euch tun werde. Und Eure Rosen interessieren mich nicht. Und nach diesem Tag will ich nie wieder von Euch hören.«


  An der Wand hing an einem Nagel ein zerschlissener Mantel – Besitz des Wirtes oder das armselige Pfand eines Gastes, der die Zeche nicht hatte zahlen können. Er war lang, aus grüner Wolle und genau wie ihr eigener mit einer Kapuze versehen. Elisabeth nahm ihn herab und drückte ihn Clavius in die Hand.


  


  Er hielt sich an ihrem Oberarm fest und passte sich ohne Schwierigkeiten ihrem raschen Schritt an. Die wenigen Zäune, die ihnen im Weg standen, ertastete er und überwand sie dann problemlos. Erstaunt stellte sie fest, dass es ihm offenbar Spaß machte, sich zu bewegen. Das hatte sie von einem Blinden nicht erwartet. Schon bald befanden sie sich wieder auf der Straße.


  »Euer Dieb wird keinen Spaß haben, wenn er merkt, dass Ihr verschwunden seid«, meinte sie.


  »Mein Dieb erleidet manches, was ihm nicht gefällt. Für diesen Ausflug werde ich mich aber bei ihm entschuldigen. Und wenn man den Garten frisch bepflanzte?«, fragte er liebenswürdig.


  »Was? Oh!« Wider Willen musste sie lachen.


  »Wollt Ihr mir nicht verraten, was Euch an Braunschweig so sehr reizt, dass…«


  »Wie macht Ihr das?«, unterbrach sie ihn.


  »Was?«


  »Ihr weicht dem Schuppen aus. Ihr könnt doch etwas sehen – Ihr habt mich nach rechts gedrängt, obwohl ich noch einige Schritte geradeaus nehmen wollte. Ihr wisst also, wo der Schuppen steht.«


  »Ich bedränge Euch?«


  »Also: Was genau könnt Ihr noch sehen?«


  Er zögerte. »Interessiert Euch das wirklich?«


  »Würde ich sonst fragen?«


  »Also … ich sehe gar nichts. Aber ich fühle einiges.«


  »Wie das?«


  »Ich spüre beispielsweise, wenn ich an einer Mauer entlanggehe, und ich merke, wann sie endet. Ich kann sie von einem Zaun unterscheiden, weil sie massiver ist. Ich spüre auch Bäume, wenn sie nah genug stehen. Vielleicht ist es der Luftzug, der Wind, der sich an Widerständen bricht. Irgendwelche Wirbel. Keine Ahnung. Bestimmt sind es auch die Geräusche. Singende Vögel in großer Zahl und Höhe, die sich nicht bewegen – das bedeutet fast immer einen Baum. Dort drüben steht einer. Ich höre auch einen Fluss und bilde mir ein, dass es ein flaches Ufer gibt, denn Gänse schnattern vor dem Wasser. Die Gänsewiese muss eingezäunt sein, weil die Tiere aufgeregt sind, aber kein Hütejunge zur Stelle ist, um sie zu beruhigen.«


  »Den gibt es doch. Er steht auf der anderen Seite der Gasse und schäkert mit einem Mädchen.«


  »Das wäre meine nächste Vermutung gewesen.«


  »Er hätte auch eingeschlafen sein können.«


  »Auf dem nassen Gras? Um sich einen Schnupfen zu holen? Dort links muss eine Kirche … Woher kommt das Knarren?«


  Elisabeth blieb stehen und schaute sich um. Sie waren bereits im südlichsten Teil des Bruchs angekommen. In einiger Entfernung stand eine Mühle in der Oker, Teil der Braunschweiger Wasserkunst, mit der die Stadt das Trinkwasser in unterirdisch verlegte, hölzerne Rohre pumpte, um die städtischen Brunnen zu versorgen. Er musste das Mühlrad meinen, das sich im Fluss drehte. Das Wasser schäumte weiß an den Holzstreben, und ein Vogel, den Clavius gewiss nicht wahrnehmen konnte, flatterte waghalsig durch zwei der armdicken Speichen.


  »Arbeitet hier ein Lohgerber?«, fragte ihr Begleiter. Seine Stimme klang plötzlich belegt.


  »Ich weiß nicht. Doch – dort drüben hängt sein Schild. Und das Knarren kommt von einem Mühlrad. Warum?«


  »Wartet. Wartet einen Moment.« Er ließ ihren Arm los und hob die Nase, als würde er wittern. Sie spürte, wie erregt er war. »Ich kann mich an den Geruch von Eichenrinde erinnern…«


  »Eichenrinde und Taubenmist. Das kommt aus der Gerberei.«


  »Und ich glaube … hier hat etwas stattgefunden.«


  »Wie meint Ihr das?«, fragte Elisabeth unsicher.


  »Etwas … ich weiß nicht. Ich…«Er ballte die Hände und lockerte sie wieder, als er es merkte.


  »Ihr werdet als Kind hier gewesen sein. Braunschweig ist doch Eure Heimatstadt.«


  »Keine Ahnung, nein, die Erinnerung … Es ist eine finstere Erinnerung. Mit … einem schwarzen Loch darin, das nichts preisgeben will.«


  »So sind all unsere Erinnerungen.«


  »Aber diese hier ist anders.« Clavius lächelte angestrengt. »Haltet mich für verrückt, aber … ich weiß, dass ich Angst hatte, als ich hier gewesen bin.«


  »Wovor?«


  »Das weiß ich nicht. Ich … die Mühle … die Tauben … Habt noch einen Moment Geduld. Bitte.« Er drehte den Kopf, als würde er sich umschauen.


  »Und?«


  »Ich konnte damals auch nichts sehen. Glaube ich.«


  »Hm«, meinte Elisabeth skeptisch.


  »Gibt es hier eine Schänke?«


  »Warum?«


  »Keine Ahnung. Ich … ich war nass von Bier. Ich habe nach Bier gestunken.«


  »Glückselig betrunken?«


  »Nicht glückselig. Das Zeug klebte mir auf den Kleidern und der Haut. Und dann…« Clavius starrte mit gerunzelter Stirn in die Ferne. Er schien irgendwelche Bilder fixieren zu wollen. Aber offenbar gelang das nicht. Gereizt berührte er die Brandnarbe in seinem Gesicht.


  Elisabeth warf einen Blick zu einem dreistöckigen Haus, vor dem sich der Gänsejunge mit seiner Liebsten vergnügte. Es wirkte heruntergekommen, machte aber mit dem grellroten, giebelgekrönten Eingangstor gleichzeitig auf sich aufmerksam. Im ersten Stock stand ein Fenster offen, und auf der Fensterbank lümmelten sich zwei tiefdekolletierte Weiber mit Seidenrosen im Haar, deren Gewerbe auch einer anständigen Frau nicht verborgen bleiben konnte. Die beiden scherzten miteinander und beobachteten die Straße. Eine von ihnen schälte einen Apfel. Elisabeth blickte zum Giebel, wo ein dunkel angelaufenes Bronzeschild hing, das den Passanten den Namen des Hauses verriet. »Es gibt hier tatsächlich eine Schänke. Das Samson.«


  »Samson?« Clavius hob resigniert die Schultern. »Nie gehört. Beschreibt mir, was Ihr sonst noch seht. Wartet. Stellt Euch vor, wir stünden im Zentrum einer Uhr. Sagt mir die Zeigerzahlen, auf denen die Gebäude stehen, die Ihr mir nennt.«


  »So, als wäre der Boden eine große Uhrenscheibe?«


  »Ja.«


  Achselzuckend folgte sie der seltsamen Bitte. »Die Schänke – zehn Uhr … der Lohgerber – acht … Auf der anderen Seite des Flusses sind Fischerhütten. Dort, wo die Straße einen Bogen schlägt – kurz vor zwölf –, steht ein Tor, und ganz weit hinten ist die Kirche von St. Ägidien zu sehen. Neben uns befindet sich eine Hofeinfahrt und dahinter ein Stall, der Pferde vermietet.«


  »Auf neun.«


  »Wenn Ihr’s so wollt.«


  Enttäuscht schüttelte er den Kopf. »Es hilft mir nicht. Alles … schwarz. Aber ich bin hier gewesen, Elisabeth. Und ich glaube, es war in der Nacht, in der das Haus meines Stiefvaters brannte, in meiner letzten Nacht in Braunschweig.«


  


  Sie mussten fast eine Meile laufen, ehe sie das Dorf Eisenbüttel mit seinen zartgrünen Linden und dem malerischen Marktplatz erreichten. Die Leute, die hier wohnten, schienen fleißig zu sein. Die Häuser waren sauber, viele fast wie neu, und die Gärten und Ställe tadellos in Schuss.


  »Neue Häuser bedeuten, dass zuvor Kriegsgesindel durchgezogen ist«, meinte Clavius sarkastisch, als sie ihm den erfreulichen Zustand des Dorfes schilderte. Ihr tat der Arm weh, weil er viel zu kräftig zupackte, und ihr fiel auf, dass er deutlich öfter stolperte als zu Beginn ihres Ausflugs. Offenbar erforderte es Konzentration, die Unbilden des Wegs rechtzeitig zu erspüren.


  Sie fanden das Siechenhaus der Goldschmiede am Ende der Dorfstraße hinter einer hellroten, niedrigen Mauer. Es war ein kleines Häuschen mit einem Garten voller ornamentartig angelegter Blumenbeete, die darauf hindeuteten, dass hier Menschen mit einem Blick für Schönheit lebten. Im hinteren Teil des Grundstücks stand eine Kapelle, über deren Eingangstür in mit Sturmgold überzogenen Lettern zu lesen war: Eigen dem Herrn bis in den Tod. Der heilige Eligius, der Schutzpatron der Goldschmiede, hielt als lebensgroße Holzfigur in einer Ausbuchtung Wache.


  Elisabeth trat einige Schritte zur Seite, als Clavius an der Tür klopfte. Plötzlich wurde ihr wieder bewusst, dass sie sich mit dem Mann, den Gregor Rudel hasste, in aller Öffentlichkeit bewegte. Sie zog die Kapuze, die während ihres Ganges heruntergerutscht war, über den Kopf zurück. Angelegentlich schaute sie zu den Obstbäumen, deren weiße Blüten vereinzelt zu Boden fielen und in den Pfützen trieben. Es hatte aufgehört zu regnen, aber der Himmel war immer noch bedeckt.


  Eine stämmige Frau mit warzenübersäten Händen öffnete ihnen. »Lutermann?«, echote sie, als Clavius sein Anliegen vorgetragen hatte. Sie wirkte nervös und horchte ins Hausinnere. »Ich achte auf die alten Leute, Herr, als wären’s meine Kinder. Das müsst Ihr mir glauben. Ich füttere sie und reinige sie, wenn sie sich beschmutzt haben. Das ist eine Arbeit für zehn. Nicht dass ich klagen wollte. Und vielleicht hätt ich schon gestern Nachricht geben sollen. Aber sie laufen so oft davon, und man kann sie kaum daran hindern. Gewöhnlich kommen sie rasch zurück. Oder sie werden gebracht. Die Leute hier wissen, dass es arme, aber ehrbare Menschen…«


  »Sie stiehlt.« Der hassverzerrte Ruf kam aus dem Innern des Hauses und wurde von einer schrillen, weiblichen Stimme ausgestoßen.


  Entsetzt wandte sich die Hausmutter um. »Frau Schönberg…«


  »Und kocht Fraß.«


  »Macht sie nicht!«, protestierte zittrig eine Greisenstimme.


  »Sie kocht Fraß!«


  Ein gebeugter, ehemals hochgewachsener Mann, der sich auf eine Krücke stützte, erschien neben der Hausmutter im Türrahmen. Er ließ einen Hausgenossen an sich vorbeiziehen, dann musterte er die Besucher. »Wer fragt hier nach Johannes Lutermann?« Sein Blick glitt von Clavius zu Elisabeth, kehrte aber sofort zu dem Blinden zurück.


  »Johannes stand früher in den Diensten meines Vaters, und ich will ihn besuchen«, erklärte Clavius.


  »Ah ja?« Der Mann war nicht dumm. Das Alter hatte ihm zwar ein lahmes Bein eingebracht, aber sein Blick war hellwach. Er registrierte die kostbare Kleidung unter dem schäbigen Mantel, und war irritiert, weil er sich den Gegensatz nicht erklären konnte.


  »Er ist also fort, wenn ich es richtig verstanden habe?«, fragte Clavius.


  Hinter dem Rücken des Lahmen zog der Gestank frischen Kotes auf. Die Hausmutter schnüffelte und kehrte in die düstere Stube zurück, in der jetzt jemand wie ein Säugling greinte und ein anderer rhythmisch gegen etwas Blechernes schlug. Hierhin also würde Großvater umziehen müssen, wenn sein Geld nicht mehr reichte, um sich daheim selbst zu versorgen? Elisabeth bekam Magenschmerzen, als sie plötzlich begriff, warum der alte Mann so sehr auf seine Münzen achtete. Er musste Mordgelüste bekommen, wenn er entdeckte, dass sie an sein Kistchen gegangen war.


  »Ist schon seltsam.« Der Lahme stützte sich mit der Seite am Türrahmen ab. »Seit acht Jahren wohnt Lutermann unter diesem Dach. Nie hat es eine Menschenseele gekümmert, wie es ihm geht und ob er überhaupt noch lebt. Und plötzlich geben sich die Besucher die Klinke in die Hand, als hätte der Heilige Vater zur Audienz gerufen.«


  In der Pause, die nach seinen Worten entstand, hörte man das Klatschen einer Hand und eine zittrige Stimme, die gegen die Grobheit der Hausmutter protestiere.


  »Jemand hat vor mir nach ihm gefragt? Wer?«, fragte Clavius.


  »Weiß ich nicht.«


  »Natürlich, du bist ja auch nicht der Audienzmeister. Wie lange ist Johannes denn seit dem Besuch verschwunden?« Clavius sprach leise und zornig.


  »Aber das ist es ja, warum ich mir zuerst keine Sorgen machte«, tönte die Hausmutter aus der Stube. »Beides geschah gleichzeitig. Vor zwei Tagen um das Abendläuten. Ich dachte, der Mann wäre mit ihm spazieren gegangen.«


  »Habt Ihr ihn gesehen?«


  »Nein, nur Gertrud. Aber die … Halt still, das läuft dir doch alles in die Strümpfe. Gertruds Gedächtnis ist nicht mehr das beste, Herr. Es reicht sozusagen von der Suppenschale in den Mund hinein, und dann hat sie’s schon wieder vergessen.«


  Der Lahme lächelte spöttisch.


  Gleich darauf erschien die Hausmutter mit einem stinkenden Eimer in der Tür. »Gertrud hat mir gesagt, dass jemand gekommen ist, um den Lutermann zu sprechen. Da waren die meisten in der Kapelle, und ich selbst hab die Ziegen gefüttert und die Decken ausgeklopft. Ich klopf die Decken immer dann, wenn sie beim Kirchgang sind. Sonst lassen sie mich nicht ran. Er muss gekommen sein, als ich bei den Ziegen war, und Gertrud – die muss sich seit Tagen übergeben, deshalb war sie nicht mit in der Kapelle –, die hat es mir erzählt, als ich zurückkam, um…«


  »Natürlich«, sagte Clavius.


  »Jedenfalls habe ich mich sofort umgesehen nach dem Lutermann, weil der Husten hatte und eigentlich im Bett bleiben sollte, aber ich konnte ihn nicht entdecken. Und da hab ich mir gedacht, na gut, wahrscheinlich eine alte Bekanntschaft, die mit ihm auf einen Spaziergang ist. Und als er nicht zurückkam, habe ich gedacht, er wird sich verlaufen haben. Es ist ja warm draußen, habe ich gedacht. Und irgendwann bringt ihn jemand zurück. Ich meine, Herr, ich hätte schon Bescheid gegeben, wenn er bis heute Abend…«


  »Du kochst doch Fraß«, brüllte das Weib aus der Stube.


  Das Augenlid der Hausmutter flatterte. »Aber ich wollte nicht vorschnell jemanden aufscheuchen. Die Alten laufen ständig davon. Und dann findet sie jemand und bringt sie zurück. Oder sie bekommen Hunger, und dann sind sie auch wieder da. Verzeihung…« Sie eilte mit dem Eimer an ihnen vorbei und verschwand im hinteren Teil des Gartens.


  »Wahrscheinlich war’s ein Engel des Herrn, der Johannes mit sich genommen hat«, meinte der lahme Hochgewachsene, während er grinsend nach seiner Krücke griff. »Egal, wohin er ihn gebracht hat – nach diesem Ort kann’s nichts anderes als ein Paradies sein.«


  


  Kurz darauf standen Elisabeth und Martin wieder auf der Dorfstraße. Das Stroh auf den Häusern glänzte vom Regenwasser, und eine pummelige Frau schüttete Schweinegedärm auf einen Misthaufen neben ihrem Haus.


  »Rudel«, sagte Clavius in einem Ton, als träfe er eine Feststellung.


  »Das ist nicht gesagt«, widersprach Elisabeth.


  Aber es war von allen schwer vorstellbaren Möglichkeiten die wahrscheinlichste. Wie sollte man sich Lutermanns Verschwinden sonst erklären? Mord war ein seltsames Wort, wenn es plötzlich Bezug zum eigenen Leben bekam. Es ließ Rudel wachsen und seine Zähne spitzer erscheinen. Elisabeth dachte an Schinkels Überfall in der Badestube. Sie dachte an Christian, über dessen Finger der Schatten der Peitsche fiel, und merkte, wie ihr etwas Saures die Speiseröhre heraufkroch. »Jetzt gebe ich Euch einen Rat, Clavius«, sagte sie leise. »Verschwindet, solange Ihr noch könnt. Solche wie Rudel kriegt man nicht klein. Darauf könnt Ihr Euch verlassen.«


  Sie wollte sich wieder der Stadt zuwenden, aber Clavius erwischte ihren Arm und hielt sie mit sanftem Druck fest. »Gut, nur noch einen Moment. Wenn Ihr hier stündet und Ihr hättet einen alten Mann an Eurer Seite, dem Ihr für immer den Mund verschließen wolltet: Wohin würdet Ihr Euch wenden?«


  Elisabeth seufzte und schaute sich um. Der Weg, der von der Stadt fortführte, endete gleich hinter dem Dorf in einem Buchenwäldchen. Ansonsten stand Haus an Haus, dazwischen streckten sich großzügig bemessene Gärten und dahinter breiteten sich Felder aus, die vermutlich den Braunschweigern gehörten oder aber schon dem Herzog aus Wolfenbüttel. Dort hinaus konnte man meilenweit schauen.


  »Eure Sorge wäre dabei: Niemand soll Euch später beschreiben können. Ihr dürftet also nicht auffallen. Ich schätze, der alte Mann müsste freiwillig mit Euch gehen, denn wenn er sich wehrte, würde das sicher auffallen. Und der Weg, bis Ihr den Leuten aus den Augen kommt, müsste so kurz wie möglich sein.«


  »Noch ein Gedanke, Herr Clavius«, sagte Elisabeth. »Rudel ist ein Intrigant, aber vom Ränkespinnen bis zum Mord mit den eigenen Händen ist es ein großer Schritt. Er wird Schinkel geschickt haben.«


  »Davon gehe ich aus. Also: Was seht Ihr?«


  »Vor uns liegt ein Wäldchen.«


  »Und sonst?«


  Sie beschrieb es ihm, mit wenigen, knappen Worten.


  »Dann zum Wäldchen.« Clavius war natürlich immer noch auf ihre Führung angewiesen, aber langsam gewann sie den Eindruck, dass er es war, der sie voranzerrte. Er vibrierte vor Ungeduld. Im Wald wurde es sofort dunkler. Aus dem Laub tropfte Regenwasser, und der Weg, der sich rasch verengte, lag vor ihnen wie ein schwarzes Band. »Stellt Euch vor, Ihr seid Schinkel. Und ich bin Lutermann. Alles muss schnell gehen. Ihr habt Angst, denn jeden Moment könnten Leute des Wegs kommen. Was werdet Ihr tun?«


  »Vielleicht habe ich Euch in eine Kutsche gepackt«, schlug Elisabeth vor.


  »Eine Kutsche in einem Hundert-Seelen-Dorf voll braver Bauern? Das wäre so unauffällig, als hättet Ihr mir Engelsflügel angenäht. Lasst Euch etwas anderes einfallen. Was seht Ihr?«


  »Nichts. Außer dass dieses Wäldchen sehr klein ist. Ich gehe ein Stück voran und schaue mich um. Wartet hier.«


  »Das ist die Fähigkeit, die ich bis zur Meisterschaft beherrsche. Bitte!«


  Elisabeth lief den Pfad entlang, spähte zwischen die Büsche und suchte das Unterholz mit den Blicken ab. Eigentlich bildete sie sich ein, gründlich gewesen zu sein, aber die alte Sandale, die abseits des Weges unter einem Brombeerstrauch lag, entdeckte sie erst, als sie umkehrte und schon fast wieder bei Clavius angekommen war. Sie war zum Teil unters faulende Laub geraten. Niemand konnte sagen, ob sie dort nicht schon seit Wochen oder Monaten lag, doch sie war das einzige Zeichen, dass jemand den Weg verlassen hatte. Elisabeth bückte sich und zog das Fundstück mit spitzen Fingern ans Licht. Ein Arme-Leute-Schuh aus einfachem Leder, ohne Verzierungen.


  Clavius musste das Geräusch ihrer Schritte verfolgt haben. Er hob den Kopf. »Was ist?«


  Sie erzählte von ihrem Fund. »Die Sandale wurde noch nicht von Tieren angefressen. Sie ist groß und wird eher einem Mann als einer Frau gehört haben. Und sie ist abgetreten und…«


  »Hört Ihr das?«


  »Was?«


  Clavius wandte den Kopf zum Waldsaum. »Irgendwo dort drüben muss ein Tümpel sein. Eine Kröte quakt.«


  Elisabeth lauschte, doch der Wind trug ihr nur das Flöten einer Grasmücke und aus weiter Ferne menschliche Stimmen zu.


  »In einem Tümpel kann man eine Leiche versenken. Wir müssen nachschauen.«


  »Was wollt Ihr tun? Den Tümpel leer schöpfen? Nein, wartet. Es geht schneller, wenn ich allein nachschaue. Ich sage Euch, ob sich das Suchen lohnen würde. Falls es überhaupt einen Tümpel gibt.«


  Sie zwängte sich zwischen den regennassen Blättern hindurch und stieß tatsächlich nach kurzer Zeit auf ein mit Entengrütze überzogenes Gewässer. Es füllte eine Senke und war kaum größer als der halbe Kohlmarkt und nicht besonders tief. In den grünen Linsen hatten sich Blätter, Äste und anderer Unrat verfangen. Der Tümpel besaß einen Ausfluss, einen Graben, der sich in nördlicher Richtung im Wäldchen verlor. Um die Verbindung durchlässig zu halten, hatte man eine hölzerne Röhre gebaut, etwa zwanzig Fuß lang.


  Elisabeth schrak zusammen, als hinter ihr Zweige brachen. »Clavius! Ich sagte doch…«


  »Ich weiß. Redet weiter. Wenn Ihr steht, habe ich nichts als Eure Worte als Orientierung.«


  »Besitzt Ihr denn keinen Funken Geduld?«


  »Genug, um mich drin zu ersäufen. Nur heute nicht.« Am Ende stoppte ihn ein Kreuzdorn. Elisabeth verbiss sich ein Lachen, als sie sah, wie er sich das Hemd aufriss, hierhin und dorthin fasste und schließlich ergeben die Arme hob. »Helft Ihr mir?«


  Sie ging und bugsierte ihn aus dem Gestrüpp bis an den Rand der Senke. »Vorsicht. Der Boden fällt mehrere Fuß tief herab.«


  Er nickte. »Ihr habt mich, und damit meine ich: Lutermann, also bis hierher geschafft. Die letzten Schritte vielleicht mit Gewalt…«


  »Jemand wie Schinkel braucht keine Gewalt anzuwenden. Wenn er zu einem gebrechlichen alten Mann sagt, dass er gehen soll, dann geht der«, meinte Elisabeth bitter.


  »Möglich. Schildert mir, was Ihr seht.«


  Elisabeth blickte zu der Holzröhre. Der Durchmesser betrug etwa anderthalb Fuß. Genügend Platz, um eine Leiche zu verstecken? »Er könnte den alten Mann im Tümpel ertränkt haben. Aber das Wasser ist flach. Überall ragen Äste heraus. Die wenigen warmen Wochen haben den Spiegel schon gesenkt, und der Sommer wird noch heißer werden. Wenn der Tote hier im Wasser läge, würde man ihn bald entdecken.«


  »Also dann?«, fragte Clavius erwartungsvoll.


  Elisabeth schaute zu der Röhre und seufzte.


  


  Ihr Kleid wurde bis zu den Knien schmutzig, als sie mit einem langen Zweig in den beiden Enden des ausgehöhlten Baumstammes stocherte. Und am Ende fand sie den Toten nicht dort, sondern auf dem Weg zu Clavius zurück. Der alte Mann lag seicht verscharrt im Waldboden an einer unzugänglichen Stelle, an die sie nur gelangte, weil sie sich in etwas verheddert hatte. Und selbst dann wäre er ihr verborgen geblieben, wenn nicht Waldgetier einen Teil seines Körpers freigelegt hätte. Als Elisabeth das bläulich weiße behaarte Fleisch sah – ein von Insekten übersätes Männerbein, der Fuß schon halb skelettiert –, musste sie würgen.


  Clavius schlug alle Warnungen in den Wind und machte sich auf den Weg zu ihr. Er las dabei einen Stock auf, mit dem er den Boden und das Gesträuch abtastete. Den Mantel aus der Wirtschaft warf er ungeduldig von sich. »Wo seid Ihr?«


  »Hier.«


  »Dann redet.«


  Aber das schaffte sie nicht. Sie würgte und übergab sich schließlich am Ufer des Tümpels. Verschwitzt richtete sie sich auf. Clavius war schon fast bei ihr.


  »Der größte Teil von ihm ist vergraben.«


  »Er muss ganz hinaus.«


  »Nein«, widersprach sie.


  »Doch. Ich will wissen, ob es sich wirklich um Lutermann handelt, oder um irgendeinen anderen armen Kerl.«


  »Ihr habt doch gar keine Ahnung, wie der Mann aussieht.«


  Clavius hatte mit seinem Stock das Bein ertastet. Er kniete nieder, legte sein Werkzeug beiseite und strich über das tote Fleisch, worauf Fliegen aufflogen, Käfer erschrocken beiseite krabbelten und Larven, die auf der Leiche nisteten, sich krümmten. Elisabeth sah, wie er die saubere Hand gegen die Nase presste, er war blass. »Wartet woanders, ja?«


  Sie setzte sich etwas entfernt an den Rand des Tümpels, zog die Knie an und starrte auf die trübe Oberfläche. Ihr Mund war von dem säuerlichen Geschmack des Erbrochenen erfüllt, und ihr wurde erneut schlecht. Der Gestank der Leiche war jetzt so stark, dass er sämtliche anderen Gerüche überlagerte. »Hört auf«, sagte sie irgendwann.


  »Ich bin fast fertig.«


  Sie schloss die Augen.


  Schließlich raschelte es wieder in den Büschen. Clavius musste sich ihre Position mit Hilfe seines merkwürdigen Uhrenplans gemerkt haben. Er tastete sich zu ihr vor, fand das Ufer, glitt ungeschickt neben sie und schrubbte mit dem grünen Wasser ausgiebig Hände und Arme. »Sauber?«


  »Einigermaßen.«


  »Kann man hier sitzen?«


  Sie half ihm, indem sie ihm die Hand reichte.


  »Ist alles gut?«, fragte er sie besorgt.


  »Ja.«


  »Tut mir leid. Dumme Frage. Natürlich ist gar nichts gut.«


  »Und? Wisst Ihr nun mehr, nachdem Ihr ihn angefasst habt?«


  »Noch einmal: Es tut mir leid.«


  Sie schwiegen. Ein Vogel, der den Toten bemerkt hatte, ließ sich krächzend neben dem Leichnam nieder. Er spähte misstrauisch zu ihnen hinüber, unschlüssig, ob sie ihn bei seiner Mahlzeit stören würden. Elisabeth merkte, wie ihr Tränen in die Augen stiegen. Sie wollte dagegen angehen, aber sie schaffte es nicht. Es war, als wollte Rudel ihr mit der Leiche von neuem eine Warnung zukommen lassen. Wieder sah sie Christians Finger, über denen drohend die Peitsche schwang. Wieder stand sie im Badehaus und fühlte Schinkels Zunge in ihrem Mund. Mistdreck!


  Als sie zu schluchzen begann, tastete Clavius nach ihrer Schulter und zog sie an sich. Er hielt sie so fest, dass es weh tat, aber zum Glück sprach er nicht, und sie wollte auch nicht, dass er sie wieder losließ. Es tat gut, umschlungen zu werden. Wie sonst sollte man die Angst ertragen? Sie bebte vor Furcht und musste immer wieder nach Luft japsen, als würde sie in all dem Schrecken ertrinken. Sein Arm, der sie unerschütterlich hielt, war das einzige, das etwas wie Geborgenheit bot. »Schon gut«, murmelte er einige Male.


  Irgendwann ließen ihre Tränen nach, und schließlich putzte sie sich die Nase und machte sich frei. »Und nun?«, fragte sie.


  Er zögerte.


  »Soll ich ihn ansehen und Euch sein Aussehen beschreiben?«


  »Nein! Nein, natürlich nicht. Herrgott!« Er wollte wieder nach ihr greifen, aber dieses Mal wehrte sie seine Hand ab. Auf einmal war ihr peinlich, wie hilflos sie sich gezeigt hatte. Die Schwachen gingen unter – das hatte sie im Hungerwinter erfahren. »Wenn ich ihn nicht anschauen…«


  »Ich weiß, dass es Lutermann ist. Ich habe an seinem Hals ein langes, pelziges Muttermal ertastet. Mein Gedächtnis ist ramponiert, aber scheinbar noch nicht tot. An dieses Mal kann ich mich jedenfalls erinnern. Gott!«


  »Was?«


  »Natürlich sollt Ihr ihn nicht ansehen.«


  »Gut, dann verschwinden wir.«


  »Elisabeth.«


  »Was?« Sie hatte gerade aufstehen wollen. Nun hielt sie inne.


  »Ihr wollt kein Haus in Nürnberg, das muss ich akzeptieren. Und wenn Ihr mir den Grund nicht sagen mögt, ist das Euer gutes Recht. Aber wenn ich etwas anderes für Euch tun kann – was auch immer – oder wenn Ihr Eure Meinung ändert, dann zögert nicht, zu mir zu kommen. Das müsst Ihr mir versprechen.«


  Sie blickte ihn an. In seinem Gesicht standen Kummer und Erschöpfung. Der Leichenfund hatte ihn genauso erschüttert wie sie. Vertrauen, dachte sie. Man müsste vertrauen können.


  Sie schrak zusammen, als der Aasvogel mit einem Schrei von Lutermanns Leichnam abließ und in den Himmel stieß.


  Zwölf


  Es sollte Christians großer Tag werden. Da die Zunftlade immer noch bei Meister Korver zur Reparatur stand, fand die Aufnahme der drei neuen Braunschweiger Goldschmiedelehrlinge nicht im Zunfthaus, sondern in der Stube des Gildemeisters statt, was nicht ganz so prächtig war, aber was tat das schon. Christian war von Marga sauber geschrubbt worden, bis seine Haut sich wie geschmirgelt anfühlte. Er steckte in der blauen Puffhose mit dem passenden Wams, und der Großvater hatte irgendwo ein Barett aufgetrieben, das dem Jungen zu groß war, was aber nicht schadete, weil Christian es die meiste Zeit sowieso demütig in den Händen halten musste.


  Es sollte also sein großer Tag werden, aber Christian war todtraurig. Zerrissen von Anspannung und Furcht, stand er in der Diele und starrte er auf die Holztür, hinter der sich die Meister berieten. Jacob und Daniel, die Zwillinge, die mit ihm aufgenommen werden sollten, naschten von den Karamellbonbons, die die Meisterin ihnen hingestellt hatte, aber Christian selbst bekam keinen Bissen herunter.


  Es war der Streit zwischen seinen Schwestern, der ihm zu schaffen machte. Das war gestern passiert. Lissi hatte am Nachmittag das Haus verlassen und war erst kurz vor dem Schließen der Tore heimgekehrt. Schon darüber hatte Marga sich aufgeregt. Dann hatte sie den Schmutz am Kleid und an den Schuhen und Strümpfen ihrer Schwester bemerkt und noch mehr geschimpft. Aber richtig schlimm wurde es, als Lissi Marga nach dem Geld fragte.


  Die beiden hatten sich in der Stube eingesperrt und miteinander geflüstert. Christian, der wusste, dass das Fenster zum Garten offen stand, hatte sich daraufhin hinausgeschlichen. Und dort, unter dem Fenster, hatte er gehört, dass jemand Lissi offenbar Geld bringen sollte, und nun wollte sie wissen, ob Marga es in Empfang genommen habe.


  Marga war förmlich explodiert. Ob Lissi sie für eine Diebin hielte? Und was war das überhaupt für Geld? Sie hatte so schreckliche Worte wie Hurenlohn geflüstert, und Lissi hatte ihr eine Ohrfeige gegeben. Aber das war noch nicht einmal das Schlimmste gewesen, obwohl es Christian entsetzliche Angst einjagte. Nein, wirklich furchtbar war, dass Lissi recht hatte. Marga hatte das Geld tatsächlich gestohlen.


  Zwei Tage zuvor war nämlich ein älterer Herr vorbeigekommen, der nach der Jungfer Weißvogel gefragt hatte, und als Marga kam, hatte er ihr rasch etwas zugeflüstert und ihr einen Beutel übergeben. Seine Schwestern dachten immer, dass er von dem, was geschah, nichts mitbekam, weil er gelernt hatte, sich in kritischen Momenten … na ja, irgendwie unsichtbar zu machen. Sie vergaßen ihn dann einfach. Und wenn sie ihn vergaßen, konnte er alles mithören. So wusste er viel mehr, als sie ahnten. Und das war gut so, denn wenn man vorgewarnt war, konnte man sich auf ein drohendes Unglück einstellen. Das hatten ihn die schlimmen Tage gelehrt.


  Damals zum Beispiel, als sie aus Osnabrück verjagt worden waren, da hatte er erst begriffen, was los war, als er sah, wie der Scharfrichter seinem Vater die Kleider auszog und die Strafpeitsche hob. So etwas würde ihm nie wieder passieren. Er horchte an Türen und kramte in Kisten – auch in der von Lissi, so wusste er, dass sie Mutters Ring aufbewahrte –, und wenn man etwas vor ihm verheimlichen wollte, begann er zu spionieren. Das war nicht gottgefällig und würde ihm Maulschellen eintragen, wenn man ihn ertappte. Aber er konnte nicht anders. Nicht zu wissen, was drohte, war ebenso schlimm wie die Gefahr selbst.


  Dass Marga Lissis Geld gestohlen hatte, war sein bisher schrecklichstes Geheimnis, weil es bedeutete, dass seine Schwestern nicht mehr zusammenhielten. Ihm wurde heiß vor Angst, wenn er sich vorstellte, was passieren könnte, wenn die beiden sich für immer entzweiten. Einen Moment sah er sich selbst und Marga und Lissi wie schiffbrüchige Fischer, die von den Meereswellen auseinandergetrieben wurden.


  »Glaubst du, dass es noch lange dauert?«, unterbrach einer der Zwillinge seine Gedanken. Christian wusste nicht, ob es Jacob oder Daniel war. Die sahen einander mit den braunen Strubbelmähnen zu ähnlich.


  »Weiß nicht«, meinte sein Bruder.


  »Aber ich hab Hunger«, beschwerte sich der erste.


  Ja, der hatte Sorgen. Er und sein Bruder würden bei ihrem Vater lernen und sich später nicht auf die obligatorische Wanderschaft begeben müssen, sondern einfach die Werkstatt des Vaters weiterführen.


  Plötzlich fiel Christian siedend heiß ein, dass Jacob und Daniel möglicherweise recht hatten. Dauerte die Beratung der Meister nicht wirklich schon ungewöhnlich lang? Er konnte das gar nicht beurteilen, aber mit einem Mal schien es ihm unmöglich, so viel Zeit über der Frage zu verbringen, ob drei anständige Jungen ins Gewerbe aufgenommen werden sollten. War vielleicht jemand dahintergekommen, dass sein Vater in Osnabrück betrogen hatte?


  Ihm wurde schwummrig, als sich schließlich die Tür öffnete. Beklommen trat er nach den Zwillingen in den Raum. Er suchte zunächst Lissis Blick. Sie lächelte – der Mutter Gottes sei Dank! Nun wagte er, auch die Goldschmiede anzusehen. Meister Korver sprach über die ehrliche Geburt der drei Jungen, die sie würdig machten, in die Gilde einzutreten. Dann über die Familie der Zwillinge, die der Stadt seit Jahrhunderten eine Zierde und ein Nutzen gewesen war. Und schließlich darüber, dass man Christian um der Verdienste seines Großvaters willen als Bürger der Stadt akzeptiert habe und dass der Großvater und er selbst bereit seien, als Bürgen für den vaterlosen Jungen einzutreten.


  »Meister Kahle wiederum öffnet dir seine Werkstatt und sein Haus, um dich das Handwerk zu lehren und zugleich dein sittlicher Vater zu sein, der mit Strenge und Gerechtigkeit über dich herrscht.«


  Christian spürte, wie er errötete. Meister Kahle war ein rundlicher Mann um die fünfzig, bei dem ihm vor allem die kurzen, dicken Finger auffielen. Mit solchen Fingern eine Punze zu führen musste schwierig sein. Aber er sah gutmütig aus, richtig nett, und lächelte ihn sogar an.


  »Das Lehrgeld sowie das Nadelgeld für die Meisterin wurden entrichtet.«


  Christian hörte die Feder des Gildeschreibers, der Korvers Worte notierte, übers Papier kratzen. Unwillkürlich blickte er zu ihm hinüber. Und da bemerkte er Herrn Rudel. Der Goldschmied hatte seinen Stuhl an die Wand gerückt, als wollte er sich – nicht viel, aber doch sichtbar – von den Zunftbrüdern absetzen. Deshalb hat es so lange gedauert, schoss es Christian durch den Kopf. Er hat ihnen von dem Diebstahl erzählt, den ich angeblich begangen haben soll. Aber nein, das konnte nicht sein, denn einen Dieb hätten die Meister ganz sicher abgewiesen.


  »…erklärt Meister Kahle, dass er für ausreichend Beköstigung sorgen wird…«


  Christian konnte nicht zuhören, so heftig überrollte ihn die Angst. Da gab es nämlich noch ein weiteres Geheimnis, das er wie ein ätzendes Gift in seinem Herzen bewahrte: Herr Rudel hatte am Tag zuvor Marga besucht. Er hatte ihr schöngetan, und Marga hatte ihren Bruder schon bald hinausgescheucht, um mit ihm allein sein zu können. Aber so viel hatte Christian doch mitbekommen, dass Rudel nämlich daran interessiert war, etwas über Lissi zu erfahren. Was sie trieb und mit wem sie sich traf. Das wenige, was Christian von Margas Antwort mitbekommen hatte, war gehässig gewesen. So hatte sie zum Beispiel erzählt, dass Lissi immerzu ein Geheimnis daraus machte, wohin sie ging …


  »Christian!« Ein Pochen auf dem Tisch unterbrach seinen Gedanken.


  »Verzeiht, Meister Korver.« Mit glutrotem Gesicht hörte Christian auf, über Herrn Rudel zu grübeln. Er richtete sich auf, um zu zeigen, dass er aufmerksam und willig war.


  »Wir haben also beschlossen, dich in die Zunft aufzunehmen, und fragen dich, ob du gesonnen bist, die fünf Jahre Lehrzeit bei Meister Kahle auszuhalten, nicht wegzulaufen, dich nicht verführen und verhetzen zu lassen und deinem Meister und der Frau Meisterin nichts zu entwenden.« Der Gildemeister fasste Christian bei der formellen Frage ins Auge.


  »Das bin ich, Meister Korver«, versicherte Christian feierlich.


  Jacob und Daniel legten den gleichen Eid ab, nur dass alle ein wenig lächelten, weil der Meister und die Meisterin ja ihre Eltern waren.


  Dann standen die Gildemeister auf, und alle schüttelten den drei neuen Lehrjungen herzlich die Hände. Auch Herr Rudel. Auch Großvater, der Christian scherzhaft am Ohr riss. Am Ende Meister Kahle.


  Christian zwickte das Gewissen, als er sich vor dem Zunfthaus von Lissi verabschiedete. Es gab noch ein drittes hässliches Geheimnis, dass er am liebsten sogar vor sich selbst verborgen gehalten hätte: Er liebte Lissi mehr als Marga. In Lissi war etwas von Mutter. Sie beschützte ihn. Er wusste, sie würde sich für ihn die Hand abhacken lassen. Das hatte sie einmal zu ihm gesagt, während des Hungerwinters, als er heulend vor einem Kerl davongelaufen war, der ihm den Mantel stehlen wollte. Lissi hatte mit einem Stock auf den schrecklichen Menschen eingeprügelt, bis er davongerannt war.


  Nun schaute Christian in ihr strahlendes Gesicht, und plötzlich wurde ihm klar, dass er sich für Lissi ebenfalls die Hand abhacken lassen würde. Er hätte sie am liebsten in die Arme genommen, und vor allem hätte er ihr gern sein Herz wegen Marga und dem Geld und Rudel ausgeschüttet. Aber da gesellte seine ältere Schwester sich zu ihnen und rückte ihm das Barett zurecht und lächelte ermutigend, und da musste er schweigen.


  Rudel grüßte Marga, als er an ihnen vorüberging, und sie strahlte ihn an. »Siehst du, Lissi«, sagte sie, »er hat für Christians Lehre gestimmt. Du könntest wirklich ein bisschen freundlicher zu ihm sein.«


  Dann kam Meister Kahle, und er machte sich auf, ihm zu folgen.


  


  Der Meister besaß kein besonders prächtiges Haus, aber das hatte Christian schon geahnt: Er war schließlich der Junge von außerhalb, und natürlich suchten sich die reichen Meister die Söhne angesehener Familien als Lehrjungen. Er musste dankbar sein, dass Meister Kahle ihn überhaupt genommen hatte.


  Die Meisterin stand in der kleinen Küche, die im Obergeschoss des Hauses lag, gleich neben der Stube, in der gegessen wurde. Sie war eine junge, schüchterne Frau, die leicht hinkte und sehr viel lächelte. Er mochte sie auf Anhieb. Eine schier unendliche Kinderschar wuselte um sie herum. Die älteren Töchter, die eher wie ihre Schwestern wirkten und wahrscheinlich aus einer früheren Ehe des Meisters stammten, halfen beim Kochen. Drei kleinere Jungen krabbelten am Boden oder hingen den Schwestern an den Schürzenzipfeln. Ältere Söhne gab es offenbar nicht, dafür aber zwei Gesellen, die beide schweigsam waren und verschlossene Gesichter hatten.


  Schließlich stand das Essen auf dem Tisch. Gesprochen wurde bei der Mahlzeit nicht, aber das war Christian nur recht. Ihm lag immer noch der Abschied von seinen Schwestern auf der Seele. Auch wenn sie nur wenige Straßen entfernt wohnten, würde er sie in Zukunft nur noch selten zu sehen bekommen, das war ihm inzwischen klargeworden. Er gehörte nun zum Haushalt seines Meisters, und man würde von ihm erwarten, auch an Feier- und Sonntagen mit anzupacken.


  Er war nur froh, dass die Familie seines Lehrherrn so nett war. Geschichten über Lehrbuben, die ihre Lehrzeit mit Kinderhüten und Hilfsarbeiten im Haushalt verbrachten und am Ende nichts von der Kunst gelernt hatten, waren ein ständiges Gesprächsthema in den Zünften. Endlich die Goldplättchen in der Hand halten können, dachte er sehnsüchtig, ohne ein schlechtes Gewissen haben zu müssen …


  Zunächst würde man ihm natürlich das Werkstattfegen und all die schmutzigen Arbeiten aufhalsen, wie es dem jüngsten Lehrbuben zukam, aber das machte ihm nichts aus. Auch die langen Arbeitstage nicht. Verflixt, der Gedanke, dass er in absehbarer Zeit endlich mit Punziereisen, Gravierhaken und Poliersteinen hantieren durfte, machte ihn so glücklich, dass er zu lächeln begann. Es fiel ihm erst auf, als ihn das Mädchen an seiner Seite mit dem Fuß anstieß. Unauffällig zwinkerte er ihr zu. Sie war hübsch, mit braunen geflochtenen Zöpfen und großen, dunklen Augen. Einen Moment lang malte er sich aus, wie es sie beeindrucken würde, wenn sie hörte, wie fleißig er war und wie viel er schon vom Handwerk verstand.


  Aber vor allem wollte er Lissi stolz machen. In ein paar Jahren würde er für sie und Marga sorgen, und dann hungerte keiner mehr und die beiden bräuchten auch nie wieder Angst zu haben. Und am Ende würde er die Werkstatt seines Großvaters erben und sie zur besten Werkstatt Braunschweigs machen, das schwor er sich.


  »Komm«, sagte Meister Kahle zu ihm, als das Essen – das wirklich gut geschmeckt hatte – beendet war. Gespannt folgte er ihm in die Werkstatt hinab, die im hinteren Teil des Hauses lag und mehrere Fenster zum Garten raus hatte. Dass der Meister ihn noch am selben Abend, als die Gesellen schon in ihren Kammern verschwunden waren, mit seinem neuen Arbeitsplatz vertraut machen wollte, ließ sein Herz schneller schlagen. Leuchtenden Auges schaute er sich um.


  Anders als der Großvater war Meister Kahle gut ausgestattet. Auf einem Regal standen Töpfe mit Knochen-, Haut- und Hasenleim und Mastix. Darunter lagen Steinkreide und Bologneser Kreide für die Grundierung. Außerdem gab es jede Menge Pinsel und zwei Garnituren mit Vergolderbesteck, und auf einem samtbezogenen Tablett lagen Poliersteine und … Ach, er hatte einfach alles! Der Amboss, der in der Nähe der Esse stand, wurde von den Flammen beleuchtet. Die Werkstadt wirkte warm und so vertraut, als hätte er hier schon immer gearbeitet.


  »Genug Maulaffen feilgehalten?«, fuhr Meister Kahle ihn barsch an.


  Christian errötete. »Verzeihung, Meister.« Er drehte sich zu ihm um – und erstarrte. Meister Kahle hielt eine Gerte in der Hand, ein elastisches Stöckchen, das am Griff mit einem roten Lederband umwunden war. Erschrocken blickte Christian es an.


  »Du lachst also über mich?«


  »Aber … nein, Meister, ich…«


  »Denkst du, ich hab dich nicht beobachtet bei Tisch? Du lachst also über deinen Meister und gibst außerdem Widerworte und lügst!« Auf dem Gesicht seines Lehrherrn stand noch immer derselbe gutmütige Ausdruck. Doch mit seinen Augen war etwas geschehen. Sie schienen plötzlich blass und hart geworden zu sein – wie Marmorkugeln.


  Christian merkte, wie sich seine Luftröhre zuschnürte und sein Herzschlag bis in den Kopf hinein wummerte.


  »Runter mit der Hose, Junge.« Meister Kahle deutete mit der Hand auf einen Schemel.


  Dreizehn


  Der Ritt tat gut. Im Wald war es schattig, und die Luft fühlte sich weich an und war voller Sommerdüfte. Martin roch das Harz, das aus den Baumrinden troff, den würzigen oder süßen Geruch der Blüten und den feuchten Duft des Moders im Dickicht. Er hörte Jungvögel nach ihren Eltern piepsen, außerdem Grillengesang und natürlich das Schnauben der Pferde und Elias’ gelegentliche Kommentare. Man müsste öfter aus der Stadt hinaus, dachte er. Durchatmen. Den Muff und die von Intrigen geschwängerte Luft hinter sich lassen.


  »Und?«, fragte Elias. »Bist du eingeschlafen?« Sie hatten den Waldessaum erreicht. Die Worte schienen sich plötzlich in der Weite zu verlieren. »Los!«, rief sein Freund. »Du oder ich! Eine Meile. Immer geradeaus!«


  Zur Linken, auf zehn/mindestens einhundert sangen einige Bauern ein Frühjahrslied – atemlos wegen der harten Arbeit, aber durchaus vergnügt und sogar mehrstimmig. Vor Martins innerem Auge formte sich das Bild eines wogenden Getreidefeldes und eines Erntewagens. Alles Blödsinn, natürlich. Zu dieser Jahreszeit wucherten grüne Sprösslinge auf den Feldern. Aber die Erntewagen seiner Phantasie widerstanden hartnäckig der Wirklichkeit.


  »Was ist? Fehlt dir der Schneid?«, stichelte Elias.


  Martin ließ die Zügel locker, beugte sich vor und konzentrierte sich auf den geschmeidigen Pferdekörper, wobei er sorgsam darauf achtete, das Tier nicht zu irritieren. Chelius war darauf trainiert worden, seinen Reiter bis zu einem gewissen Grad zu ignorieren und sich selbst den Weg zu suchen. Was in der Regel bedeutete, dass er sich seinem Bruder Comoedus anschloss, dem temperamentvollen Schimmel, den Elias ritt.


  Martin konnte ihn allerdings ein wenig anstacheln. »Und, Chelius? Was trauen wir uns?«, flüsterte er in die gespitzten Pferdeohren. Er spürte die Begeisterung, die sein Tier packte, und schon flogen sie dahin. Sie schafften es, zu Elias aufzuschließen und neben ihm zu bleiben, und vielleicht hätten sie ihn sogar hinter sich gelassen, doch das Vergnügen fand leider viel zu rasch ein Ende, als sie auf eine belebte Straße zusteuerten. Chelius entsann sich seiner Pflichten und fiel in einen leichten Trab, wobei Martin sich etwas wie einen Vorwurf einbildete, der von dem herrlichen, auf Übermut erpichten Körper ausging.


  »Gib mir nicht die Schuld, wenn du dir den Hals brichst«, hörte er Elias lachend rufen.


  »Ich geb dir nie für irgendwas die Schuld. Ist dir das noch nicht aufgefallen, du Glückspilz?«


  »Kein Glückspilz – ein armes Luder. In deinem Dienst wird sogar das Sich-die-Schuld-Geben dem Personal aufgebürdet.« Es sollte gut gelaunt klingen, aber Martin hörte den ärgerlichen Unterton in der Stimme seines Freundes. Elias war außer sich gewesen, als er ihn am vergangenen Tag vergebens in der Stube der Gescheckten Geiß gesucht hatte. Die fünf Stunden, die er – zum Nichtstun verurteilt – auf seinen Herrn gewartet hatte, mussten ihm wie eine kleine Hölle vorgekommen sein. Und nachdem er sich bei seiner Rückkehr vergewissert hatte, dass Martin unversehrt war, hatte er die Tür hinter sich zugeknallt und es Jacques überlassen, ihn von der Schänke nach Hause zu führen. Er war erst spätabends stockbetrunken in ihre Herberge zurückgekommen.


  Natürlich machte er Elisabeth für seinen scheußlichen Nachmittag verantwortlich und ließ sich keines Besseren belehren. Diese Frau war gierig und gewissenlos. Er wusste das, weil er sie gesehen hatte, mit seinen Augen. Das war ein Argument, das er sonst nie benutzte und das Martin mehr traf, als er zugegeben hätte. Ihm war klar, dass ihm etliche Informationen, die nur über das Sehen geliefert wurden, fehlten. Ein Lächeln, das die Augen nicht erreichte … eine flüchtige Grimasse … eine abwehrende Geste … So etwas bekam er nicht mit. Auf der anderen Seite bildete er sich aber ein, dass gerade die Beschränkung auf das Gehör ihn empfindsamer für Untertöne gemacht hatte. Wenn man ihn anlog oder ihm etwas vorheuchelte, merkte er das. Und Elisabeth …


  Er musste lächeln, als er daran zurückdachte, wie sie neben ihm am Ufer des Teichs gesessen hatte. Er hatte die Maden und Käfer unter seinen Händen gefühlt, als er den toten Lutermann untersuchte, aber natürlich musste es dreimal so schrecklich gewesen sein, sie zu sehen. Er hatte das Zittern in ihrer Stimme gehört. Die Abscheu, die Angst. Er hatte sie im Arm gehalten, als sie geweint hatte. Und dann hatte sie sich die Nase geschnäuzt und angeboten, noch einmal zur Leiche zu gehen und ihm den Toten zu beschreiben. Das war mutig gewesen. Elisabeth war ein Mensch, der sich nicht drückte, wenn es schwierig wurde, davor hatte er zutiefst Respekt. Sie fällte Entscheidungen. Sie war ein Mensch, der handelte, wenn es nottat. Darin war sie anders als alle Frauen, die man ihm auf dem Nürnburger Heiratsmarkt präsentiert hatte. Eine verwandte Seele, sozusagen.


  Aber leider störrisch wie ein Maultier. Warum weigerte sie sich, nach Nürnberg zu gehen? Dieser Schinkel war ein gewissenloser Bastard, und sie wusste, dass sie in Schwierigkeiten steckte. Hing sie vielleicht an dem Großvater und wollte ihn nicht im Stich lassen? Aber warum sagte sie das nicht einfach? Er könnte auch den alten Mann durchfüttern. Die gesamte Familie, wenn sie es wollte. Warum redete sie nicht mit ihm?


  Die beiden Männer hatten die Stadt erreicht und überquerten schweigend den Umbruchgraben. Die Hufe ihrer Pferde klapperten auf den Holzbohlen. »Nach links«, sagte Martin, als sie das Ägidientor passiert hatten.


  »Warum?«, fragte Elias.


  »Weil ich’s so will.«


  Ein Mönchsgesang schwebte zu ihnen herüber. Offenbar gehörte zur Ägidienkirche ein Kloster, das musste man sich merken. Die Hufe der Pferde polterten erneut über Holz. Die Oker, dachte Martin, und zwar der östliche Arm. Mittlerweile hatte er eine ziemlich klare Vorstellung vom Grundriss der Stadt. Er spürte die Sonne auf seiner linken Wange. Es musste gegen Mittag sein.


  Widerwillig folgte Elias ihm in die Straße, in die Elisabeth Martin am Tag zuvor geführt hatte und in der sich das Samson befand. Als sie die Stelle erreichten, an der Martin mit ihr innegehalten und sie ihm die Örtlichkeit geschildert hatte, bestand für ihn kein Zweifel mehr, dass er sich am richtigen Ort befand. Der Geruch von Taubenmist und Eichenrinde – den Materialien, mit denen die Lohgerber ihre Felle bearbeiteten – und dazu das Klappern des Mühlrades … Es war, als schlüge Licht durch einen Türspalt. Er stand an der Stelle, an der er die letzte Nacht seines alten Lebens verbracht hatte, davon war er überzeugt.


  Wortlos zügelte er sein Pferd und begann zu lauschen. Auf neun/drei nörgelte ein Mann über den Preis eines Mietpferdes, das er für eine Kutschfahrt brauchte. Der Besitzer des Mietstalls zählte ihm auf, was das Futter für die Pferde kostete. Butterblumen? Wieso sprachen sie plötzlich über Butterblumen? Gereizt wartete Martin, dass das Gespräch, das ihn ablenkte, ein Ende fand.


  Elias rückte zu ihm auf. »Willst du mir vielleicht verraten…«


  »Ja, aber nicht jetzt!« Martin kletterte aus dem Sattel. Der Pferdevermieter hatte die Geduld und damit seinen Kunden verloren. Martin hörte, wie er eine bissige Bemerkung machte und die Tür zuschlug. Der Kunde verschwand Richtung acht.


  Taubenmist und Eichenrinde … Eichenrinde … Süßer Jesus, die Erinnerungen schienen so dicht, als reichte ein beherzter Griff, um sie zu packen. Martin senkte den Kopf und versuchte sich auf die Gefühle, die die Gerüche transportierten, zu konzentrieren. Vergeblich. Vielleicht lag es an Elias, der inzwischen vom Pferd gestiegen war und ungeduldig von einem Fuß auf den anderen trat.


  »Liegt das Samson auf zehn Uhr?«


  »Du willst in ein Hurennest?«, entfuhr es seinem Freund. »Heiliger Johannes, schön, ja, aber doch nicht in dieses Nissen…!«


  »Ist der Weg dahin ohne Hindernisse?«


  »So etwas gibt’s im Paradies. Warte…« Elias berührte ihn an der Schulter und begleitete ihn, die Pferde am Zügel, bis zu einer Hausfront. Dort ließ er ihn los. Das Samson war nicht aus Stein gemauert, sondern hatte billige, mit Strohlehm gefüllte Fachwerkwände. An einer Stelle hatte man offenbar kürzlich den Lehmschlag repariert, denn es roch nach trockenem Dung und gehäckseltem Stroh.


  Martin hörte, wie Elias die Pferde fortbrachte, aber er hatte keine Geduld, auf ihn zu warten. Seine Finger ertasteten eine Tür. Sie war schwergängig und quietschte in den Angeln, als er sie öffnete. Der Mief eines ungelüfteten Raumes schlug ihm entgegen. Wieder blieb er stehen und roch und horchte, doch keine Erinnerung wollte sich einstellen. Dafür drang die heisere Stimme einer alten Frau aus einer Ecke. »Was soll’s denn sein, der Herr?« Sie klang müde und dennoch gefällig.


  »Kannst du mich an einen Tisch führen?«


  Eine Pause der Überraschung, und dann die übliche Bemerkung: »Ach, der Herr is blind. Ein Moment, bin schon da. Na, die innigsten Freuden des Lebens, wie man so schön sagt, brauchen keine Augen, was?« Sie packte seinen Arm. Ein Geruch nach Essig entströmte ihrem Mund. Ungeschickt bugsierte sie ihn zu einem Stuhl, auf dem er sich ebenso ungeschickt niederließ.


  »Bitte, nicht nötig«, widersprach er, als er das Geräusch einer Flüssigkeit hörte, die in ein Glas gegossen wurde.


  »Also, die Mädchen…«


  »Nein, nein, danke, ich will … Also ich möchte dir einige Fragen stellen.« Er bildete sich ein zu spüren, wie die Frau, die auf der anderen Seite des Tisches Platz genommen hatte, vorsichtig wurde. »Keine Angst, es ist nichts Unangenehmes. Die Sache ist achtzehn Jahre her. Und wird dir mir Sicherheit keinen Ärger einbrocken. Berechne jede Antwort wie ein Glas Wein.«


  »Ich soll eine Antwort berechnen wie … wie’n Dienst?«


  »Jeder Mühe ihren Lohn.« Er lächelte in ihre Richtung.


  Die Haustür schabte über die Dielen. Elias hatte offenbar die Pferde versorgt und beeilte sich, ihn wieder unter die Fittiche zu nehmen.


  »Also Herr, vor achtzehn Jahren war ich noch gar nich hier, wenn’s erlaubt ist. Ich glaub also nich, dass ich Euch helfen kann«, sagte die Frau.


  »Hm. Und sonst? Wie steht es mit den anderen Leuten, die hier wohnen?« Martin hörte, wie Elias etwas über den Tisch schob. Sicher eine Münze, um das Räderwerk in Gang zu bringen.


  »Also, ich hab das Haus vor fünf Jahren gekauft. Für zweiundzwanzig Gulden, weil’s ’ne Bruchbude war. Hab’s wieder herrichten lassen. Ging auch gut. Aber nu is ’ne böse Zeit für unsereins. Der Platz wird knapp in der Stadt. Die feinen Leute suchen was, wo sie ihre Gärten anlegen können. Wir müssen weg aus dem Bruch, über kurz oder lang…«


  Martin hörte Schritte über sich. Die Zimmerdecke schien dünn zu sein. Wahrscheinlich konnten die Gäste des Hurenhauses jedes Quietschen der Bettfedern hören, wenn sich die Freier vergnügten.


  »Ich sag ja nich, dass es falsch ist, wenn hier Gärten hinkommen, aber die Mannsleut aus der Stadt, die sich kein Ehebett leisten können, wollen auch irgendwo ihren Saft lassen, wenn Ihr mich versteht. Kann ja nich jeder Meister werden oder was erben oder sonst wie reich sein und heiraten. Die armen Burschen haben ihre Not, wenn’s drängt, und wenn se sich keine Erleichterung schaffen können – denkt auch mal an die ehrbarn Frauen, sag ich immer, die dann nicht mehr sicher durch die Straßen gehen…«


  »Ich glaube, er hat’s verstanden«, meinte Elias trocken.


  »Und was meine Fragen angeht…«, nahm Martin den Faden wieder auf.


  »Na ja, Susanna, die ist schon lang dabei. Die hat hier angefangen, wie se’n Kind war, und nu isse bald vierzig. Könnt also sein … Susanna!« Die heisere Stimme ließ die Stube erbeben.


  Sie warteten. Schritte brachten eine Treppe zum Knarren. Martin hörte eine Tür, die sich öffnete und dann eine Stimme murmeln: »Is doch erst Mittag.«


  Susanna – der Name sagte Martin so wenig wie der Klang ihrer Stimme. Umständlich setzte die Wirtin ihrer Hure auseinander, mit welch absonderlichen Wünschen sie es heute zu tun hatten, und wieder schabte eine Münze über den Tisch.


  »Was sin denn das für Fragen?«, wollte Susanna wissen.


  »Bist du die Einzige, die schon seit achtzehn Jahren hier wohnt?«


  »Un meine Schwester.«


  »Du hast eine Schwester?«, fragte Martin.


  »Grete.«


  »Nun red mal’n bisschen gefälliger«, verlangte die Hurenmutter, und Susanna formulierte folgsam: »Meine Schwester heißt Grete.«


  »Aber die Grete«, erklärte die Alte, »die … also ich meine, die hat … also nich die Krankheit, die ihr jetzt denkt, aber sie is … krank.«


  Susannas Finger spielten mit der Münze, sie schrappte mit einem nervtötenden Geräusch über die Tischplatte.


  »Könnt ihr sie trotzdem holen?«, bat Martin.


  Sie mussten ein Weilchen warten, bis die Frau herangeschafft war. »Vor achtzehn Jahren?«, fragte sie mit kehliger Stimme, als sie sich zu ihnen an den Tisch setzte. Und im selben Moment wusste Martin, dass ihn sein Instinkt richtig geführt hatte. Der Klang ihrer Stimme, die lispelnde Art, in der die Zunge über das R glitt … Es traf ihn wie ein Schlag.


  »Ich war damals ein Junge«, sagte er erregt. »Etwa vierzehn Jahre alt. Ich bin in den Bruch gekommen, in die Nähe dieses Hauses oder vielleicht auch ins Haus hinein. Und ich glaube, dass ich in Schwierigkeiten steckte. Jemand hat mir geholfen. Du vielleicht. Es ist achtzehn Jahre her, wie gesagt.«


  Grete schwieg. Wahrscheinlich starrte sie ihn an. Nicht ihn – die Narbe, die das Feuer in seinem Gesicht hinterlassen hatte.


  »Es muss in dieser Nacht in Braunschweig gebrannt haben. Ich war verletzt.« Beiläufig tippte er an den runzligen Teil seiner Wange.


  »Und mehr wisst Ihr nich von damals?«


  Er schüttelte den Kopf.


  Sie zögerte. »Tut mir leid, Herr. Aber kann das nich auch ganz woanders gewesen sein? Eine Schänke sieht aus wie die andre.«


  Warum leugnete sie, ihn zu kennen? Selbst wenn sie ihn vergessen hatte – sie könnte doch zumindest versuchen, aus der Tatsache, dass er in ihr eine ehemalige Helferin vermutete, Kapital zu schlagen.


  Grete saß ihm gegenüber, der Tisch war schmal. Vorsichtig tastete Martin nach ihrer Hand. Sie war fleischig, mit kurzen abgeknabberten Nägeln. Wieder blitzte eine Erinnerung auf. Eine weiche, warme Hand auf seiner Wange … dann ein entsetztes Kreischen. Der Schreck beim Anblick des verunstalteten Knaben mit der schwärenden Wunde? Oder hatte er selbst geschrien, weil die Berührung seiner verbrannten Haut ihn schmerzte? Himmel und Heiland …


  »Grete, ich bin sicher … ich bin völlig sicher, dass ich hier bei der Schänke gewesen bin.« Er zwang sich zu lächeln.


  »Was is denn mit Euren Augen passiert?« Irrte er oder klang zum ersten Mal ein Stück Anteilnahme in der kehligen Stimme?


  »Das weiß ich auch nicht. Konnte ich damals noch sehen?«


  »Wenn da ein Junge war, dann war er jedenfalls nicht blind.«


  Dankbar drückte er die Hand. »Wo mag er denn wohl hergekommen sein, dieser Junge?«


  »Wie soll ich das wissen? Ich mein … wenn da überhaupt ein Junge war.«


  »Scheißdreck!« Elias riss der Geduldsfaden. »Wisch dir die Augen, Weib. Sehn wir wie ein gottverdammtes Pack aus, das der Büttel schickt?«


  Gänse, dachte Martin. Ein neuer Blitz, der die Finsternis erhellte. Er hatte Gänse schnattern gehört, während er sich an die kurzen, fleischigen Finger klammerte, und … und sonst? Nichts. Doch, ihm war übel gewesen. Der Boden, auf dem er lag, schaukelte. »Du hast mich in einem Boot aus der Stadt gebracht, Grete. Wir haben Gänse aufgescheucht.«


  »Na ja«, meinte sie zögernd. »Wenn da also wirklich ein Junge war und der hat Gänse gehört, dann muss er wohl über den Graben am Tummelplatz raus aus der Stadt sein. Da gibt’s ’ne Gänsewiese. Er wird unter dem Wassertor durchgefahren sein. Vor dem lag damals immer ein Balken, aber den konnte man beiseiteschieben, wenn man sich auskannte. Und dann durch den Umbruchgraben. Und dann wird er bei der Straße nach Melmerode das Weite gesucht haben.«


  »Es war Nacht. Warum hast du den Jungen fortgeschafft, den du doch gar nicht kanntest? Und warum in solcher Heimlichkeit und Eile? In welchen Schwierigkeiten hat er gesteckt?« Die Hand zuckte, aber Martin hielt sie fest. »Grete, ich gäbe etwas drum, wenn ich dich nicht belästigen…«


  »Ich weiß es doch auch nicht, Herr. Ging ja alles so schnell, und der arme Kerl hatte eine Scheißangst und konnte kaum sprechen, so war er außer sich. Und…«


  »Ja?«


  »Und dann die Wunde, der halbe Kopf verkohlt…«


  Er holte Luft. Und dann stellte er erneut die entscheidende Frage: »Was genau war der Grund dafür, dass du glaubtest, mich mitten in der Nacht auf einem Boot vor die Stadt bringen zu müssen?«


  


  Es war Abend, als Juliane heimkehrte. Sie hatte ihr Möglichstes getan, Elisabeth das versprochene Geld zu übergeben. Und war dennoch erfolglos geblieben. »Ich komme nicht an das Mädel ran, ohne dass es auffallen würde«, verkündete sie und ließ sich erschöpft in den Sessel auf sechs/acht fallen. »Sieht so aus, als steckt ihr der Schreck in den Knochen. Sie geht nicht vor die Tür. Oder das Haus hat einen zweiten Ausgang – das weiß ich nicht. Ich bin einige Querstraßen abgelaufen, auf der Hinterseite ihres Hauses steht eine hohe Mauer. Da kann sie natürlich rüber sein. Ist sie eine, die klettert?«


  »Ja«, sagte Martin.


  »Dann ist es möglich, dass sie auf diese Art das Haus verlässt. Sollte ich nicht doch versuchen, vielleicht sehr früh am Morgen, zu klopfen und…«


  Martin schüttelte den Kopf. »Lorenz hat ihre Schwester angetroffen, und sie hat ihn über ihren Namen getäuscht und das Geld, das für Elisabeth bestimmt war, für sich behalten. Das spricht nicht gerade für einen anständigen Charakter. Das Risiko ist zu groß, dass sie ein zweites Mal öffnet und uns mit ihrer Schwester in Verbindung bringt.«


  »Aber Ihr habt mir doch das Aussehen von Elisabeth geschildert. Ich könnte einfach wieder gehen.«


  »Nein.«


  »Geld beflügelt den Mut«, sagte Elias. »Irgendwann steht sie selbst vor unserer Tür.«


  »Es sei denn, sie ist zu ehrlich, um zweimal zu kassieren«, wandte Juliane ein. »Wenn sie Herrn Clavius geglaubt hat, dass das Geld bei ihrer Schwester gelandet ist, hat sie dem Weib die Leviten gelesen, und damit ist die Sache für sie erledigt.«


  »Und rein ist jedes Herz, und vom Himmel regnet’s gebratene Wachteln«, spöttelte Elias.


  »Pass auf!«, warnte Martin.


  »Was ist los mit dir? Kannst du keine Wahrheiten mehr …?«


  »Lass es, Elias!«


  In der Stille, die Martins scharfen Worten folgte, quietschte Julianes Stuhl. »Draußen marschieren die Handwerksgesellen«, brachte seine Einkäuferin hervor. Ihre Stimme klang gepresst – wahrscheinlich bückte sie sich gerade, um ihre Schuhe auszuziehen. »Der Herzog hat einen Wagen mit Mumme-Fässern abgefangen, heißt es. Angeblich, weil noch Zollabgaben ausstehen. Überall brodelt’s. Beim Neumarkt haben sie einen totgeschlagen, der für den Herzog spioniert haben soll. Diese Stadt wird immer mehr zum Pulverfass.«


  »Wir sollten fort sein, ehe es losgeht«, meinte Elias. »Und deine Elisabeth…«


  »Findest du endlich ein anderes Gesprächsthema?«, unterbrach Martin ihn zornig.


  »Ich wollte nur sagen…«


  »Lass es. Bitte! Wie sieht es mit dem Geschirr aus? Wirst du das Salzfässchen bekommen, Juliane?«


  »Nun ja…« Die alte Frau lachte vorsichtig. »Es ist wertvoll – aber hässlich wie Satan im Geschmeide. Euer Bruder hat jedes freie Fleckchen gepunzt und mit Figuren versehen. Als Füße hat er sechs Schildkröten genommen, und auf den Deckel hat er unseren Heiligen Erlöser am Kreuz eingelassen. Eher zerspringt mein Kopf, als dass ich begreife, wieso es unseren Herrn ehrt, wenn man ihn als Griff für ein Gewürzfässchen benutzt. Während er am Kreuz hängt! Trotzdem: Der Besitzer verlangt zweihundert Gulden.«


  »Ist das Meisterzeichen der Rudels zu sehen?«


  »Ein Wappen mit einem Pfeil, rechts und links vom Pfeil die Buchstaben R und G, und das alles auf einem blanken Oval direkt in der Mitte. Man kann es förmlich quäken hören: Bitte staunt über den Meister, der dieses Wunderwerk erschaffen hat.«


  »Gott segne meinen Bruder für seine Eitelkeit«, stieß Martin hervor.


  Lächelnd erklärte Juliane: »Ich habe einen jüdischen Geschäftsmann aus Hildesheim anheuern können, der sich weiter westlich umhört. Ein diskreter Mann, ein Bekannter meines Bruders. Er hat einen kompletten Bestecksatz für sechsunddreißig Personen in Aussicht, den er die Tage dezent in die Stadt bringen wird. Außerdem weiß ich noch von einem Tafelaufsatz. Aber der Besitzer scheint in direktem und freundschaftlichen Kontakt zu dem alten Rudel zu stehen.«


  »Zu riskant«, entschied Martin.


  Die Fenster standen offen. Aus der Ferne klangen Schüsse, wie so oft in den letzten Tagen. Braunschweigs wehrfähige Männer sammelten sich nach Feierabend auf den Schützenplätzen. Die Bürger wussten, was ihnen blühte, wenn sie es nicht schaffen sollten, sich ihrer Haut zu wehren. Falls es den Söldnern des Herzogs gelang, Braunschweig zu stürmen, würde es ein Massaker geben. Martin erhob sich und ging zum Fenster. Seine Leute hatten recht. Die Stadt war ein Pulverfass, und die Lunte brannte bereits. Unter anderen Umständen wäre er sofort abgereist.


  »Es ist zwei Tage her, Martin, seit du beim Zunftmeister warst und Gregor Rudel beschuldigt hast, dass er Lutermann ermordet hat«, sagte Elias, der an seine Seite trat. »Aber Korver rührt sich nicht. Der Gildemeister wird die Klage gegen deinen Bruder im Sande verlaufen lassen. Es ist zwecklos.«


  »Du verstehst nicht, wie eine Gilde funktioniert. Ihre Macht beruht darauf, dass die Mitglieder einander beistehen und loyal sind. Meister Korver zögert, aber er hat Lutermanns Leichnam gesehen. Ich glaube nicht, dass er Ruhe geben wird, ehe geklärt ist, wer den alten Mann umgebracht hat.«


  Martin dachte daran, wie er noch an dem Abend, nachdem er Lutermann gefunden hatte, den Zunftmeister aufsuchte und wie sie gemeinsam mit zwei seiner Gesellen den Toten geborgen und dann die Leute im Siechenhaus verhört hatten. Die Aussagen waren naturgemäß vage gewesen, denn außer Gertrud hatte ja niemand den Fremden gesehen, der Lutermann abholte, und die alte Frau brabbelte nur wirres Zeug.


  Als Martin seine Anklage gegen Gregor vorbrachte, hatte Korver ihm zugehört, doch die Fragen, die er stellte, waren voller Zweifel gewesen, das musste man zugeben. Gregor Rudel, Goldschmiedemeister, Mitglied in etlichen Räten und bald vielleicht selbst Zunftmeister, ein gewissenloser Mörder? Das war nicht einfach zu schlucken.


  »Und selbst, wenn Korver das Zunftgericht zusammenruft: Du wirst den Rest der Gilde mit dem wenigen, was du vorweisen kannst, nicht überzeugen«, meinte Elias.


  »Lutermann ist tot. Das ist ein Faktum. Und dass sein Tod unter mysteriösen Umständen stattgefunden hat, ebenfalls.«


  »Und wenn sie behaupten, dass du selbst ihn umgebracht hast, um deine absurde Geschichte zu untermauern?«


  Ja, das hatte Martin sich auch schon überlegt.


  »Bring Elisabeth Weißvogel als Zeugin vor«, forderte Elias.


  Martin drehte sich um, und er hoffte und nahm an, dass sein Ärger deutlich in seinem Gesicht stand. »Die Hölle auf dein Haupt und – nein! Ich habe dir gesagt, ich ziehe sie nicht noch tiefer in die Sache rein.«


  Elias lachte aufgebracht. »Du hast sie schon reingezogen, Freund, bis zum Hals, egal, wie dir das gefällt. Die Gilde wird die Leute aus dem Siechenhaus ebenfalls verhören. Sie werden herausfinden, dass dich ein Mädchen begleitet hat. Und natürlich werden sie fragen…«


  »Und es nicht erfahren!«


  »Martin…«


  »Nein!«


  Die Tür öffnete sich, und Heintzmann trat ein – Martin roch den Kampfer, mit dem er seine Kleider zum Schutz gegen Motten räucherte. Er war angesäuselt, seinem Schritt nach zu urteilen. »Alle reden von Krieg.« Als ihm niemand antwortete, ließ er sich auf dem letzten freien Sessel nieder. Fast augenblicklich begann er zu schnarchen.


  Martin tastete nach dem Fenstersims und stützte sich darauf ab. Von draußen zog Rosenduft herein. Irgendwo in der Nähe musste ein Beet aufgeblüht sein. Wahrscheinlich wurde es gerade dunkel. Er fragte sich, was Elisabeth in diesem Moment tun mochte. Im Haushalt seines Onkels hatte es keine Hausfrau gegeben – nur eine Schar weiblicher Diener. Aber da Franz Weißvogel ein alter, nicht sonderlich erfolgreicher Mann war, würden seine Enkeltöchter vermutlich die Arbeit der Dienstboten zu erledigen haben und Hirse kochen oder Brot aufschneiden. Was war daran so reizvoll? Oder, um es anders anzudrücken: Warum ergriff Elisabeth nicht die Chance und rettete sich nach Nürnberg?


  Sie verbarg etwas vor ihm. Vielleicht tatsächlich einen Liebhaber, mit dem sie sich im Wald herumtrieb und der es wert war, im gefährlichen Braunschweig auszuharren? Der Stich, den ihm dieser Gedanke versetzte, trieb ein selbstironisches Lächeln auf sein Gesicht. Er versuchte sich den Mann vorzustellen, der Elisabeths sprödes Herz bezaubern konnte – und ließ es sein, weil es noch törichter war als alles, was er sonst an diesem Tag unternommen hatte.


  Plötzlich spürte er Elias’ Hand auf dem Arm. »Eine Hure tritt aus einer Schänke«, sagte sein Freund leise. »Es ist Nacht. Sie sieht einen Jungen, der über die Straße wankt. So jung und schon betrunken, denkt sie. Aber dann merkt sie, dass sein Gesicht rot und schwarz von Brandblasen und Ruß ist. Sie will ins Haus zurück, doch ihr mitleidiges Herz lässt sie innehalten. Sie möchte helfen. In diesem Moment biegt eine weitaus größere Gestalt um die Ecke. Der Mann flucht wie der Teufel, und der blutende Junge verkriecht sich panisch in einem Häuserspalt. Der Mann hat ihn aber bereits entdeckt. Er stößt mit einem Spieß, den er bei sich trägt, in den Spalt. Dann entdeckt er die Hure – und gibt Fersengeld.


  Das ist nicht viel, Martin, eine seltsame Geschichte, aber beeindruckend genug, um die Gilde misstrauisch machen zu können. Warum läuft ein Mann, dessen Stiefsohn ihm das Haus angezündet hat und der ihn deshalb in rechtschaffenem Zorn verfolgt, vor einer Hure davon? Muss man nicht davon ausgehen, dass er etwas zu verbergen hat? Wenn Grete aussagt, könnte es die Gildemeister davon überzeugen, dass die Rudels wirklich Dreck am Stecken haben. Sorge dafür, dass zumindest die Hure dich zum Gildegericht begleitet.«


  Vierzehn


  Elisabeth lag im Bett und träumte, dass Waschtag war, an einer Stelle der Oker, die sie nicht kannte. Die Frauen zankten um die besten Plätze. Sie schrien einander an, verschworen sich dann aber gemeinsam gegen den Büttel, vor dem sie alle Angst hatten … Elisabeth war auch im Traum vorsichtig. Sie schlich mit der Wäsche durch die Menge und nahm an keinem Gespräch teil, in der Hoffnung, für die anderen möglichst unsichtbar zu bleiben. Das Wasser war grün von Wasserlinsen, und sie war nicht sicher, ob sich das Waschen überhaupt lohnte …


  Dann traf sie der Schlag. Er kam mit ungeheurer Wucht und so plötzlich, dass sie im ersten Moment gar nicht begriff, wo sie war und was geschah. Sie schrie auf und verschränkte instinktiv die Arme vor dem Gesicht, um sich zu schützen. Dem ersten Schlag folgte ein Trommelfeuer an weiteren Hieben, die sie auf der Brust, dem Bauch und überall am Körper trafen. Undeutlich erkannte sie das Gesicht ihres Großvaters, das zu einer Fratze verzerrt über ihr schwebte. Es war der reine Selbsterhaltungstrieb, der sie vom Strohlager aufscheuchte und zur Tür taumeln ließ.


  Aber die war von Marga versperrt, und ihre Schwester, kreidebleich im Gesicht, machte auch keine Anstalten, ihr den Weg freizugeben.


  »Du von Gott verfluchte, dreckige Diebin…« Großvater keuchte und rang nach Luft.


  Elisabeth fuhr herum, aber er folgte ihr nicht. Er stand in der Mitte des Raums, in der Hand hielt er den abgebrochenen Stumpf einer Leiter, mit dem er auf sie eingedroschen hatte. Er war immer noch ein alter Mann – zudem in einem lächerlichen Nachtgewand, unter dem die Streichholzbeine hervorragten –, aber der Zorn hatte ihn wachsen lassen, und er kam ihr vor wie der übermannsgroße Gevatter Tod auf der Wand der Michaeliskirche, der die Sünder vor sich her in die Hölle trieb. Er hatte die fehlenden Münzen in seiner Kassette entdeckt. Gott steh mir bei, dachte Elisabeth.


  »Ich war barmherzig zu euch!«, brüllte Großvater und schrie damit das Empörendste heraus. Er war barmherzig gewesen, vielleicht das einzige Mal in seinem Leben, und seine Enkelkinder hatten ihn hintergangen. Man hätte einwenden können, dass er zwei Dienstmägde und einen kleinen Knecht als Entschädigung für seine Barmherzigkeit bekommen hatte. Aber wie konnte sie ihm das erwidern, mit dem Bild des Siechenhauses vor Augen, das dem Großvater drohte, wenn er nicht mehr allein für sich sorgen konnte?


  »Ich wollte es zurückgeben. Ich werde es tun!«, schrie Elisabeth. Sie war auf keinen weiteren Schlag gefasst, schon gar nicht darauf, dass Großvater ihn so flink ausführen würde. Sie konnte noch mit dem Kopf ausweichen, aber er traf ihre Schulter, und ihr war, als würde ihr Schlüsselbein brechen. In ihrem Rücken begann Marga zu weinen.


  »Dann tu’s. Dann tu’s, du Diebin. Der Pranger ist zu gut für dich. Auspeitschen und Hängen…« Nun hatte sich der Alte endgültig erschöpft. Er röchelte gefährlich. Seine Haut hatte einen grauen Farbton angenommen. Die beiden Schwestern wichen zur Seite, als er durch die Tür stolperte.


  »Du bist schuld!«, schrie Marga ihre Schwester an, nachdem er verschwunden war.


  Benommen ging Elisabeth zu dem Schemel, über dem ihre Kleider hingen. Sie war wie betäubt vor Scham und Schmerz. Ihre Schulter pochte und wurde dicker, sie hatte Mühe, den Arm zu heben, um das Mieder über ihr Hemd zu ziehen.


  »Wir sind wieder auf der Straße!«, kreischte Marga. Sie lief ihr nach und einen Moment sah es so aus, als wollte sie sie ebenfalls schlagen, aber dann tat sie es doch nicht.


  Elisabeth kniete nieder und holte den Geldbeutel hervor, in dem sie aufbewahrte, was Berthold ihr bisher gegeben hatte. Sie zählte die Münzen ab, die sie Großvater schuldete, und legte noch zwei dazu. Mehr würde sie ihm nicht geben, egal, wie wütend er war und wie tief ihr Bedürfnis, ihn zu besänftigen. Wenn er sie wirklich hinauswarf, würden sie jeden Pfennig brauchen.


  »Gott wird dich für deinen Hochmut strafen. Wie konntest du nur! War die Schande in Osnabrück nicht schlimm genug?«


  Elisabeths Stimme zitterte, als sie ihre Schwester fragte: »Hast du wirklich kein Geld bekommen, Marga? Ich meine, ist wirklich niemand hier gewesen…«


  »Wir sind nicht alle Diebe!« Marga drehte sich stürmisch von ihr fort. Sie brachte es fertig, zu weinen und trotzdem hoheitsvoll wie eine Königin abzurauschen.


  Gut. Elisabeth ging die Treppe hinab. Ihr war übel vor Furcht, als sie an die Tür ihres Großvaters klopfte. Könnte sie nicht versuchen, ihm alles zu erklären? Ihn vielleicht sogar zu ihrem Verbündeten beim Vergolden der Spiegelrahmen zu machen? Aber sein eisiges Gesicht, als er sie hineinrief, erstickte die Worte in ihrer Kehle. Seine Haut war immer noch grau. Wenn er doch nur stürbe, dachte sie und hoffte, der Wunsch ließe sich nicht an ihren Augen ablesen. Wortlos legte sie die Münzen auf den Tisch und ging wieder hinaus.


  Sie kehrte in ihre Kammer zurück, nahm ein Tuch vom Rand der Waschschüssel und wusch sich mit der linken Hand – die rechte konnte sie kaum bewegen – das Gesicht.


  Als sie hinunterging und in den Garten sah, hatte Marga sich über eine Schüssel gebeugt, in der über Nacht ein blasiger Teig aufgegangen war. Sie hatte also beschlossen, wie gewohnt ihrer Arbeit nachzugehen. Elisabeth schloss leise das Fenster, nahm ein Schultertuch vom Haken und verließ das Haus.


  


  Sie irrte durch die Gassen, benommen, verängstigt, ratlos und immer wieder ihre Schulter betastend. Ungeschickt wich sie den Menschen aus. Schließlich fand sie sich auf den von breiten Gräben umflossenen Wällen wieder, die Braunschweig vor Angreifern schützen sollten. Spaziergänger bevölkerten die Wege, und irgendwann ging ihr auf, dass es Sonntag sein musste, denn junge Leute, die an den Werktagen in den Werkstätten beschäftigt waren, schlenderten an ihr vorüber. Benommen atmete sie die seidenweiche Luft ein.


  Der Dom und die Kirchen der Weichbilde riefen zu den Gottesdiensten und verstummten wieder. Zwei Nonnen führten ein Mädchen zwischen sich, mit dem sie freundlich sprachen. Auf einem Steinmetzgrundstück jagte ein Hund über halb behauene Grabsteine.


  Elisabeth nahm ihr Tuch ab und hängte es über den Arm. Sie musste nachdenken, einen Plan entwerfen. Angestrengt versuchte sie ihre Gedanken zu ordnen. Großvater hielt sie also für eine Diebin. Was sollten sie tun, wenn er sie wirklich aus dem Haus warf? Oder gar seine Drohung wahr machte und den Büttel bestellte? Sie dachte an Schinkel. Das … das wäre schon beinahe komisch, wenn man sie dem Mann, der ihre Familie vernichten wollte, gewissermaßen auf dem Tablett präsentierte.


  Aber nein, das würde nicht geschehen. Großvater würde sich vor seinen Zunftgenossen nicht dermaßen blamieren. Er war zu stolz. In seiner Familie gab es keine Diebe. Oder schätzte sie ihn falsch ein?


  Wenn sie mich in die Fronerei bringen, in Schinkels Gewalt, wo er mir antun kann, was er will – das halt ich nicht aus, dachte Elisabeth. Sie sehnte sich verzweifelt nach Berthold, nach seinen Armen, nach seiner Liebe, nach der Stärke, die er ausstrahlte. Aber das war Träumerei. Berthold war weit fort – und verheiratet.


  Einen Moment lang dachte sie daran, zu Clavius zu gehen und ihn um die Hilfe zu bitten, die er ihr ja angeboten hatte. Er hatte sie schon einmal gerettet. Und war der einzige Mensch in der Stadt, der es gut mit ihr meinte. Aber auch das konnte sie nicht tun. Er würde herausbekommen, dass man sie des Diebstahls bezichtigte. Und wenn sie sehen müsste, wie sich seine Freundlichkeit in Verachtung wandelte, wie auch er sich letztlich von ihr abwandte – das wäre schlimmer als alles andere, sogar schlimmer als Schinkel.


  Unvermittelt fand sie sich in der Gasse der Tuchmacher wieder, die zum Alten Stadtmarkt führte. Eine Sänfte hielt vor einem Torbogen, und eine hübsche zierliche Frau ließ sich von ihrem verliebten Ehemann auf die Gasse helfen. Ein Windstoß hob ihr kleines, schwarzes Barett, und sie hielt es mit einem Lachen fest. Der Mann holte ein Schoßhündchen aus der Sänfte und reichte es ihr.


  Und plötzlich klärte sich das Durcheinander in Elisabeths Kopf. Geld, dachte sie. Das ist das Wichtigste. Wenn Großvater uns hinauswirft, müssen wir etwas haben, um die nächsten Wochen oder Monate überleben zu können. Ein paar Pfennige täglich wären der Unterschied zwischen Hungern und einem halbwegs vollen Magen. Ihr ging auf, dass sie handeln musste – und zwar sofort. In ihrer Schlafkammer befanden sich nicht nur die Rahmen und Bertholds Münzen, sondern auch ihre Werkzeuge. Sie musste retten, was zu retten war.


  


  Marga schien zur Kirche gegangen zu sein, und auch von Großvater war nichts zu hören. Elisabeth kramte ihre Schätze hervor, wickelte sie in einige Lumpen und steckte das Paket in einen alten Sack. Diesen verbarg sie unter einem Holzeimer hinter dem Küchenhäuschen, wo die Himbeersträucher wucherten. Von dort konnte sie sie zur Not heimlich fortholen. Und wenn es über die Mauer sein musste.


  Dann legte sie sich auf ihr Bett und wartete.


  Marga kehrte heim. Der Nachmittag und der Abend vergingen, ohne dass Großvater sich zeigte. Marga war mürrisch, schnitt sie und sorgte dafür, dass sie nichts zu Essen bekam, indem sie ihre eigene Abendmahlzeit heimlich einnahm. Dann brach nach einer endlos langen, schlaflosen Nacht der Montagmorgen an, und Großvater schlurfte in die Werkstatt, wo er Elisabeth grob den Feger für die Esse vor die Füße schleuderte. Er warf sie also nicht hinaus.


  Aber er sprach auch kein Wort mit ihnen. Das war unheimlich. Er ließ sich sein Essen servieren, er streckte die Beine aus, damit sie ihm die schmerzenden Füße massierten, er warf mit seinen Stiefeln, wenn ihm etwas nicht passte … Aber er blieb dabei stumm wie ein Fisch. Als führten sie eine Scharade auf.


  Er traut sich nicht, etwas zu sagen, weil er Angst vor dem hat, was ich ihm antworten könnte, dachte Elisabeth und knirschte mit den Zähnen, während sie kehrte und schrubbte und sich von ihm und Marga sämtliche kräftezehrende und schmutzige Hausarbeiten aufhalsen ließ. Aber natürlich war sie erleichtert. Sie hatten Glück gehabt. Alles war noch einmal gut ausgegangen. Gottes rächender Engel hatte andere Häuser heimgesucht.


  


  »Du musst Brennholz holen!«, befahl ihr Marga an einem der nächsten Tage.


  Elisabeth zögerte. Das Wäldchen, in dem sich die ärmeren Braunschweiger Bürger mit Holz versorgten, stand auf einem einsamen Fleckchen des Bruchgeländes, und es war verboten, dort zu sammeln. Man hielt es zwar allgemein für ein Gewohnheitsrecht, und die Stadtknechte schritten nicht ein, wenn sie jemanden dort beim Auflesen ertappten, aber für Schinkel wäre es natürlich ein gefundenes Fressen, ihr ein echtes Vergehen anhängen zu können.


  Sie fragte sich, ob er ihr immer noch auflauerte. Bei ihrem letzten Gang über den Markt hatte sie gehört, wie jemand darüber sprach, dass ein ehemaliger Altgeselle der Rudels ermordet aufgefunden worden war. Die beiden Männer, die sich unterhielten, äußerten keinen Verdacht, aber Elisabeth nahm an, dass Clavius seinen Stiefbruder bei der Gilde verklagt hatte. Rudel musste fuchsteufelswild sein.


  »Geh zur Bleiche hinterm Fallerslebener Tor«, sagte Marga, während sie über einem Eimer einen nassen Lappen auswrang. »Lauf über die Wiese. Links am Rand hat Meister Kahle einen kleinen Wald. Er hat gesagt, wir dürfen dort auflesen, was wir brauchen. Aber geh in den hinteren Teil. Der vorn gehört jemand anderem. Nicht dass man uns schon wieder für Diebe hält.«


  »Meister Kahle lässt uns Holz sammeln?«


  »Man muss sich halt mit dem Menschen gut stellen«, erklärte Marga schnippisch.


  Erleichtert ging Elisabeth in den Garten. Sie hatte ihre Schätze wieder in das alte Versteck zurückgetragen und nahm den leeren Eimer auf.


  »Nur im hinteren Teil, denk dran!«, rief Marga, die ihr gefolgt war, um das nasse Scheuertuch über einem Mäuerchen zum Trocknen auszulegen.


  Wenig später erreichte Elisabeth den Stadtrand. Sie lief unter mehreren Torbögen hindurch, dann über eine Holzbrücke und durch ein weiteres Tor. Braunschweig war gut geschützt. Sie musste noch zwei Zugbrücken passieren, und dann die Ravelin, die Insel im äußeren Umflutgraben, ehe sie über eine letzte Brücke zum Wachhäuschen mit der Zollschranke kam. Dahinter lag die Bleiche, auf der die Frauen der Stadt ihre Wäsche zum Trocknen ausbreiteten. Zu dieser späten Stunde befanden sich allerdings nur noch zwei junge Mägde dort, die Laken aufsammelten, falteten und in Kiepen legten. Die beiden schwatzten miteinander und achteten nicht weiter auf den Neuankömmling.


  Der Wald hinter der Bleiche lag im leuchtenden, warmen Licht der sinkenden Sonne. Elisabeth hörte eine der Braunschweiger Kirchturmuhren acht Mal schlagen. Um rechtzeitig vor Toresschluss wieder innerhalb der Mauern zu sein, würde sie sich sputen müssen. Rasch lief sie über die Wiese, trat in den Schatten der Bäume und blickte sich noch einmal um. Weit und breit war kein Mensch zu sehen, bis auf den Uniformierten im Wachhäuschen und die beiden Mägde, die trotz der schweren Kiepen aufreizend mit den Hüften wackelten, als sie an ihm vorübergingen.


  Aufatmend begann sie sich nach den Ästen und Zweigen zu bücken, die aus dem feuchten Laub lugten. Es war reichlich Holz vorhanden. Ein Segen, dass Christians Meister es so gut mit ihnen meinte. Sie füllte den Eimer, und als er zu schwer wurde, um ihn weiter mit dem schmerzenden Arm zu halten, zog sie ihn hinter sich her. Als es plötzlich hinter ihr in den Blättern raschelte, nahm sie an, dass sich dort ein Tier zu schaffen machte. Wölfe mieden die Nähe der Stadt, aber es gab Marder, Füchse und Wildkaninchen zuhauf. Doch im nächsten Moment bemerkte sie einen großen Schatten, der neben den Eimer fiel. Ihr Herz blieb stehen, sie vergaß zu atmen und erstarrte in einem Schock, der jede ihrer Bewegungen langsam machte.


  Als sie sich umdrehte, stand Schinkel hinter ihr. Er trug ein Lederwams mit gekreuzten Lederbändern, und sein Glied beulte die mit Schleifen verzierte Schamkapsel zwischen seinen Oberschenkeln. Der Büttel machte nicht viel Federlesens. Blitzschnell riss er sie an sich, klemmte einen Arm um ihren Hals und schleckte grinsend mit der Zunge über ihre Wange. Gleich darauf zerrte er sie mit sich über einen steinigen Bach und einen mit Giersch bewachsenen Hügel bis zu einem achteckigen Holzhaus, das bisher durch die Erhebung verdeckt worden war.


  Er öffnete die Tür und stieß sie in ein dreckiges Loch, in dem es stickig roch und in das nur wenig Licht fiel. Dabei stellte er ihr ein Bein, so dass sie zu Boden stürzte. Als sie sich aufrappelte, sah sie, dass in der Mitte des Häuschens ein Brunnen stand, aus dem es modrig nach Schlamm roch. Sie wollte zu Schinkel herumfahren, aber da fiel ihr Blick auf einen zweiten Mann, der jenseits des Brunnens stand und sie genüsslich musterte.


  »Du hast es dir selbst zuzuschreiben«, sagte Gregor Rudel und lächelte auf eine Art, die ihr mehr Angst einjagte als die stumpfe Brutalität, mit der Schinkel sie eben noch über den Hügel gezerrt hatte. »Hättest du doch nur gehorcht«, sagte er. »Hättest du nur … gehorcht.«


  Sie stolperte zur Seite und suchte Schutz an der Hüttenwand mit den rohen Querbohlen. Rechts von ihr, an der Tür, stand Schinkel, links Rudel. Der Raum besaß nur die eine Tür und ein Fenster, das auf der anderen Seite des Brunnens lag und vielleicht so groß wie ein Kürbis war, bloß rechteckig. Von dort kam das Licht.


  »Komm her!«, befahl ihr Rudel.


  Sie starrte immer noch zum Fenster. Es war zu klein für eine Flucht, selbst wenn sie es schaffen sollte, den Brunnen zu umkreisen und an den Männern vorbeizukommen, was ausgeschlossen war. Schinkel knallte die Tür zu und sah Rudel mit einem fragenden Blick an. Dieser nickte. Daraufhin kam der Büttel schweren Schrittes auf Elisabeth zu. Er packte sie von hinten an den Armen und schob sie Rudel entgegen.


  Der Goldschmiedemeister legte seine Hand auf die Wange, über die zuvor Schinkel geleckt hatte. Dann griff er ihr Kinn und hob ihren Kopf so weit an, dass sie mit verrenktem Hals in seine Augen schauen musste. Ihre Haube fiel herab und ihr Haar ergoss sich über seine Hand, was er mit einem Lächeln quittierte. Elisabeth erschauderte. Sie hatte damals im Hungerwinter gesehen, wie Marga Gewalt angetan worden war. Das Bild des über den Bauch hochgeschobenen Rockes würde sie nicht vergessen, genauso wenig wie die Qual in Margas Augen. Und nun geschah es ihr selbst. Ihr wurde schwach in den Knien. Sie wäre gestürzt, wenn Schinkel sie nicht so fest im Griff gehabt hätte.


  Wie aus weiter Ferne hörte sie Gregor Rudel sagen: »Du hurst also mit einem ganzen Trupp Liebhaber, schöne Elisabeth. Du treibst es mit meinem Bruder. Und ein anderer kommt gar aus dem fernen Osnabrück, um dir unter den Rock zu kriechen.«


  Wieso aus Osnabrück?


  Er sprach den Namen aus. »…Berthold Stammer…« Wie konnte er von Berthold wissen?


  Er ließ ihr Kinn los und zog stattdessen ihren Kopf an den Haaren nach hinten. Sein Gesicht schwebte über ihr. »Du hättest dir dein Auskommen gleich im Hurenhaus suchen sollen, Dirne, wenn du mit so viel Vergnügen die Beine breit machst.«


  Schinkel riss an ihrem Arm. Er wollte, dass sie antwortete. »Nein«, sagte sie. Links von ihr erhob sich die runde Mauer. Lag dahinter tatsächlich ein Brunnen? Wie tief mochte er sein? War er mit Wasser gefüllt?


  Plötzlich schlug Rudel ihr mit der geballten Faust ins Gesicht. Elisabeth schrie auf und ging zu Boden. »Lass sie!«, befahl der Goldschmiedemeister. Seine Stimmung war auf einmal umgeschlagen, die Stimm rau vor Ärger. »Steh auf, Dirne!«


  Sie bemühte sich, auf die Beine zu kommen. In ihrem Kiefer pochte ein stechender Schmerz, der sich in ihrem gesamten Kopf ausbreitete.


  »Ich habe leider keine Zeit, mich selbst mit dir zu befassen. Hörst du?« Rudel schlug abermals zu, diesmal mit der flachen Hand. »Nur so viel: Du wirst vor dem Gildegericht erscheinen, Elisabeth Weißvogel, und du wirst als Zeugin gegen meinen dreckigen Bruder auftreten. Und da du offenbar keine bist, die auf gütliche Zurede reagiert«, er sprach jetzt kalt und hasserfüllt, »wirst du auf andere Art lernen zu gehorchen.«


  Sie wusste, was er meinte. Sie hatte im Hungerwinter Margas Vergewaltigung miterlebt. Männer versuchten immer auf die gleiche Art, Macht über Frauen zu bekommen.


  Rudel sprach weiter: »Es gibt zwei Möglichkeiten. Wenn du Martin Clavius gesehen hast, im Gespräch mit den Herzoglichen, wird dich die Gilde ermahnen, mit solchen Dingen in Zukunft nicht mehr hinterm Berg zu halten, und dann ist es gut. Dein Leben geht weiter wie bisher. Ich werde dich verschonen. Wenn du dich weigerst, wird die Gilde erfahren, dass du Liebhaber besitzt, denen du für Geld zu Diensten bist. Und dass du zudem eine Diebin bist, die den eigenen Großvater bestiehlt. Dann ist es vorbei, Elisabeth Weißvogel. Sie werden dir auf dem Markt die Ohren schlitzen. Sie werden dich an den Pranger binden und dich stäuben. Und wenn du jede Schande erlitten hast, werden sie dich aus der Stadt peitschen. Und dort…«, plötzlich lächelte er wieder, »würde ich auf dich warten. Haben wir uns verstanden?«


  Sie brachte ein »Ja« heraus.


  Damit war er zufrieden. »Für diese Nacht gehört sie dir«, sagte er zu Schinkel. »Und geh nicht zimperlich mit ihr um. Die lernt’s nur unter Schmerzen. Ist dir klar, was ich von dir erwarte?«


  »Aber ganz genau, Herr«, grinste der Büttel.


  Als Rudel die Tür öffnete, fiel einen Moment lang weicher Abendsonnenschein in die Hütte und beleuchtete die Brunnenmauer. Dann wurde es wieder duster. Schinkel schnäuzte sich in den Ärmel und begann die Gürtelschnalle über der Pluderhose aufzunesteln. Das Metall hakte. Er fluchte, und diesen kurzen Moment nutzte Elisabeth. Während er noch überrascht aufschrie, schaffte sie es, sich über den Rand in den Brunnen zu stürzen.


  


  Sie musste ohnmächtig gewesen sein, denn als sie wieder bewusst etwas spürte, war es stockdunkel und völlig finster um sie herum. Ihr Körper schmerzte so heftig, dass es ihr den Atem verschlug, und so lag sie zunächst einmal still. Minutenlang. Vielleicht Stunden. Ihr ging jedes Zeitgefühl ab. Irgendwann stellte sie fest, dass sie im Wasser lag, in einer sumpfigen Lache, die den gesamten Boden des Brunnens einen Fußbreit bedeckte.


  Ihr ging auf, dass sie nur mit äußerstem Glück überlebt hatte. Einmal, weil sie sich nicht das Genick gebrochen hatte, und zum anderen, weil sie so gegen die Mauer gesackt war, dass ihr Gesicht über dem Wasserrand geblieben war, anstatt darin zu versinken. Glück, dachte sie und hätte weinen mögen. Ihr war eiskalt, ihr Kleid durchnässt und der Brunnenschacht wie eine Gefängniswand.


  Was würde nun aus ihr werden? Würde sie hier zugrunde gehen? Oder, dachte sie voller Schrecken, würde Schinkel gemeinsam mit Rudel zurückkehren, um sie herauszufischen? War der Büttel überhaupt fortgegangen? Oder lauerte er dort oben darauf, dass sie sich rührte?


  Am Ende wurde der Schmerz, der ihren Körper peinigte, so groß, dass sie es nicht mehr aushielt. Sie richtete sich auf und begann, die Brunnenwand abzutasten. Die Steine waren schlierig, einmal schlüpfte etwas fast Gewichtsloses über ihre Finger. Sie fror inzwischen so sehr, dass ihre Zähne klapperten. Wenn Schinkel tatsächlich noch in dem Brunnenhäuschen gewesen wäre, hätte er nun gewusst, dass sie lebte. Dass sie nichts von ihm hörte, war ihr einziger Trost.


  Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, konnte aber mit der Hand nicht bis zum Brunnenrand reichen. Ja, sie konnte ihn in der Finsternis nicht einmal erkennen. Sie war gefangen. Entmutigt drehte sie sich im Kreis und ließ die Finger noch einmal über Steine und Fugen gleiten, aber sie fand keine Vertiefung, in der ihre Hände oder Füße hätten Halt finden können. Es gab also kein Entrinnen. Am liebsten hätte sie sich wieder hingesetzt, doch mittlerweile war ihr so kalt, dass ihr vor dem Wasser mehr graute als vor der Qual, sich aufrecht zu halten.


  Die Zeit verstrich. Würde irgendwann jemand das Häuschen aufsuchen und ihr helfen? Hirten? Ein Förster? Oder interessierte sich niemand mehr für den Brunnen? Vielleicht hatte man ihn aufgegeben, nachdem er kein Grundwasser mehr spendete. In diesem Fall wäre es sicher Rudel, der als Nächster nach ihr schaute. Sie umschlang mit den Armen ihren Körper, doch ihr wurde nicht wärmer. Plötzlich hörte sie ein Geräusch.


  Jemand weinte. Über ihr beim Brunnenrand stand jemand und schluchzte.


  »Marga?«


  


  Das Einzige, was ihre Schwester fand, um sie zu befreien, war ein langer, stabiler Ast. Sie musste ihn aus einem Gewässer geholt haben, vielleicht dem Bach, denn er war so glitschig, dass er mehrere Male abrutschte, als Elisabeth ihn zwischen Brunnenboden und Mauer festzuklemmen versuchte. Marga band ihre Schürze ab und ließ eines der Bänder zu ihr herab, und mit Hilfe des Astes und dieses Bandes, das Elisabeth an den Schnüren ihres Mieders befestigte, gelang es ihr, den Brunnenrand zu erklimmen.


  Die beiden Frauen stolperten sofort ins Freie und rannten zwischen die Bäume, immer weiter voran, bis die Hütte so weit hinter ihnen lag, dass sie anfingen, sich sicher zu fühlen. Von da an gingen sie langsamer. Keine von ihnen sprach ein Wort. Schließlich erreichten sie eine Weide und ließen sich an einem Hang zu Boden fallen. Hinter der Weide erhob sich das Bollwerk der Stadt, das wie grauer Stahl im Mondlicht schimmerte.


  Elisabeth starrte auf die Wiese. Tagsüber grasten hier die Tiere der Braunschweiger, aber in der Nacht war alles wie leer gefegt. Niemand wollte in diesen unsicheren Zeiten sein Vieh vor den Toren haben. »Wie hast du mich gefunden?«


  Marga antwortete nicht. Und so blieb es ihr selbst überlassen, sich Stück für Stück das Unglaubliche zusammenzureimen. Rudel und Schinkel hatten sie in dem Wäldchen erwartet. Sie hatten also gewusst, dass ihr Opfer an diesem Abend genau diesen Ort aufsuchen würde. Und wer hatte sie hierhergeschickt? Marga. Meister Kahle hat uns erlaubt, in seinem Wald Holz zu sammeln. Das hatte er natürlich nicht getan. Kahle war genauso ein Geizkragen wie Großvater. Er hatte mit der Gilde um Christians Lehrgeld so hart am Rande des Anstands gefeilscht, dass es allen Anwesenden peinlich gewesen war. Und wenn sie dennoch Zweifel gehabt hätte, dann war Margas Anwesenheit der Beweis. Ihre Schwester hatte sie an Schinkel und Rudel verraten.


  Elisabeth schlang die Arme um die Knie. Etwas in ihr starb. Sie hatten sich durch den Hungerwinter gequält, und das war schlimm gewesen. Mutters Tod … Vaters gottloser Selbstmord … der Kerl, der sich auf Marga legte … Aber all das schien nichts zu sein im Vergleich zu diesem Moment, in dem sie begriff, dass Marga sie ausgeliefert hatte. An ihren schlimmsten Feind. Sie hatte ihnen sogar verraten, dass sie Berthold liebte.


  »Sag doch was.« Margas Flüstern klang wie ein Wimmern.


  Elisabeth konnte nicht. Der Mond stand beinahe rund über den Türmen der Stadt. Er trug ein Gitternetz aus Schatten, so dass es aussah, als schaute er durch Spinnweben. Elisabeth umfasste das Handgelenk, das bei dem Sturz am meisten abbekommen hatte. Ich habe Glück, dass ich noch lebe, dachte sie, ohne etwas wie Hoffnung oder irgendein anderes Gefühl empfinden zu können. Marga hatte sie an Rudel und Schinkel ausgeliefert.


  »Er hat dich doch nicht da reingeworfen?«, flüsterte ihre Schwester.


  »Ich bin gesprungen.«


  »Du bist selbst reingesprungen? Warum? Er wollte doch nur mit dir reden.«


  »Nein, Marga, das wollte er nicht.«


  Ihre Schwester packte sie am Arm. »Doch. Er wollte dich zur Vernunft bringen. Er … er hat es nur gut gemeint. Siehst du denn nicht, wie es immer schlimmer mit dir wird? Du und dein eigensinniges…«


  »Was wird schlimmer?«


  Einen Moment war es so still, dass Elisabeth das Geräusch eines kleinen Tieres hören konnte, das durchs Unterholz huschte. Dann wurde Margas Stimme laut und quengelnd. »Weißt du eigentlich, wie viel Mühe es mich gekostet hat, Großvater zu beruhigen? Aber das kümmert dich ja nicht. Du gehst weg und treibst dich rum, und ich kann sehen, wie ich den Schaden wiedergutmache, den du anrichtest. Der arme, alte Mann – er war so erschrocken. Und … wütend … und … Ach was! Solange es ein Mannsbild gibt, das dir schöne Augen macht…«


  »Du hast das Geld von Martin Clavius doch unterschlagen.«


  »Das ist es, was ich meine! Genau das. Du nimmst Geld von einem fremden Mann, und man kann nur raten … Dass du dich nicht schämst, Elisabeth!«


  So gab sie es am Ende doch noch zu. Die hundert Gulden, die all ihre Sorgen auf lange Zeit beendet hätten, waren in Margas Tasche gelandet. Elisabeths Herz tat so weh, als presste es ein Riese in seiner Faust zusammen. Stück für Stück tropfte dabei ihre Liebe zu Marga hinaus. »Was hast du mit dem Geld gemacht?«


  »Ja, wenn’s darum geht, findest du die Sprache wieder. Großvater hat’s bekommen! Wie ich euch verabscheue – dich und Mutter. Denn ihr ist es auch immer nur ums Geld gegangen. Geld … Geld…« Marga trat wütend mit der Hacke gegen ein Grasbüschel. »Vater und Mutter haben immer um Geld gestritten. Wenn Mutter sich mit dem begnügt hätte, was unser Vater heranschaffen konnte, hätte er nicht betrügen müssen. Ist dir das eigentlich klar? Dass nur Mutter und ihre sündhafte Gier schuld an unserem Unglück sind? Dass sie Vater damit zu dem Betrug getrieben hat?«


  »Hör auf, Marga! Du weißt, dass das nicht stimmt.«


  »Hör auf … hör auf…«, äffte ihre Schwester sie nach. »Du hast sie ja immer verteidigt. Und sie dich. Lissi macht alles gut … Lissi schafft das schon … Sogar dass du dich mit Berthold rumgetrieben hast, hat sie dir nachgesehen. Wenn du dich anständiger verhalten hättest, hätte Vater ihn wohlwollender angesehen und ihm sicher erlaubt, um mich anzuhalten. Ich bin die Ältere. Natürlich hätte er mich nehmen wollen, wenn er nur ein wenig nachgedacht hätte. Aber du hast ihn verhext, und Mutter…«


  Marga ging die Luft aus. Sie keuchte und in das Keuchen mischte sich wieder ein Schluchzer. »Du bist … schrecklich und willst einfach nicht verstehen, wie Gott uns Frauen geschaffen hat. Die Männer sorgen für uns. Gott hat ihnen dafür den Verstand gegeben und uns geboten, ihnen gehorsam zu sein. Wir verstehen nichts von Geld und Handwerk, weil es nicht unserer Art entspricht, und deshalb geht alles schief, was du machst. Ein Unglück kommt aufs andere. Und nun giftest du gegen Herrn Rudel, der immer nur unser Gutes im Auge hat und sich so viel Mühe gibt, uns zu helfen.« Sie stand auf, jetzt plötzlich in heller Empörung. »Kannst du dir vorstellen, was er von uns denken muss? Nach diesem Auftritt von dir?«


  Sie rauschte davon, ohne sich noch einmal umzusehen.


  Elisabeth starrte ihrer Schwester nach, bis sie mit der Dunkelheit verschmolz. Dann griff sie nach ihrem Handgelenk. Der Schmerz zog sich bis zur Schulter herauf. Sie richtete ihren Blick wieder auf den Mond. So war das also mit ihr und ihrer Schwester. Alles, was sie einmal verbunden hatte, war zerstört, und nichts auf der Welt würde es wieder heil machen können. Sie wunderte sich, wie die Nachtvögel weitersingen konnten, als wäre nichts geschehen.


  Die Zeit verstrich. Ihr Kleid klebte feucht und nach dem Brunnenwasser stinkend an ihrer Haut, und ihr war immer noch eiskalt. Martin Clavius, dachte sie unglücklich, den wird es nun auch erwischen. Niemand kommt gegen Gregor Rudel an. Ein Blinder schon gar nicht. Rudel würde sein Netz so eng um ihn spinnen, bis er darin zugrunde ging, gleich, wie er zappelte.


  Ein Schluchzer kam aus ihrer Brust. Sie sah sich mit dem blinden Mann durch den Bruch gehen. Sie erinnerte sich an sein Lächeln, als er ihr die Sache mit der Uhr erklärte, nach der er sich bewegte. Sie sah, wie sein Gesicht hart wurde, als er den ermordeten Lutermann fand. Sie sah seine schmutzigen Finger, mit denen er den Alten ausgegraben und dabei so getan hatte, als machte ihm die Leichenfledderei nichts aus. Sie spürte seinen Arm auf der Schulter, als er danach versucht hatte, sie zu trösten. Das besonders.


  Verstört begann sie, an ihren Fingernägeln zu kauen. Dann ging ihr Blick in die Zukunft, und sie sah Clavius, wie er als Spion des Herzogs von den Schergen durch die Straße getrieben werden würde. Und dabei sicher immerfort stolperte und fiel. Und verhöhnt wurde und Schmerzen litt. Sie sah, wie seine sanften, braunen Augen irre wurden und sein Körper sich unter den Instrumenten des Henkers wand. Voller Grauen presste sie die Faust gegen Nase und Mund, um ihr Schluchzen zu ersticken.


  Er würde sich von ihr nicht überreden lassen, aus Braunschweig zu fliehen, das war ihr klar. Er war trotz der Klugheit, die er besaß, in den praktischen Dingen des Lebens dumm. Oder seiner selbst zu sicher. Vielleicht kam es vom Reichtum, dass man unvorsichtig wurde. Ich werde selbst die Stadt verlassen, dachte Elisabeth. Dann kann mich niemand zwingen, gegen ihn auszusagen. Und vielleicht hilft ihm das ja doch. Wenn meine Aussage nicht so wichtig wäre, würde Rudel mich doch nicht dazu drängen, oder?


  Mit ansehen will ich’s auf keinen Fall. Das könnte ich nicht. Da würde es mich zerreißen.


  Und was wird aus Christian?, hörte sie plötzlich die klare Stimme ihrer Mutter.


  Für den würde Marga sorgen, und Großvater, der jetzt immerhin um hundert Gulden reicher und hoffentlich besänftigt war.


  Und Marga selbst?


  Elisabeth schüttelte stumm den Kopf. Sie hätte gern hinausgeschrien, dass sie Marga hasste. Aber das ging nicht. Mutter würde es nicht hören wollen. Elisabeth war hübsch und klug, Marga hässlich und dumm, und deshalb musste man Nachsicht mit ihr haben. Außerdem war sie offenbar in Berthold verliebt gewesen, und würde nicht auch das einiges entschuldigen? Sie selbst hatte sich doch ebenfalls zu Dummheiten hinreißen lassen. Sie hatte Berthold ja wirklich benachrichtigt, damit er zu ihr nach Braunschweig kommen sollte. Und sie hatten sich tatsächlich geküsst und betrogen Anna, weil sie einander liebten.


  Der Mond wanderte über den Nachthimmel, und schließlich dämmerte es. Elisabeth erhob sich mit steifen Gliedern. Es ist völlig gleich, was ich mir wünsche, dachte sie. Ich kann nicht fortgehen. Denn Christian würde keinesfalls sicher und versorgt sein, wenn sie die Stadt verließe. Rudel würde ihn für ihre Flucht büßen lassen, in der Hoffnung, dass sie davon erführe, oder einfach aus blankem Hass. Sie hatte ihrer Mutter einen Schwur auf das Kreuz gegeben, und solch ein Schwur war heilig. Sie fürchtete das Fegefeuer, aber vor allem fürchtete sie die Enttäuschung ihrer Mutter, die sich auf sie verließ und vielleicht gerade jetzt vom Himmel auf sie herabblickte und voller Angst hoffte, dass Elisabeth ihre Pflicht erfüllte. Und deshalb musste sie in Braunschweig bleiben.


  Und vor Gericht gegen Martin Clavius aussagen.


  Fünfzehn


  Man sollte meinen, dass es nicht schwer sei, einen Werkstattboden zu fegen. War es ja auch nicht – solange man keinen Lehrherrn wie Meister Kahle im Nacken hatte. Der Boden war mit Steinfliesen ausgelegt, und in den Ritzen sammelten sich der Ruß aus der Esse und der Schmutz, der bei der Arbeit anfiel, zu einer schwarzen, fettigen Masse. Das Fegen bestand also zum größten Teil darin, mit einem Stein den schwarzen Belag aus den Ritzen zu kratzen, was nach kurzer Zeit unerträglich in den Knien schmerzte. Und natürlich fiel diese Arbeit dem Lehrling zu.


  In den ersten Tagen hatte Christian gedacht, wenn er seine Aufträge nur mit genügend Inbrunst erledigte, würde der Meister irgendwann zufrieden sein. Diesen Kinderglauben hatte er inzwischen abgelegt. Meister Kahle war ein Mann, der fand, dass Menschen aus einer Tracht Prügel besser lernten als aus jeder Erklärung, und so kamen die Schläge pünktlich wie das Abendbrot, vor dem er sie servierte. Immer nur zwölf Hiebe und ohne Blut. Dieses Maßhalten wurde durch ein Gildegesetz vorgeschrieben, und die Zunft schien die Einhaltung zu überwachen. Offenbar war Meister Kahle bereits ein Lehrling gestorben. Ein Tunichtgut, der an einer Krankheit eingegangen ist, hatte Kahle einmal gebrummt, aber so ganz konnte das nicht stimmen, denn sonst wäre er sicher nicht so aalglatt gewesen, wenn der Gildemeister, den er nicht leiden konnte, hineinschaute.


  »Willst du hier noch den ganzen Tag rumkriechen?«, fragte Sibylle, als sie den Kopf durch die Werkstatttür steckte, und Christian merkte, wie sein Herz beim Anblick von Meister Kahles Tochter höher schlug. Sie lachte ihn an, auf diese besondere Art, bei der sich ihre Grübchen vertieften. »Beeil dich – dann kannst du noch raus. Die Sonne scheint!« Ohne dass er sie gebeten hätte, nahm sie einen Stein von dem kleinen Häuflein neben der Esse und machte sich daran, ebenfalls zu rubbeln.


  Es war der Johannistag, eigentlich hatten alle Gesellen und Lehrlinge frei. Aber für Christian galt das offenbar nicht. Pech, dachte er, doch eigentlich ärgerte es ihn nicht mehr, seit Sibylle neben ihm kniete. Er schaute heimlich nach ihren braunen Zöpfen, die bei ihren energischen Bewegungen schwangen. Sie erinnerte ihn an Lissi, obwohl sie ganz anders aussah. Aber sie war ebenso tatkräftig. Und sie lachte gern, genau wie Lissi früher. Die Erinnerung an seine Schwester wärmte Christian das Herz. Schade, dass er sie nicht besuchen konnte. Das machte ihm am meisten zu schaffen. Hoffentlich dachte sie nicht, dass er sie vergessen hatte.


  In einer der Ritzen blinkte etwas auf. Er hätte es fast übersehen. Ein winziger Goldsplitter, der bei der Arbeit über das Auffangtuch hinausgesprungen sein musste. Vorsichtig hob Christian ihn an und legte ihn auf den Arbeitstisch des Meisters. Seit er in der Fronerei gewesen war, fühlte sich ein Teil von ihm beschmutzt, als wäre er tatsächlich ein Dieb. Und er hatte schreckliche Angst, dass man ihn wieder bei etwas erwischen könnte.


  Sein Blick glitt über die Fliesenfugen, die er noch reinigen musste, und sein Herz sank. Das war Arbeit für drei Tage. »Du solltest mir nicht helfen, Sibylle. Wenn der Meister dich erwischt…«


  »Wird er nicht«, sagte sie, ohne aufzusehen. »Heute ist Hinrichtung. Er ist den ganzen Nachmittag beschäftigt.«


  »Oh.«


  »Henning Brabandt.«


  »Was?« Christian sah sie an.


  »Na, das ist der Mann, den sie richten wollen. Du weißt aber auch gar nichts«, meinte Sibylle etwas von oben herab. »Herr Brabandt ist der Bürgerhauptmann. Er hat durchgesetzt, dass alle Braunschweiger, auch die Männer, die nicht zu den Patriziern gehören, im Rat eine Vertretung haben. Aber die einflussreichen Leute wollen das nicht und ärgern sich darüber.«


  »Und deshalb richten sie ihn hin?«


  »Doch nicht deshalb. Er hat die Stadt an den Herzog verraten. Außerdem hält er es mit dem Teufel.« Sibylle rutschte eine Fliesenreihe weiter und glitt damit in einen Sonnenstreifen. Und plötzlich war Christian überwältigt von dem Glück, dass er trotz allem hatte. Auch wenn der Meister hart war und ihn prügelte und an allem herumnörgelte – die Meisterin steckte ihm heimlich Wurstzipfel zu, und Sibylle …


  Er errötete ein wenig, als ihm klarwurde, was das warme Gefühl in seiner Brust bedeutete: Er hatte sich zum ersten Mal in seinem jungen Leben verliebt.


  


  Meister Kahle kam tatsächlich erst zur Abendbrotzeit heim. Christian hatte erwartet, dass er zunächst den Werkstattboden inspizieren würde, und er schielte schon mit Bangen zu der Gerte, die neben dem Kamin hing, denn natürlich hatte er – selbst mit Sibylles Hilfe – nicht alles schaffen können. Aber der Meister war mit seinen Gedanken woanders.


  »Was für eine Hinrichtung! Der Henker hat Brabandt das Herz aus der Brust geschnitten und es ihm vor die Augen gehalten, während der Kerl noch lebte. Er musste sein eigenes Herz zucken sehen«, erzählte er gut gelaunt, während er sich in den schweren Lederstuhl zuoberst der Tafel fallen ließ und sich eine Schüssel heranzog. »Sie mussten ihm einen Stärkungstrunk geben, damit er es bei Bewusstsein miterlebte, der Verräter und Teufelsanbeter.«


  Die Meisterin hatte allen am Tisch ihre Schüsseln gereicht und saß nun mit dem Löffel in der Hand da, ohne dass sie hätte zulangen können. Sie schaffte es gerade noch zu lächeln.


  »Das Ganze hat Stunden gedauert. Und der Gottseibeiuns selbst muss ihm Kraft gegeben haben, die Tortur zu überstehen. Dass er bis zum Markt lebte, ist der letzte Beweis!« Kahle tunkte einen Kanten Brot in die Suppe und lutschte genüsslich daran. »Und so siehst du, Christian, dass in dieser Stadt niemand sicher ist, der sich mit dem Bösen einlässt, gleich, wie hoch sein Stand sein mag!«, erklärte er in Richtung seines Lehrjungen, als hätte er ihn im Verdacht, selbst auf einen Bund mit dem Teufel aus zu sein.


  »Unter der Tortur gesteht jeder alles«, brummte der Altgeselle, der sich mehr als die anderen herausnehmen durfte.


  »Ach ja? Und gibt es etwa einen Zweifel, dass Brabandt dem Herzog in den Arsch gekrochen ist? Er hat die Stadt in Prag beim Kaiser nicht standhaft vertreten, wie wir es von ihm erwartet haben, sondern sie verraten. Genau wie vorher Lüddecke. Wenn man die beiden weiter hätte aufsteigen lassen, hätten sie am Ende Heinrich Julius die Tore geöffnet, das ist völlig klar. Man hat den Regress, mit dem Brabandt seine Anhänger in den Rat holte, auf der Richtstätte verbrannt.«


  Christian hatte keine Ahnung, was ein Regress war, und vom Herzog wusste er nur, dass er ein Feind der Stadt war und man seit Ewigkeiten stritt, wer in Braunschweig das Sagen haben durfte – er oder die Bürgerschaft. Aber dass jemandem bei lebendigem Leib das Herz herausgeschnitten wurde, fand er schrecklich. Er starrte genauso entsetzt in seine Schüssel wie die Meisterin.


  »Sie haben Brabandt in Ketten vom Gefängnis im Neustadt-Rathaus bis zum Hagenmarkt geschleppt, und an jeder Ecke haben die Henkersknechte Zangen in ein glühendes Kohlebecken gehalten und ihm damit Fleisch von den Knochen gerissen.« Meister Kahle wischte sich einen Brocken aus dem Bart.


  »Seine Frau war da, Catharina, und ihre beiden Ältesten, und haben um Gnade geschrien, aber Pastor Möller hat ihnen das Kreuz entgegengehalten und sie mit heiligem Zorn ermahnt und gesagt, dass der Mann, für den sie flehten, vom Leibhaftigen in Gestalt eines Raben aufgesucht wurde. Der Rabe flüsterte ihm ein, was er tun sollte, um der Stadt zu schaden. Und er ist ihm gefolgt. Wie sonst wäre er darauf gekommen, entgegen jeder Sitte unserer Stadt seinen verfluchten Regress überzustülpen?


  Aufruhr ist die Saat, in der das Böse wirken kann. Aber am Ende lässt Satanus die Seinen im Stich. Selbst Brabandts Anhänger haben gejubelt, als der Henker ihren Anführer auf der Richtbank in Stücke riss. Denn am letzten Tag schützt der Böse seine Brut nicht mehr, begreift ihr das? Du auch, Junge?«


  Christian zuckte zusammen.


  »Heb dein Glas. Hebt alle euer Glas!«


  Sie besaßen keine Gläser, bis auf den Meister, der aus einem grünen Pokal trank. Doch sie hoben folgsam ihre Holzbecher.


  »Auf das geistliche Ministerium, das in seiner Heiligkeit das Treiben des Satananbeters und seiner Helfer entlarvte.«


  Gehorsam nahmen sie einen Schluck.


  »Und auf den Rat, der die Ordnung wiederherstellte.«


  Wieder ein Schluck.


  »Und dass der Herrgott den Herzog strafen möge, der seine gierigen Hände nach der Stadt ausstreckt.«


  Christians Becher war leer, aber er tat so, als ob er tränke und schluckte.


  »Brabandt und Lüddecke waren nur die ersten«, erklärte Meister Kahle, nachdem er seinen Pokal abgesetzt hatte. »Acht Bürgerhauptleute haben wir gefasst. Außerdem kennen wir die Namen seiner Anhänger. Der Hagenmarkt wird im Blut schwimmen, verlasst euch drauf. Schwimmen im Blut!«


  Sechzehn


  Tatsächlich wurde in den folgenden Tagen fast ohne Unterbrechung zu Gericht gesessen. Henning Brabandt hatte offenbar kurz vor seiner Verhaftung versucht, mit einigen seiner Gesinnungsgenossen zu fliehen. Aber die meisten hatte man wieder einfangen können, und die Urteile, die nun über die Männer gefällt wurden, waren von unvorstellbarer Grausamkeit und wurden unter dem Gejohle der Menge vollstreckt.


  Elisabeth fragte sich, wen das blutige Schauspiel, das sich nach einem immer gleichen Ritual vom Neustadt-Gefängnis bis zum Marktplatz wiederholte, in den Bann ziehen mochte. Sie ahnte, dass es Menschen vom Schlag Schinkels waren, aber sie sah auch Geistliche und behäbige Handwerkerfrauen und braungesichtige Kinder an Großvaters Fenster vorbeieilen, wenn die Armsünderglocke rief. Gelegentlich tauchten auch Menschen mit Tränen in den Augen und geballten Fäusten auf, die aber nicht mehr zu sagen wagten, was vor kurzer Zeit noch öffentlich auf den Märkten diskutiert wurde: Dass nämlich das angebliche Delikt des Verrats nichts als ein Vorwand war, die Vertreter der nicht zunftfähigen Gewerbe im Rat loszuwerden.


  Ich hasse diese Stadt, dachte Elisabeth voller Zorn. Im Moment waren die Gerichte und mit ihnen die Goldschmiedemeister mit den Bürgerhauptleuten beschäftigt und hatten daher keine Zeit, sich mit dem Zwist zwischen Gregor Rudel und Martin Clavius zu beschäftigen – das war das einzig Gute an diesen schrecklichen Tagen. Aber es würde sich bald ändern.


  Wenn Rudel ihnen einflüsterte, dass auch Clavius mit dem Herzog in Verbindung stand, würde er das nächste Opfer ihres Wahns werden. Sie würden ihn ebenfalls zum Richtblock schleifen. Warum konnte Clavius das nicht begreifen? Warum reiste er nicht ab? Zum ersten Mal hatte Elisabeth einen warmen Gedanken für Elias übrig. Vielleicht würde der Diener seinen Herrn zum Gehen bewegen? Er stand mit beiden Beinen im Leben und wusste, wie rasch es einem Menschen an den Kragen gehen konnte.


  Eine kurze Zeit lang hielt diese Hoffnung sie tatsächlich aufrecht. Aber dann kam ein Bote von Korver, der sie für den nächsten Tag ins Zunfthaus bestellte, und da wusste sie, dass das Unheil seinen Lauf nehmen würde. Wie betäubt richtete sie ihr bestes Kleid her.


  


  Die Verhandlung sollte zur vollen Stunde nach dem Mittagsläuten beginnen. Es war bedrückend still in den Gassen, als Elisabeth sich auf den Weg machte. Braunschweig schien nach dem Blutrausch der vergangenen Tage in einen Zustand der Erschöpfung gefallen zu sein. Die Handwerker hatten die Läden heruntergeklappt, um ihre Waren feilzubieten, aber sie schwatzen nicht wie gewohnt mit den Kunden, es wurde kaum gelacht und nur selten etwas verkauft. Als Elisabeth das Gildehaus erreichte, war ihr zum Sterben zumute.


  Zögernd betrat sie die geräumige Diele, die nach dem grellen Sonnenschein dunkel und kühl wirkte. Wohl ein Dutzend gutgekleideter Männer standen in dem Raum und unterhielten sich miteinander, aber niemand nahm von ihr Notiz. So unauffällig wie möglich huschte sie durch eine offen stehende Tür in die Dornse, den Prunksaal des Gildehauses.


  Gleich ihr erster Blick fiel auf Martin Clavius. Er stand mit Elias und einigen Goldschmieden zwischen zwei Buntglasfenstern. Sein braunes Haar war sorgfältig gescheitelt und immer noch ein wenig länger, als es der Mode entsprach. Er hob die Hände, als er etwas sagte, wie es seine Gewohnheit war. Er wirkte sehr konzentriert. Dass er nervös war, konnte Elisabeth nur an seiner Gesichtsfarbe erkennen, die ihr blasser als gewöhnlich erschien.


  Ihr drehte sich der Magen um, und einen Moment lang sah sie ihn nackt unter dem Messer des Henkers liegen. Sie war nicht dabei gewesen, als man Henning Brabandt das pochende Herz aus dem Brustkorb gerissen und vor die Augen gehalten hatte, aber Marga hatte es so oft geschildert, dass sie das Bild deutlich vor sich sah. Hatte Clavius die Schreie nicht gehört, die die Stadt erschütterten? Worauf setzte er? Offenbar hatte er einige aus der Gilde von seiner Unschuld überzeugen können. Aber würde das reichen? Würden seine Verbündeten auch dann noch zu ihm halten, wenn sich die allgemeine Stimmung gegen ihn kehrte, weil Elisabeth ihn belastete?


  Am liebsten wäre sie wieder hinaus in die Gasse gerannt. Sie dachte an Berthold und daran, dass sie jetzt unbeschwert im Licht und Schutz seiner Liebe leben könnte, wenn nur ihr Vater nicht so niederträchtig gewesen wäre, und einen Moment lang hasste sie August Weißvogel.


  Sie wandte sich ab und presste die Hand auf den Magen. Die Blicke, die sie trafen, waren unfreundlich. Frauen hatten in einer Gildeversammlung nichts zu suchen, und viele der anwesenden Meister schienen nicht zu wissen, warum sie hier war. Nervös nestelte sie an ihrem Gürtel, ließ es wieder sein, als sie es bemerkte, und stellte sich schließlich an ein Fenster, möglichst weit fort von Clavius.


  Aus den Augenwinkeln sah sie, dass Elias in ihre Richtung schaute und etwas flüsterte. Ja, ich bin hier, genau! Sie wandte den Kopf ab. Sie wollte nicht sehen, wie Clavius’ Mimik sich änderte, wenn er begriff, was ihm von ihr blühte.


  Eine der Türen öffnete sich, und ihr wurde ein weiteres Mal flau im Magen. Gregor Rudel trat mit seinem Vater ein. Sein Oberlippenbart glänzte wie gewichst, und sie sah, dass er strahlender Laune war. Sofort scharte sich eine Menschentraube um ihn. Sie war größer, viel größer als die um den Außenseiter. Wenn Elisabeth aussagte, dass sie Clavius bei einem heimlichen Treffen mit den Herzoglichen gesehen hatte, würde er keinen einzigen Fürsprecher mehr haben.


  Sie sah, wie Rudel sich von seinen Gildebrüdern löste und auf sie zukam. Einen Moment lang war es, als hätte man sie ins Brunnenhaus zurückversetzt. Seine Hand riss wieder an ihren Haaren. Der blaue Fleck, den seine Faust auf ihrem Kiefer hinterlassen hatte, schmerzte. Ihr wurde schwindlig, und sie merkte, dass sie zu schnell atmete. An Rudels Miene sah sie, dass ihr die Angst ins Gesicht geschrieben stand.


  »Ich sehe mit Freude, dass Ihr Eure bürgerlichen Pflichten inzwischen ernst nehmt, Jungfer Weißvogel«, erklärte er mit einem ironischen Grinsen. Er sprach so laut, dass man ihn im ganzen Saal hörte. Elisabeth rang sich einen Knicks ab und ließ es über sich ergehen, dass er ihr gönnerhaft die Schulter tätschelte. Schon hatte er sich wieder fortgewandt und kehrte zu den Männern zurück, die sich immer noch mit seinem Vater unterhielten.


  Es ist vorbei, dachte sie. Wie dumm wir alle waren.


  Wenig später betrat der Zunftvorstand die Dornse. Die Männer setzten sich an zwei lange Tische vor einem deckenhohen Gemälde, auf dem ein kleines Heer in altertümlicher Kleidung in eine Schlacht vor die Mauern der Stadt zog. Dem Vorstand gegenüber nahmen in mehreren Stuhlreihen die Goldschmiedemeister Platz, offenbar nach Alter oder Rang geordnet, denn es schien für jeden einen reservierten Stuhl zu geben. Martin Clavius, der ja nicht zur Gilde gehörte, wurde ein separater Platz zur Linken des Richtergremiums zugewiesen. Durch die Buntglasfenster fiel Licht und tauchte ihn und Elias, der hinter ihm stand, in rote und grüne Farben.


  Unschlüssig verharrte Elisabeth am Fenster.


  Sie sah die beiden Rudels nach vorn gehen. Ein Stuhl hinter den Tischen war leer geblieben. Vermutlich der von Gregor, den er als Beteiligter an dem Streit nicht besetzen durfte. Er nahm stattdessen in der ersten Reihe Platz, den Richtern gegenüber. Ein schlanker Mann mit feinem blondem Haar setzte sich neben ihn.


  »Wenn Ihr Euch einen Moment hinausbegeben könntet, Jungfer Weißvogel?« Meister Korver deutete zu der Tür, aus der er gerade selbst gekommen war, und Elisabeth knickste. Sie ging in den kleinen Raum, die Tür wurde hinter ihr geschlossen.


  Unruhig trat sie zu einem offen stehenden Fenster. Im Innenhof des Zunfthauses warteten Sänften und Kutschen, und zwei Jungen kämpften lachend mit Mistgabeln gegeneinander. Ein goldbunter Hahn flatterte um ihre Beine. Nervös presste Elisabeth die Faust auf den Teil ihrer Brust, wo das Herz schlug. Schweiß floss ihren Rücken hinab. Sie kehrte zur Tür zurück und lauschte.


  Meister Korver sprach so leise, dass sie nur Bruchstücke von seiner Rede verstand. Er begrüßte die Gildemeister und wies in einer ritualisierten Form darauf hin, dass Handgreiflichkeiten und Flüche während des Treffens untersagt waren. Er nannte – mit jetzt erhobener Stimme – auch den Grund der Versammlung: einen Zwist in einer der Braunschweiger Goldschmiedefamilien.


  Dazu wurden Bemerkungen gemacht und Fragen gestellt, die sie wieder kaum verstand. Plötzlich begann Paul Rudel zu sprechen. Elisabeth presste das Ohr an die Tür.


  »Dieser Mensch, Martin Clavius … habe ich ihn nach meiner Heirat … in Gottesfurcht das Handwerk … Nahrung … eines Vaters … mein Haus in Brand. Er ist ein Brandstifter! Ein gemeiner Verbrecher!« Die unangenehme Altmännerstimme, die sich immer höher geschraubt hatte, kippte bei den letzten Worten vor Empörung. Vorsichtig öffnete Elisabeth die Tür, nur einen Spalt weit, gerade so, dass sie besser hören konnte.


  Eine dunkle, rauchige Stimme löste den Sprecher ab: »Hast du am Ende nicht auch deinen Schnitt gemacht?«


  »Was willst du damit sagen?«, brüllte Martins Stiefvater.


  »Nur dass du durch deine Heirat reich geworden bist und…«


  »Halt dein Schandmaul!«, schnitt Paul Rudel dem Mann wütend das Wort ab. »Denkst du, ich weiß nicht, wie ihr damals geredet habt? Ich hätte ihn erschlagen, habt ihr gesagt! O ja, ich bin nicht taub! Heute so wenig wie damals. Und? Sitzt er jetzt lebendig vor euch? Totgeschlagen, ja? Schau mich an, Bertram Schandzunge! Du auch, Friedrich…«


  Der Gildemeister versuchte sich Gehör zu verschaffen, aber Paul überschrie ihn. »Und nicht einer von euch verdammten Lästermäulern ist gekommen und hat sich entschuldigt oder…«


  »Keine Beleidigungen und Flüche!« Auch Korver konnte brüllen und schaffte es damit, Paul zum Schweigen zu bringen. Einige Sekunden verstrichen, dann meldete sich Gregor zu Worte.


  »Ihr müsst die Aufregung meines Vaters verstehen, Brüder. Er hatte gelitten unter dem Misstrauen, das ihm ungerechtfertigterweise entgegengebracht wurde. Nicht von jedem, natürlich. Viele waren besonnen und wussten wohl auch, dass mein Stiefbruder ein Junge von … einigem Temperament gewesen ist. Lehrzeit ist keine Herrenzeit, und manche vertragen das gut, andere zeigen sich empfindlich.«


  Zustimmendes Gemurmel ertönte und mischte sich mit Gelächter, das einer Bemerkung galt, die Elisabeth überhört hatte.


  »Wenn dem so ist, Gregor, wenn Martin tatsächlich ein Feuer gelegt hat – warum ist er dann wohl wieder hier aufgetaucht?« Die Stimme klang wie die eines jungen Mannes. »Man sollte meinen, der Frevler meidet den Ort seines Verbrechens, der ja gar zu rasch auch zum Ort seiner Strafe werden könnte.«


  Pauls unangenehme Stimme widersprach: »Ist das nicht klar? Er will das Geld von seinem Vater.«


  »Auf sein Erbe hat er ja wohl auch einen Anspruch!«, warf eine polternde Stimme ein.


  »So, hat er das? Der Brandstifter kriegt keinen Pfennig von mir!«, schnauzte Paul.


  »Mann, das ist doch alles Ewigkeiten her! Wen kümmern die alten Geschichten?«, wollte der Polterer wissen. »Gib ihm das Geld oder lass es sein!«


  »Ist denn erwiesen, dass der Junge das Feuer damals gelegt hat?« Diese Stimme kannte Elisabeth noch nicht. Sie klang besonnen. Der Sprecher hustete, er war erkältet.


  »Warum sonst ist er wohl geflohen?«, schnappte Paul. »Außerdem hab ich’s mit eigenen Augen gesehen. Der Bengel…«


  »Du hast ein persönliches Interesse, Paul, du kannst nicht als Zeuge auftreten. Und Clavius ist zurückgekommen. Das bleibt eine Tatsache. Wieso sollte ein Verbrecher das tun?«


  »Ich sag’s doch: wegen des Geldes. Er hofft, ich hätte das mit dem Brand vergessen. Nun will er mir aus den Rippen leiern, was ihm angeblich…«


  »Nein.« Meister Korver klopfte auf die Tischplatte, bis die Stimmen verstummt waren. »Nein, das will er nicht!«


  »Was?«, fragte Paul verblüfft.


  »Er ist vor einigen Tagen zu mir gekommen und hat mir gesagt…«


  »Wie wär’s, wenn er einmal selbst den Mund aufmacht«, unterbrach der Mann mit der Erkältung den Gildemeister.


  Einen Moment herrschte Stille. Elisabeth stellte sich vor, wie die Männer sich zu Martin Clavius umdrehten und wie er nun vollends ins Zentrum ihrer Aufmerksamkeit rückte. Plötzlich hatte sie eine Vorstellung davon, wie es war, wenn man die Welt nur durch gesprochene Worte erlebte. Es machte einen verrückt! Mit angehaltenem Atem wartete sie.


  Martin sprach leiser als die Gildebrüder. »Ich bin gemeinsam mit Meister Korver zu einem Notar gegangen und habe ein Dokument aufsetzen lassen, in dem ich auf sämtliche Ansprüche, die das Erbe meines Vaters betreffen, verzichte.«


  »Du willst kein Geld?«, fragte Paul so fassungslos, dass mehrere Leute in Gelächter ausbrachen.


  »Das hat er mir gesagt, und durch den Besuch beim Notar hat er es amtlich machen lassen.« Das war wieder Korver. »Martin Clavius ist nach Braunschweig gekommen, weil er seine Mutter besuchen will. Nur aus diesem Grund.«


  »Tatsächlich?«, höhnte Gregor Rudel. »Der saubere Herr besinnt sich also plötzlich – nach achtzehn Jahren – auf seine Sohnespflichten. Wie rührend. Wie … unbedingt glaubhaft! Ist mir dennoch ein Einwand erlaubt? Eine Erklärung, warum ihm an dem verächtlichen Erbe seines Vaters nichts gelegen sein mag? Es scheint nämlich, dass er eine sehr viel lukrativere Einnahmequelle besitzt. Ist es nicht so, Martin?«


  Clavius zögerte. »Ein Handelsgeschäft.«


  »Wir handeln alle. Aber nicht so, dass wir einen Beutel Münzen verächtlich auf den Misthaufen…«


  »…und Erzabbau.«


  Der Mann mit der Erkältung lachte. »Dein Bruder ist reich, Gregor. Schade, wenn’s dir die Strategie verdirbt. Aber das ist eine Tatsache.« Er klang schadenfroh, so als wäre der Disput zwischen ihm und Gregor etwas Persönliches. »Ich habe mich bei den Fernhändlern im Hansekontor umgehört. Und bei den Juden. Clavius besitzt gemeinsam mit den Gebrüdern Ferenczy in Neusohl eine Silbermine. Er ist dort vor Jahren als Teilhaber eingestiegen, und sie beliefern den gesamten Süden von Augsburg bis nach Siebenbürgen. Er kann auf eure großartige Erbschaft schei … verzichten, mein Lieber.«


  Verwundertes Gemurmel. Und wieder Gelächter, das auf bissige Kommentare schließen ließ.


  »Eine Silbermine. Dann bist du also reich, Martin.« Gregor versuchte, das Stimmengewirr zu übertönen. »Nur, Brüder, erklärt mir: Mit welcher Summe ist ein Mensch zufrieden, so dass es ihn nicht nach mehr gelüstet? Kennt ihr einen Mann, der sich auf die faule Haut legt, weil er keinen Wert darauf legt, sein Vermögen weiter wachsen zu sehen? Ich sehe es ein – das ärmliche Erbe, das ihm durch seinen Vater zusteht, kann den Herrn nicht reizen. Aber vielleicht lockte ihn der Gedanke an weitaus größere Summen nach Braunschweig.«


  »Das musst du schon erklären«, hörte Elisabeth Martins trockene Stimme.


  »Gern, Bruder. Es ist allgemein bekannt, dass die Stadt und Herzog Heinrich Julius im Streit miteinander liegen. Und unter Goldschmieden und Fernhändlern und anderen Kundigen weiß man auch, dass der Herzog den Zoll auf dem Zuweg zum Erzbergwerk bei Gittelde erhöht hat. Wir alle sind also in Bezugsschwierigkeiten für Rohmaterial. Und – was für ein Zufall – gerade in diesem Moment taucht ein Bergwerksbesitzer in unserer Stadt auf und kann seinen Reibach machen. Hat er schon einem von euch angeboten, auszuhelfen?«


  »Er ist bereit, die gesamte Gilde zu beliefern. Und zwar…«, Meister Korver hob die Stimme, »…zu anständigen, christlichen Preisen. Kein Wucher. Das wäre auf der Sitzung nächste Woche zur Sprache gekommen. Ob wir das Angebot annehmen, werden wir besprechen.«


  »Und wenn er später die Preise erhöht? Sobald wir von ihm abhängig sind.« Diese Stimme ertönte zum ersten Mal. Elisabeth konnte sie nicht zuordnen.


  »Wir müssten die Verträge natürlich entsprechend gestalten«, schlug der Erkältete vor.


  »Eine gute Idee«, mischte Gregor sich wieder ein. »Wenn da nicht noch etwas anderes wäre.« Er machte eine effektvolle Pause und zog sie so lang hin, bis ihm jedermanns Aufmerksamkeit sicher war. »Ich komme jetzt auf den Punkt zu sprechen, der mir wirklich Sorgen macht und der auch der Grund dafür ist, warum ich diese Sitzung habe einberufen lassen. Es sieht nämlich so aus, als plante Herr Clavius noch viel gerissener. Er will uns Silber verkaufen, ja. Aber was, wenn er zugleich mit einer anderen Seite Pläne schmiedet?«


  Es wurde mucksmäuschenstill. Nun kommt es, dachte Elisabeth. Ihr wurde ganz elend vor Kummer.


  »Ihr wisst alle, in welchen Nöten sich unsere Stadt befindet. Seit wir beim Kaiser unsere gerechtfertigten Beschwerden gegen Heinrich Julius vorbrachten, versucht der Herzog auf jede nur erdenkliche Weise, die Herrschaft über Braunschweig zu erlangen. Es gab genügend Versuche, Bewaffnete hier einzuschmuggeln. Bürger, die wir für treu und zuverlässig hielten, entpuppten sich erst in jüngster Zeit als schamlose Verräter. Der Herzog plant offensichtlich einen endgültigen tödlichen Schlag gegen die Stadt. Was, wenn er den Zoll erhöhte als Teil einer Intrige, um damit einen Mann in die Stadt und in die Reihen der Ratsmitglieder zu bekommen, der für ihn spioniert und unser Vertrauen ausnutzt?«


  Elisabeth zog die Tür wieder zu. Sie ging zum Fenster und sah zu den Jungen hinaus, die ihr Kampfspiel aufgegeben hatten, um eine Katze zu ärgern. Soweit sie es begriff, stand alles auf Messers Schneide. Wie diese Sitzung enden würde, hing von ihrer, Elisabeths, Aussage ab. Wenn sie bestätigte, dass sie Clavius mit Männern des Herzogs bei einem nächtlichen Treffen im Schwarzen Bruch beobachtet hatte, würde er von der Dornse ohne Umwege in den Kerker gebracht, gefoltert und am Ende hingerichtet werden.


  Und wenn sie sich nun doch auf seine Seite stellte? Sie dachte an Rudels Drohung. Könnte er die Männer davon überzeugen, dass sie ein leichtfertiges Mädchen und Clavius’ Hure war und deshalb für ihn log? Wenn die Gilde Clavius verurteilen ließ und sie selbst als Lügnerin und Dirne in Misskredit geraten war, wäre sie Gregor endgültig ausgeliefert. Dann gab es nichts mehr, was sie retten könnte. Sie stützte die Hände auf den Fenstersims.


  


  Es dauerte noch einmal eine Viertelstunde, ehe man sie in die Dornse zurückholte. Man bot ihr einen Stuhl vor dem Richtertisch an, auf den sie sich niedersetzte, und Korver nickte ihr freundlich zu. Er wollte wissen, wie es um Großvaters Gesundheit stünde. Sie antwortete sittsam und bescheiden und fühlte sich dabei fast erdrückt von der Anspannung, die im Raum herrschte.


  »Außerdem behauptet Meister Rudel, dass Ihr uns etwas zu erzählen habt.«


  »Wie meint Ihr das, Herr?« Falsche Antwort. Sie sollte es hinter sich bringen. Ich habe Clavius gesehen, wie er mit den Herzoglichen gesprochen hat. Ein einfacher Satz. Elisabeth hatte sich vorgenommen, den blinden Mann nicht mehr anzuschauen. Nun tat sie es doch. In ihr krampfte sich alles zusammen, als sie sein bedrücktes Gesicht sah.


  Martin Clavius sprach, bevor Korver antworten konnte. »Erst Johannes Lutermann, der arme Kerl, und nun das Mädchen. Gibt es für dich Grenzen, Gregor?«


  Korver klopfte auf die Tischplatte. »Herr Clavius. Bitte! Ich habe Euch bereits gesagt, dass die Umstände von Johannes Lutermanns Tod trotz einer gründlichen Untersuchung nicht zu klären waren, und deshalb werde ich nicht dulden, dass sie Gegenstand irgendwelcher Spekulationen…«


  »Wo ist unsere Mutter?«, unterbrach Martin ihn.


  Gregor lächelte. Er stand auf und hielt plötzlich ein Tuch in der Hand, einen roten Lappen, auf den ein springendes, weißes Pferd vor einer roten, gekrönten Säule gestickt war – das Wappen des Herzogs Heinrich Julius. Böses Gemurmel erhob sich. Die Instinkte rührten sich. Die Fehde zwischen Braunschweig und seinen Herzögen bestand schon so lange, dass gar keine andere Reaktion möglich war. »Kennt Ihr dieses Wappen, Jungfer Weißvogel?«


  »Ja.« Nicht lügen, wo es überflüssig war. Gar nicht lügen, außer in Gregors Sinn.


  »Ihr wart in der Nacht, bevor Martin Clavius in unsere Stadt kam, im Schwarzen Bruch. Warum?«


  »Auf einem Spaziergang. Ich hatte mich verlaufen, und es wurde spät und … Ich fand nicht in die Stadt zurück.«


  Rudel lächelte. Seine herablassende Miene sagte: Ich lasse dir das durchgehen, wenn du ansonsten schön brav bleibst. »Und dann?«


  Sie zupfte nervös an ihrem Schürzenband. »Ich hörte Lärm wie von einem Kampf und lief zu Tode geängstigt davon, offenbar tiefer in den Wald hinein.«


  »Und dann?«


  Sie hatten dem hingerichteten Henning Brabandt vor dem Portal der Katharinenkirche das Gemächt abgeschnitten. Für Verräter gab es keine Gnade. »Jemand half mir«, sagte sie, während sich ihre Fingernägel in die Handballen gruben. »Herr Clavius. Er zog mich in eine Höhle hinein.«


  »Woher kam er?«


  »Das weiß ich nicht.«


  »Befand er sich in Gesellschaft? Besinnt Euch, Jungfer. Das ist jetzt sehr wichtig. Habt Ihr vielleicht in jener schicksalhaften Nacht Männer erblickt, die dieses Wappen trugen?«


  Es war totenstill. Elisabeth blickte Martin nicht mehr an, aber sie sah trotzdem sein Gesicht vor sich. Die dunklen Augen mit dem sanften Schimmer. Sein bekümmertes Lächeln, mit dem er sich vielleicht gerade in diesem Moment geschlagen gab. Sie hatten Henning Brabandt über Tage gefoltert. Seine Schreie waren so qualvoll durch die Fenster des Gefängnisses gedrungen, dass die Leute sich bekreuzigt hatten.


  »Nun?«


  »Nein«, sagte sie kaum hörbar. »Ich habe niemanden sonst gesehen.«


  Und dann gab es nur noch Gregor Rudel. Er beschimpfte sie nicht. Er regte sich nicht einmal auf. Er ging zur Tür und flüsterte dem Jungen, der darüber wachte, dass die Sitzung nicht gestört wurde, etwas zu. Der Kleine nickte und verschwand.


  Als er zurückkehrte, war Marga an seiner Seite.


  


  Elisabeths Schwester rannen die Tränen über die Wangen, als sie ihre Aussage machte. Sie klagte über das schreckliche Schicksal, das sie und ihre Geschwister zu Waisen gemacht hatte, und pries die Güte des Großvaters, der sie bei sich aufgenommen hatte. Sie seufzte über seine Krankheit und die Unbequemlichkeiten, die Großvater dadurch erlitt. Sie jammerte darüber, dass ihre Schwester ihr nicht zur Hand ging.


  Und dann, als die Männer ihre Quengeleien schon beinahe satthatten, sagte sie, dass Elisabeth sich zur Hure gemacht hatte.


  »Erst war es ein Mann, ein verheirateter Mann aus Osnabrück, Berthold Stammer, den sie umgarnte wie eine Schlange. Und dann der fremde Mann aus dem Wald. Ich habe sie beschworen! Der Herr wird dich strafen, habe ich gesagt. Denke an Großvater, den du in Schande stürzt. Denke an dein Seelenheil…«


  Das hat sie wirklich gesagt, dachte Elisabeth.


  »Als sie nach der Nacht mit diesem Fremden aus dem Wald kam, wusste ich natürlich sofort, was los war. Ich konnte sehen, wie sie sich in den Tagen, die folgten, nach ihm verzehrte. Sie ist auch öfter heimlich fort, und ich zweifele nicht daran, dass sie ihn dann besuchte, denn sie…«


  »Marga…«, setzte Elisabeth an.


  »Werte Herren, ich kann gar nicht sagen, wie ich mich schämte, als er seinen Diener schickte, um ihr den verabredeten Hu… den Hurenlohn vorbeizubringen.«


  »Das stimmt nicht«, sagte Clavius heiser.


  O Heiland, ja, jetzt bricht es über uns herein. Elisabeth spürte ihre Wangen, ihren ganzen Körper heiß werden. Marga weiß nicht, was sie da anrichtet. Doch, sie wusste es. Sie war ins Zunfthaus gekommen mit dem Vorsatz, ihre Schwester zu vernichten. Und hatte es schon getan. Gründlicher, als Rudel es jemals vermocht hätte.


  »Eure Schwester hat also von Martin Clavius Geld für Liebesdienste bekommen«, hakte Gregor nach, damit es sich auch wirklich jedem der Gildebrüder einprägte.


  »Sie hätte es bekommen. Doch so weit habe ich sie die Ehre der Familie nicht in den Schmutz ziehen lassen. Glücklicherweise war ich daheim, als der Hurenbote kam, und ich habe das Geld unverzüglich meinem Großvater übergeben, damit er es ihrem Buhlen mit den gehörigen Worten zurücksenden kann.«


  Nur hat der Mistkerl es behalten, dachte Elisabeth fassungslos. Oder Marga log. Aber dann … War es möglich, dass ihre Schwester zur Diebin geworden war, ohne irgendein Schuldgefühl? Sie fühlte ihre Welt wanken, während Marga sich im Glanz der Aufmerksamkeit, die ihr zuteilwurde, sonnte.


  »Ich bin bestürzt, muss ich sagen.« Gregor bemühte sich, seine Mimik der Behauptung anzupassen. »Ich dachte, ich hätte ein leichtsinniges Mädchen vor die Gilde treten lassen. Aber so, wie es aussieht … Eine abgebrühte Ehebrecherin, die offenbar mit jedem ins Bett steigt und dazu zu jeder Lüge bereit ist.«


  »Halte dein Schandmaul. Du weißt, dass das nicht stimmt«, unterbrach Clavius ihn tonlos.


  »Keine Hure? Dann vielleicht ein von Geldgier verblendetes Weib, das Schweigegeld annahm, um zu vergessen, was es im Wald gesehen hat? Das musst du natürlich besser wissen…«, er lächelte ironisch, »…Bruder.«


  Elisabeth sah, wie Elias seine Hand auf Martins Schulter legte.


  »Stimmt das, Jungfer Weißvogel? Habt Ihr tatsächlich Geld von Martin Clavius angeboten bekommen, wie Eure Schwester behauptet?«, wollte Meister Korver voller Enttäuschung wissen.


  »Ich…«


  »Sprecht offen. Euer Geschlecht kennt sich mit den Ränken der Welt nicht aus, Mädchen. Aber glaubt mir – die Gilde wird keine Milde walten lassen, wenn Ihr Euch in Lügen verstrickt. Jetzt hilft nur noch die Wahrheit.«


  Elisabeth versuchte, einen Gedanken zu fassen. Sie sah sich selbst auf dem Tisch des Henkers liegen. Schnitten sie auch Frauen das Herz aus dem lebendigen Leib? Ich halt das nicht aus, dachte sie. Sie holte Luft und legte eine zitternde Hand um die andere. »Es war … völlig anders. Meine Schwester hat das missverstanden. Es ging um einen vergoldeten Rahmen, den meine Mutter uns hinterlassen hat. Ich hatte Herrn Clavius davon erzählt, als ich ihn nach dem Überfall aus dem Wald führte. Der Rahmen ist mit Elfen und Faunen verziert, er ist wunderschön, und Herr Clavius…«


  »Elfen?«, fragte ein Goldschmied erstaunt.


  »Ja. Herr Clavius war der Meinung, dass sich mit solch neuartigen und ungewöhnlichen Verzierungen ein Geschäft machen ließe. Ich habe den Rahmen vielleicht mehr gepriesen, als mir anstand. Jedenfalls wollte er ihn mir unbedingt abkaufen. Aber ich sagte ihm, dass wir uns von dieser Erinnerung nicht trennen könnten. Es ist ja das Letzte, was wir von unserer Mutter besitzen.«


  Sie schaute zu Marga. Ihre Schwester wollte, dass ihr etwas Schlimmes zustieß. Sicher nicht etwas so Grässliches wie das Herz aus der Brust schneiden, doch zumindest der Pranger oder die Schandmaske oder etwas ähnlich Schmähliches. Würde sie laut Lüge schreien?


  Nein. Sie bebte vor Empörung. Aber ihr schien klar zu sein: Wenn sie jetzt verkündete, dass ihre Schwester mit eigener Hand in Großvaters Haus vergoldet hatte, würde ihr selbst das Fundament unter den Füßen wegbrechen. Großvater hatte eine Pfuscherin beherbergt! Eine, die außerhalb der Zunftgemeinschaft dem Gewerbe nachging. Das würde ihm die Gilde nicht nachsehen, weil sie sicher nicht glaubte, dass es ohne sein Wissen geschehen sein konnte.


  Elisabeth lächelte dünn. Fahr zur Hölle, Schwester! Sie hatte verpasst, was Gregor den Gildebrüdern auseinandersetzte, und wurde erst wieder aufmerksam, als ihr Name fiel. Diebin. Ob die Brüder einer Diebin glauben wollten, die den eigenen Großvater bestahl?


  Brüsk fiel sie Gregor ins Wort. »Hätte ich ihn bestohlen, dann hätte er mich aus dem Haus gejagt. Genau wie er mich davongejagt hätte, wenn er mich für eine Hure gehalten hätte.«


  »Leuchtet mir ein«, erklärte ein Mann in einem grellgoldenen Wams. Der Erkältete. Er hielt sich ein riesiges Schnupftuch an die Nase und sah aus, als müsste er schleunigst in ein Bett. »Ihr kennt Franz Weißvogel doch alle. Der ist wie ein Hammer. Der hält sich nicht zurück, wenn ihn etwas aufregt.«


  Die Gildebrüder nickten. Darüber war man sich offenbar einig.


  »Gregor«, fuhr der Erkältete fort, nachdem er sich die trockenen Lippen geleckt hatte, »ich habe keine Ahnung, was du im Schilde führst. Ich weiß auch nicht, was dem armen Lutermann geschehen ist und wer wann welches Haus in Brand gesteckt hat. Aber was dein Bruder sagt, lässt sich nicht widerlegen, auch durch die Mädchen hier nicht, von denen offenbar eine schwindelt, ohne dass man sagen könnte, welche. Und wenn wir eine Möglichkeit haben, an Silber- und Golderze zu kommen, wären wir Dummköpfe, uns dieses Geschäft wegen unbewiesener Behauptungen verderben zu lassen. Ich stimme dafür, die Sitzung zu schließen.«


  Wieder Gemurmel – und dann ein Nicken, das durch sämtliche Reihen ging.


  Der Einwand kam von unerwarteter Seite. »Nein«, sagte Martin Clavius. Sie wandten ihm die Köpfe zu und schauten ihn verwundert an. »Nichts wird hier geschlossen, bevor ich weiß, was mit meiner Mutter geschehen ist.«


  Siebzehn


  Elisabeth wollte nur fort. Sobald man sie entließ, stolperte sie auf die Gasse. Immer noch saßen die Handwerker hinter den Läden in ihren Werkstätten, immer noch spazierten die Menschen an den Auslagen vorbei, und immer noch schien die Sonne. Nur für sie selbst war die Welt mit einem Schlag zusammengebrochen.


  Konnte sie überhaupt noch heimgehen?


  Marga! Ihr rannen die Tränen über das Gesicht, und mehrere Mal blieb sie stehen, weil ihr das Essen hochkam. Der letzte Blick, mit dem ihre Schwester sie in der Dornse bedacht hatte, war so hasserfüllt gewesen, dass es ihr vorkam, als wäre aus der vertrauten Kindheitsgefährtin ein fremdes Wesen geworden. Du wolltest mein Unglück. Du wolltest das wirklich. Du hast alles überschaut und jede deiner abscheulichen Anklagen mit voller Absicht vorgetragen. Was habe ich dir getan, dass du mich so hasst?


  Elias holte sie ein, als sie über die Brücke am Petritor hinaus in die Wiesen wollte. »Warte … nun warte doch endlich. Clavius will dich sprechen.«


  »Ich ihn aber nicht.«


  Martins Diener hielt sie fest. Er zwang sie, ihn anzuschauen. »Gib ihm nur einen Augenblick.«


  Sie begann wieder zu würgen, und als er es bemerkte, trat er angeekelt einen Schritt zurück. Ihr war besser, nachdem sie ihren Mageninhalt in die Oker entleert hatte. Einer der Torwächter, der mit den Armen auf eine Mauerbrüstung lehnte und sie beobachtete, nahm wahrscheinlich an, dass sie schwanger war, und vielleicht hielt er ihren Begleiter für das unglückselige Opfer ihrer Verführungskünste.


  »Hier.« Elias reichte ihr eine kleine, verkorkte Flasche, die an seinem Gürtel hing, und sie spülte den Mund mit Bier aus. Noch immer flau im Magen, spie sie ins Wasser.


  »Das mit dem Bild war gerissen, eine gute Idee.«


  »Was hast du erwartet, von einer wie mir?«, fragte sie bitter. Sie gab die Flasche zurück. In diesem Moment sah sie Martin Clavius auftauchen. Er saß zu Pferde und wurde von dem Franzosen begleitet, der ihm etwas zurief, als er sie und Elias erblickte.


  Brüsk wandte sie sich ab und lief los. Sie wusste nicht, wie Clavius es schaffte, genau neben ihr aus dem Sattel zu gleiten und ihren Arm zu erwischen. Er nahm sofort ihr Tempo auf, was sicher eine Leistung war, nur konnte sie sie im Moment nicht würdigen. »Lasst mich los.«


  »Das geht nicht. Ich kann nämlich nichts sehen. Ich bin blind.« Er rief, in keine bestimmte Richtung: »Ich komme allein zurecht, Elias.«


  »Hör mal, dein Bruder…«, begann sein Diener.


  »Verschwinde!«


  Clavius blieb stehen. Er hielt Elisabeth fest, während er Elias und dem Bewaffneten etwas in einer fremden Sprache, vermutlich Französisch, auseinandersetzte. Elias widersprach, aber am Ende setzte sich Clavius durch: Seine Begleiter kehrten in die Stadt zurück.


  »Es tut mir leid, Elisabeth, dass ich Euch in diese Sache hineingezogen habe. Ich kann Euch gar nicht sagen, wie sehr«, sagte er, als sie die erste Wiese hinter sich gelassen hatten.


  Sie antwortete nicht. Die Straße war ein langes, braunes Band in den Feldern, und sie wollte laufen, einfach nur laufen … Ihr Leben lag in Trümmern. Laufen, dachte sie, und niemals innehalten. Tränen rollten über ihre Wangen, und sobald es möglich war, schlug sie einen Seitenweg ein, damit die Passanten, die ihnen begegneten, sie nicht mehr anstarrten.


  Clavius, der immer noch ihren Arm umklammerte, stolperte. »Elisabeth…«


  »Warum hat der Mistkerl, der Euer Bruder ist, nicht Schinkel aussagen lassen? Der hätte ihm doch alles nach dem Mund geredet.«


  »Schinkel hätte erklären müssen, warum er mich nicht sofort angezeigt hat, wenn er mich wirklich mit den Herzoglichen erwischt hätte«, erklärte Clavius vernünftig.


  »Und warum…«


  »Das Warum spielt keine Rolle mehr. Ihr müsst fort, Elisabeth. Das ist es, worüber wir reden müssen.«


  Der Pfad endete bei einem schmucken Bauerngut. Am Rand des Hofes stand eine Scheune, und bis dorthin gingen sie, ehe Elisabeth sich von Clavius befreite und sich auf den Boden sinken ließ. Er setzte sich unbeholfen neben sie. »Wo sind wir hier?«, wollte er wissen.


  »Ist doch egal. Draußen.«


  Ein kleines Mädchen lief mit einer Gerte in der Hand über eine Rinderweide. Es mochte vielleicht drei oder vier Jahre alt sein, und sein Kleidchen flatterte, während es versuchte, die Kühe auf Trab zu bringen. Als sie die beiden Fremden entdeckte, warf sie ihnen einen neugierigen Blick zu. Doch sie verlor sofort wieder das Interesse. Die Kolosse zu scheuchen war aufregender.


  »Diesen Mann – Berthold Stammer –, gibt es ihn wirklich?«, wollte Clavius wissen.


  »Ja. Er verkauft meine Elfenrahmen.«


  »Eure … Ihr besitzt mehrere Rahmen?«


  »Ich stelle sie her.«


  Einen Moment lang verschlug es ihm die Sprache. »Und Stammer…«


  »…verkauft sie für mich. Und bringt mir Gold für neue Rahmen. Er sorgt für mich.«


  »Als Freund.«


  »Als ein sehr guter Freund«, erklärte sie bissig. Sollte er ruhig wissen, dass es einen Mann in ihrem Leben gab, der ihr etwas bedeutete.


  »Und diesen Stammer habt Ihr also im Schwarzen Bruch getroffen?«


  Sie antwortete nicht. Eine Frau erschien in einer der Stalltüren. Sie rief nach dem Mädchen, das sich mutig zwischen den Beinen einer Kuh versteckte. Der Blick der Bäuerin glitt zur Scheune, doch die sauberen Kleider der Fremden schienen sie zu beruhigen. Keine Streuner. Schimpfend lief sie über die Wiese.


  »Ist er wirklich verheiratet?«


  »Geht das irgendwen was an?«


  »Herrgott, Elisabeth…« Clavius biss sich auf die Lippe. Er schwieg eine ganze Weile. Dann sagte er nüchtern. »Bei solchen Affären sind es immer die Mädchen, die es ausbaden müssen, wenn die Sache öffentlich wird. Euer Freund Stammer…«


  »Geht das irgendwen was an?«, wiederholte sie. Das Mädchen heulte auf, als es von seiner Mutter unter dem Rindvieh hervorgezerrt wurde. Es bekam eine Ohrfeige, unter der es verstummte, und folgte seiner Mutter zum Haus. »Ich kehre nach Osnabrück zurück.«


  »Zu einem Mann, der verheiratet ist und möglicherweise nicht allzu begierig, Euch vor der Zunft und seiner Ehefrau in die Arme zu schließen. Nein…« Clavius hob die Hand, als hätte er gesehen, dass sie zu einer Antwort ansetzte. »Wenn das so einfach wäre, hättet Ihr Euch schon lange auf den Weg gemacht.«


  Ihr Magen rebellierte erneut. Er hatte ja recht. Wenn man Berthold mit ihr gemeinsam erwischte, wäre sie für alle die geile Hure, die einen anständigen Mann zwischen ihre Schenkel zog. Den Mann einer todkranken Frau. Was das bedeutete, davon hatte sie heute beim Gildegericht einen Vorgeschmack bekommen. Nein, dachte sie. Nie wieder solche Schande.


  »Ich stehe in Eurer Schuld, Elisabeth. Und ich biete Euch noch einmal das Haus in Nürnberg an. Ihr hättet keinerlei Verpflichtung, das wisst Ihr.«


  Sie zögerte. Bot er ihr nicht wirklich den einzigen Ausweg? Aber damit verlöre sie alle Hoffnung, Berthold jemals wiederzusehen. Den Mann, den ich liebe, dachte sie. Wenn Anna doch tot wäre …


  Elias tauchte am Ende des Feldwegs auf. Er dachte natürlich nicht daran, seinen Herrn in den Fängen der Frau zurückzulassen, die ihn heute beinahe verraten hätte. Elisabeth sah, wie er abwartend sein Pferd zügelte. Den zweiten Schimmel führte er an einer Leine mit sich.


  »Ist das Elias?«, fragte Clavius hellhörig.


  »Treu wie ein Hund.« Sie sah, wie Clavius’ Diener ungeduldig einige Fliegen fortwedelte. Die Gildesitzung hatte ihm zugesetzt. Er wollte seinen Herrn fortbringen, erst von hier und dann aus Braunschweig, und zwar so rasch wie möglich. Clavius hatte am Ende der Gildesitzung bei den Zunftgenossen durchgesetzt, dass man ihm das Grab seiner Mutter zeigen würde. Es existierte also tatsächlich. Die ganze Aufregung war völlig sinnlos gewesen. Einen Moment lang war ihr zum Schreien zumute.


  Und wenn sie sein Angebot doch annahm? Berthold war so unerreichbar wie der Mond, und wahrscheinlich hatte Anna eine Krankheit, die sie leidend hundert Jahre alt werden ließ. Sie lachte bitter wegen ihrer gemeinen Gedanken.


  »Was ist?«


  »Mir nutzt ein Haus nichts, wenn ich nicht auch etwas zu essen habe. Ich will arbeiten. Weiter Rahmen vergolden.« Sie wartete auf Widerspruch. Als er ausblieb, fuhr sie fort: »Der Verkauf ist das Problem. Wenn Ihr für mich die Rahmen verkaufen könntet, würde ich Euch die Hälfte meines Gewinnes überlassen. Ihr seid viel in der Welt unterwegs. Ich meine, es würde niemand merken, dass jemand außerhalb der Zunftgemeinschaft…«


  »Elisabeth…«, unterbrach er sie.


  »Was?«


  Er hob die Hand und tastete nach ihrer Wange, die immer noch nass von Tränen war. Sein Gesicht hatte einen schwer deutbaren Ausdruck.


  »Ich zahle alles ab, auch das Haus«, sagte sie. »Nur müsste ich mein Arbeitsgerät haben, das in meiner Schlafkammer in Großvaters Haus versteckt ist.«


  »So stellt Ihr Euch das vor?«


  »Ja.«


  »Eine Geschäftsbeziehung.«


  »Es würde Euer Schade nicht sein. Berthold ist jeden meiner Rahmen losgeworden. Ihr werdet verdienen.«


  Er nickte.


  »Außerdem müsste Christian mit mir kommen. Ohne meinen Bruder gehe ich nicht. Wenn Euch das zu viel ist…«


  Clavius unterbrach sie, indem er sich erhob.


  »Und er bräuchte eine Lehrstelle.«


  »Bei einem Goldschmied?«


  »Ja.«


  Elias hatte gesehen, dass Clavius aufbrechen wollte, und kam herangeprescht. Die beiden unterhielten sich kurz in einer fremden Sprache, dann redete Clavius auf Deutsch weiter, damit Elisabeth ihn verstand. »Wir reiten gemeinsam zu dem Waldhaus. Anschließend kehrst du in die Stadt zurück und suchst Elisabeths Bruder auf, der … wo ist er zu finden?«


  Elisabeth erklärte es.


  »Gut. Du bittest ihn, ins Haus seines Großvaters zu gehen, damit er ihre Arbeitsgeräte holen kann und bringst ihn, wenn er sie bekommen hat, ebenfalls zu dem Haus. Und…«


  »Ja?«, fragte Elias.


  Clavius lächelte dünn. »…lass dich bei nichts davon erwischen.«


  Achtzehn


  Martin nahm an, dass der Friedhof in ein honigfarbenes Licht getaucht war, das in Sprenkeln durch die Baumkronen auf die Gräber fiel. Die vielen Bäume voller Vogelgesang ringsumher ließen dieses Bild in seinem Kopf entstehen. Er hatte keine Ahnung, wo die Gräber lagen und wo die Felder und Waldflächen begannen. Ihm war, als spürte er eine hohe Mauer, aber wenn es sie gab, musste sie sich in einiger Entfernung befinden. Richtig war, dass ganz in der Nähe Wiesen lagen. In der Luft hing der süße Geruch von gemähtem Gras.


  Der Friedhof lag außerhalb der Stadt. Sie hatten eine Viertelstunde reiten müssen. Ein lichter, friedlicher Ort, hatte Korver gelobt, wohl um ihm das Gefühl zu vermitteln, dass seine Mutter auch ohne die Fürsorge der Gilde an einem würdigen Platz ihre letzte Ruhestätte gefunden hatte. Er hatte offenbar ein schlechtes Gewissen, weil ihr Tod nicht bemerkt und sie von niemandem vermisst worden war.


  Nachdem sie die Pferde vor der Mauer angebunden hatten, schritten sie nun zur Grabstätte: der Gildemeister, einer seiner jüngeren Ratskollegen, Jacques, Elias und schließlich Gregor und Schinkel. Korver sprach ohne Pause. Er freue sich, dass der unglückselige Streit am Grab der Mutter, die sicher gerade jetzt vom Himmel herablächele, nun ein Ende finde. Gregor war geschmeidig genug, um in wohlformulierten Floskeln zu antworten. Martin schaffte das nicht.


  Irgendwo auf fünf/einemillion schlug eine Glocke sechs Uhr. Hinter ihnen in der Stadt würden sie nun die Läden hochklappen und sich gemütlich um schwere Tische setzen und den Feierabend genießen.


  Er dachte an Elisabeth, die in dem Haus, das Elias kurz nach ihrer Ankunft in Braunschweig als Notfall-Unterkunft angemietet hatte, auf seine Rückkehr wartete, und merkte, wie ihn Niedergeschlagenheit packte. Sie vergoldete also Rahmen. Mit Elfen und Faunen. Er hätte im Leben nicht daran gedacht, dass ihre Neigung zarten Fabelwesen gelten könnte. Aber je mehr er darüber grübelte, umso einleuchtender kam es ihm vor. Unter der schroffen Schale der Vergolderin saß ein überaus weicher, empfindsamer Kern. Es erfüllte ihn mit Trauer, dass gerade dieser intime Bereich ihres Lebens vor das Zunftgericht gezerrt worden war. Er wünschte, er hätte ihr das ersparen können.


  Am vergangenen Abend hatte er sie gefragt, was sie aus Osnabrück vertrieben hatte, aber sie war ihm ausgewichen. Es musste etwas Schreckliches gewesen sein, denn er wusste, dass sie in einer ständigen Angst lebte, die so umfassend und erschütternd war, wie damals seine eigene, als er gekrümmt vor Schmerzen in Burmeisters Kutsche gelegen hatte und sich nicht daran erinnern konnte, was in den vergangenen Stunden geschehen war. Angst besaß eine enorme zerstörerische Kraft. Ihn hatte damals Burmeisters Fürsorge vor dem Zugrundegehen bewahrt. Bei Elisabeth waren es vielleicht die Elfen.


  »Das Grab liegt an der Mauer – sie haben sie am äußersten Ende des Friedhofs beerdigt«, murmelte Elias in diesem Moment auf Ungarisch. »Ein Totengräber wartet daneben.«


  »Kannst du deinem Gesinde nicht beibringen, sich in einer christlichen Sprache zu unterhalten?«, stichelte Gregor.


  Elias ließ sich dadurch nicht aus der Ruhe bringen. »Der Totengräber schaut zu uns hinüber … Moment … Fünf Schritte, und dann links, und nach zehn Schritten wieder rechts.« Schließlich berührte er Martins Hand, um zu signalisieren, dass er stehen bleiben solle. »Das Grab liegt auf elf/vier. Kein Grabstein, aber Blumen. Sieht so aus, als hätte man sie gerade frisch gepflanzt. Der liebevollste Sohn ist dein Bruder nicht gerade.«


  Martin hörte, wie Gregor zur anderen Seite des Grabes ging. Die Grabstätte trennte sie nun voneinander, aber er spürte die Gegenwart seines Bruders wie einen schlechten Geruch. »Du hast ihr keinen Stein gesetzt?«, fragte er.


  »Sie wollte es nicht, Bruder. Es ging ihr zu Herzen, dass sie ausgerechnet an der Lepra erkrankte, an der Geißel, die Gott den Sündern auferlegt. Sie hat auf ihr Leben zurückgeschaut und viel Übles gefunden und gesagt: Bettet mich zur Ruhe, wo ich vergessen werde. Ich konnte es ihr nicht ausreden und sah mich gezwungen, mein Versprechen zu halten.«


  Korver murmelte etwas Mitfühlendes, Martin fühlte sich nur abgestoßen. Er versuchte, sich seine Mutter in Erinnerung zu rufen. Sie war eine strenge Frau gewesen, aber mit einem Herzen voller Güte. Doch noch während er das dachte, meldeten sich Zweifel. Was wusste er denn wirklich von ihr? Es hatte Zeiten geben, damals in den ersten Jahren bei Burmeister, da hatte er sich so verzweifelt nach Trost gesehnt, dass er seine Mutter in ein überirdisches Licht tauchte. Das war ihm wohl bewusst. Aber er erinnerte sich auch an lautes Schimpfen und Keifen. Und dann wieder an ein helles Lachen, das ihn schon als Kind verzaubert hatte. Und hatte sie nicht gern gesungen? Vermutlich war sie gewesen wie die meisten Mütter: gelegentlich schroff, aber im Herzen weich wie Pudding.


  »Willst du nicht an ihrem Grab beten?«, fragte Gregor.


  An dem unsichtbaren Grab einer unsichtbaren Mutter? Martin griff nach Elias’ Hand, um niederzuknien. Er senkte den Kopf und wartete darauf, dass seine Sinne ihm irgendeine Botschaft übermittelten. Aber da war … gar nichts.


  Und plötzlich begriff er, wie töricht es gewesen war, auf diesen Moment gehofft zu haben. Er war überzeugt gewesen, dass das Grab etwas bei ihm auslösen würde. Eine Erkenntnis ähnlich jener im Samson. Aber stattdessen? Ein Stein drückte gegen sein Knie. Und die Dunkelheit, die ihn umgab, wurde auf einmal so massiv, dass er nicht einmal mehr hätte sagen können, wo Elias stand. Einen Moment lang kämpfte er mit Panik. Er war blinder als je und verlor sogar die Orientierung zwischen oben und unten. Ihn schwindelte. Er war zutiefst erleichtert, als er Elias’ Hand auf der Schulter spürte. »Komm, lass dir aufhelfen.«


  Korver umarmte ihn, als er sich verabschiedete, und wünschte ihm alles Gute. Er versicherte ein weiteres Mal, wie froh er sei, dass nun alles geklärt war, und wie glücklich die Gilde sich schätze, dass sie für die Zukunft zumindest geschäftlich mit dem Sohn des alten Clavius’ in Verbindung bleiben würde. »Das gleiche Blut – da muss man zusammenhalten. Glaubt einem alten Mann, der das Leben kennt. Am Ende zählt das Blut.«


  Martin hörte Korvers Schritte und die seines Begleiters, als sie sich entfernten.


  Elias hüstelte: »Lass uns auch verschwinden.«


  »Und? Willst du die Wahrheit wissen?«, fragte Gregor. Seine Stimme war plötzlich dicht neben Martin. Er spürte den Atem am Hals.


  »Welche von denen, die du parat hast, meinst du denn?«


  Gregor legte mit einem leisen Lachen den Arm um seine Schulter. Es kostete Martin Überwindung, ihn nicht abzustreifen. Er wartete, dass Gregor etwas sagte, aber das geschah nicht. Stattdessen wurde es ruhig, und zwar auf eine Weise, die ähnlich bedrohlich wirkte wie zuvor die völlige Finsternis. Martin merkte, wie sich seine Muskeln anspannten und sein Herz schneller schlug. Die Stille hielt einige Sekunden an … und dann knallte es. Ein Pistolenschuss. Dem sofort ein zweiter folgte. Und noch einer.


  »Was …?«, keuchte er.


  Es war hauptsächlich Gregors Griff, der ihm von der nächsten Minute in Erinnerung bleiben sollte. Sein Bruder umklammerte ihn eisern, jetzt mit beiden Armen, während Elias aufschrie, Jacques zu fluchen begann, jemand wimmerte und ein anderer einen Kampfruf brüllte. Als hätten die Gräber ihre Toten freigegeben, schien es plötzlich auf dem Friedhof von Menschen zu wimmeln. Der Lärm kam aus mehreren Richtungen, nichts war genau zu lokalisieren.


  Martin rammte Gregor seinen Ellbogen in den Magen und erreichte damit, dass er freikam und einige Schritte fortstolpern konnte – nur dass ihm das nichts nutzte. Er hörte auf elf das Geklirr von Waffen, nein, nur von zwei Schwertern, die in rascher Geschwindigkeit aufeinanderprallten. Jacques, dachte er. Und dann Elias’ Ruf, den er nicht einmal von der Richtung her einordnen konnte, weil sich die Geräusche überschlugen. Er hätte schreien können vor Frustration, während er sich um sich selbst drehte.


  Ein Aufbrüllen mündete in ein gequältes Wimmern. Jemand war getroffen worden. Jacques? Gregor begann, lauthals zu lachen.


  »Verschwinde!«, schrie Martin auf Ungarisch und hoffte, dass Elias ihn hörte. Der Verletzte begann zu kreischen. Französische Wortfetzen. Wirklich, es war Jacques. Ein weiterer Mann schrie auf, als wäre er getroffen. Madonna, gütige …


  Jacques verstummte abrupt. Tot. Martin fühlte den Schmerz wie einen Messerstich. Was geschah hier?


  »Fort, Elias!«, brüllte er.


  Ein Knirschen in seinem Rücken ließ ihn herumwirbeln. Seine Faust traf auf etwas Weiches – er hoffte, auf ein Gesicht, die Höhe konnte stimmen. Dann wurde ihm ein Fuß in den Magen gerammt, und er stürzte zu Boden.


  »Haltet ihn auf!« Das war Gregor.


  Obwohl der Tritt ihm den Atem und fast die Besinnung raubte, fühlte Martin ein Aufflackern von Freude. Elias hatte Vernunft angenommen und machte sich davon.


  »Zu den Pferden. Er will zu den Pferden!«, brüllte Gregor.


  »Scheißkerl! Ich … nein … dort … dort!« Laute aus fremden Kehlen, die aus einiger Entfernung kamen.


  »Pass doch auf, er … Da…«


  Lauf, dachte Martin. Er schnappte nach Luft, aber es war, als hätte der Tritt seine Lunge geplättet. Ihm wurde schwindlig, er krümmte sich und krallte eine Hand in die Erde.


  »Schießt ihn nieder!«, kreischte Gregor außer sich.


  Mehrere Pistolenschüsse hallten über den Friedhof, noch während der Befehl ertönte. Doch die Flüche, die ihnen folgten, bewiesen, dass die Schützen nicht getroffen hatten. Korver muss tot sein, dachte Martin, und sein Begleiter auch. Man hatte nicht gewartet, bis sie fort waren. Der Überfall kam zu rasch.


  »Nein, lass ihn am Leben.« Diese leisen, von Gregor gesprochenen Worte galten nicht mehr dem Fliehenden oder seinen kämpfenden Männern, sondern irgendjemandem ganz in der Nähe. Martin spürte, wie sein Bruder sich neben ihm auf ein Knie niederließ und ihm die Haare aus dem Gesicht strich. »Ein Jammer, dass du das Drama nicht mit ansehen und genießen kannst. Willst du wissen, wen es erwischt hat?«


  Er zählte Namen auf. Korver, Jacques, Schinkel, Danziger … Er lachte leise, während die Schreie allmählich verstummten und das Getümmel abebbte. Jemand, dessen Stimme Martin nicht kannte, trat heran und fragte nach Geld. Gregor stand auf. Wahrscheinlich wechselten Münzen den Besitzer. »Ihr könnt gehen.«


  »Und der?«


  »Ist nicht mehr eure Sache.«


  Schritte entfernten sich in verschiedene Richtungen. Es sind fünf. Er hat sich fünf Mörder geholt, dachte Martin – als wäre es wichtig, sich das zu merken.


  Gregor kniete wieder neben ihm, und wenn es etwas gab, das noch schwärzer war als die Dunkelheit, in der der Friedhof und jedes Stück Himmel und Erde verschwunden waren, dann war es die Hoffnungslosigkeit, die Martin jetzt erfasste. »Was für ein Jammer«, flüsterte sein Bruder. »Ich hatte alles so wunderbar geplant. Die Männer des Herzogs überfallen den Gildemeister und seine Begleiter. Man wehrt sich tapfer. Korver stirbt – was nebenbei bemerkt den Stuhl des Gildemeisters vakant macht. Danziger stirbt auch. Und der wackere Schinkel, der sie verteidigen wollte, ebenfalls.«


  Nachdenklich meinte Gregor: »Das konnte ich ihm leider nicht ersparen. Ich verabscheue Mitwisser, besonders wenn sie beginnen, Forderungen zu stellen. Wie dumm von dem Mann.« Stille. »Martin Clavius, der die Angreifer, die natürlich mit ihm im Bunde standen, anfeuerte, stirbt ebenfalls.«


  Gregor griff Martins Kinn. Er wollte das Gesicht seines blinden Bruders sehen. »Nach meinen Plänen solltest du jetzt tot sein, ist dir das klar? Der Mann, der seinen Bruder aus Rache an die Herzoglichen verriet, bezahlte für die eigene Intrige mit dem Leben. So etwas gefällt der Volksseele. Es vermittelt dieses … wunderbare Gefühl von Gerechtigkeit. Dein Elias ist wahrhaftig ein Ärgernis.«


  Er war also tatsächlich davongekommen. Eine Welle der Erleichterung durchspülte Martin.


  »Wird der Kerl in die Stadt zurückkehren?«, sinnierte Gregor. »Vielleicht wird er sich sagen: Einem Lakaien glaubt sowieso keiner, wenn seine Aussage gegen die eines angesehenen Goldschmiedemeisters steht. Damit könnte er recht haben oder auch nicht. Macht er sich also still und heimlich davon? Nein, er wird dich nicht im Stich lassen. Er war so rührend um dich besorgt, eben. Er wollte gar nicht fort. Ich glaube, er wird mich heimlich aufsuchen und versuchen zu handeln. Mir einen Batzen voller Münzen anbieten, weil er weiß, dass Geld alles richtet. Und deshalb musst du noch ein wenig leben, Bruder. Damit er zu mir kommt, dein wackerer Kämpfer. Wie ich schon sagte: Ich mag keine Zeugen. Und Gott sei mir gnädig – je länger ich darüber nachsinne, umso besser gefällt mir diese Entwicklung.« Er machte eine Pause. Bei den nächsten Worten lächelte er: »Es ist übrigens gar nicht das Grab unserer Mutter.«


  »Was?« Martin hörte, dass sein Bruder nach etwas griff. Wonach? Der Schlag, der seinen Kopf im nächsten Moment traf, war ungeschickt dosiert. Oder vielleicht auch allzu geschickt. Er reichte nur für einen grellen Schmerz. Martin hörte sich selbst aufbrüllen. Erst der zweite Schlag senkte gnädiges Vergessen auf ihn herab.


  Neunzehn


  Das Schlimme war, dass sie ihm nie etwas erklärten. Die Erwachsenen bauten darauf, dass man tat, was sie einem auftrugen. Eigentlich hatte Christian auch nichts dagegen, denn ihre Welt war oft so undurchschaubar, dass sie ihm Angst einjagte. Aber jetzt war er ratlos. Mehr noch – er war völlig aus der Bahn geworfen.


  Ein Mann, der angeblich von Lissi gekommen war, hatte ihm befohlen, Lissis Arbeitsgeräte zu holen und sich einen Tag später mit ihm bei dem ausgebrannten Forsthaus zu treffen, das nicht weit vom Ägidientor als Steinbruch für die armen Leute diente.


  »Warum?«


  Der Mann hatte keine Antwort gegeben.


  Und dann, als Christian zu Großvaters Haus geschlichen war, in der Hoffnung, dort aufgeklärt zu werden, hatte Marga ihm entgegengeschleudert, dass Lissi davongelaufen sei. »Erst stürzt sie uns ins Unglück, und dann lässt sie uns sehen, wie wir mit dem, was sie angerichtet hat, fertig werden!«


  Es war schrecklich gewesen. Großvater, der sie oben in seinem Bett sprechen hörte, brüllte und schwor, dass er Lissi windelweich prügeln würde, wenn er sie noch einmal zwischen die Finger bekäme. Und Marga erklärte, während sie ihm rasch einen Hirsebrei aufkochte, dass Lissi sich mit einem Spion des Herzogs eingelassen habe und zur Hure geworden war.


  Christian traute Lissi allerlei zu, auch irgendwelche Ränke mit einem Spion. Aber an dem Letzten merkte er, dass Marga log. Er wusste nämlich, dass Lissis Herz Berthold Stammer gehörte. Wer hatte denn Schmiere gestanden, als man sie aus der Stadt trieb und Berthold ihnen nachhetzte und die beiden einander ewige Liebe schworen? Wer hatte Lissi getröstet nach dem kummervollen Abschied? Außerdem brachte Berthold Lissi immer noch das Gold für die Rahmen. Und das würde er doch nicht tun, wenn die beiden sich zerstritten hätten. So viel begriff selbst Christian von der Welt der Erwachsenen.


  Er hatte sich, während er Margas Schmähungen lauschte, gefühlt, als würde ihm das Herz schrumpfen. Marga log, um Lissi reinzureißen. Das war schrecklich, weil es alles kaputtmachte, was ihm seit dem Hungerwinter Halt gegeben hatte. Sie schimpfte seine ganze Welt in Scherben. Und am Ende war das wohl der Grund, warum er, als sie abgelenkt war, tat, was der Fremde ihm befohlen hatte. Er ging hoch in die Kammer und holte Lissis Beutel mit dem Arbeitsgerät. Einen Moment zögerte er, ob er auch die Rahmen mitnehmen sollte, besonders die schon vergoldeten. Aber sie waren zu sperrig. Nur einen von ihnen, der etwas kleiner war, und natürlich das Büchlein mit dem Blattgold packte er, umhüllt von Lumpen, zwischen die Pinsel und Punzen.


  Marga war so mit ihrem Gezeter beschäftigt gewesen, dass sie nicht einmal merkte, wie er davonschlich. Voller trüber Gedanken war er in Meister Kahles Haus zurückgekehrt und hatte Lissis Sachen in einer schmutzigen Tonne versteckt, die unbeachtet in Kahles kleinem Stall verrottete.


  


  Dass wirklich etwas Schreckliches vorgefallen sein musste, merkte Christian, als Meister Kahle abends nach Hause kam. Er verdrosch ihn so schlimm wie nie zuvor und schickte ihn ohne Essen zu Bett. Am nächsten Morgen war er glücklicherweise fort, und als er endlich zurückkehrte, befahl er ihm mit wenigen harten Worten, Ziselierkitt zu holen. Das war kurz vor dem Vesper-Läuten. Der Meister wollte ins Wirtshaus, wo er offenbar schon den ganzen Tag zugebracht hatte.


  »Lauf lieber und beeil dich«, flüsterte ihm Sibylle in der Tür zu. »Wenn er betrunken heimkommt, ist er am schlimmsten.«


  Als Christian sich auf den Weg machte, herrschte bereits Feierabendstimmung in der Stadt. Aus den geöffneten Fenstern drangen Essensgerüche, bei denen sich ihm der ewig hungrige Magen umdrehte. Er wünschte sehr, er hätte darauf beharrt, dass der Fremde ihm erklärte, worum es ging, warum Lissi ihre Sachen brauchte und wo sie überhaupt steckte. Plötzlich kam ihm ein schrecklicher Gedanke. Was, wenn der Mann ein Dieb war, der sich Lissis Sachen unter den Nagel reißen wollte? Aber woher hätte er denn wissen sollen, dass sie Vergolderwerkzeuge besaß?, beruhigte er sich.


  Er dachte an die Gerichtsversammlung gegen die Räuberbande zurück. Dort hatte er den Fremden schon einmal gesehen. Er diente einem blinden Mann, und dieser Blinde hatte Lissi einmal abends besucht. War das der Spion? Was genau war überhaupt ein Spion? Und warum kam Lissi nicht, um ihm zu sagen, was los war?


  Der Kitt war teurer, als Meister Kahle angenommen hatte – noch eine Sorge, denn der Meister würde sich aufregen und seine Wut an ihm auslassen. Die Aussicht, in Kahles Haus zurückzukehren, verlor den letzten Reiz. Vielleicht war das auch der Grund, warum Christian sich ablenken ließ, als er Lärm in einer Gasse hörte, die seine eigene kreuzte. Vor der Güldenen Kugel hatte sich eine Gruppe Menschen versammelt. Sie waren aufgeregt und wütend. Zögernd schlenderte Christian näher. Er hörte aus den Wortfetzen, die gebrüllt wurden, dass sich jemand davongemacht hatte. Vielleicht ohne die Zeche zu zahlen?


  Schon wollte er kehrtmachen, als er einen schrillen Schrei hörte. Ein Mann wurde aus dem Hof des Gasthauses auf die Gasse gezerrt. Er war schon alt, eine hagere, schwarz gekleidete Krähengestalt. In den Armen trug er eine polierte Holzkiste, an der ihm viel gelegen zu sein schien, denn er umfasste sie mit beiden Händen und schützte sie mit seinem Oberkörper. Aus der wütenden Menge erhoben sich einzelne Stimmen. »Der Spion! Der gottverdammte Spion.« Das Wort wurde weitergetragen und mischte sich mit Schmähungen gegen den Herzog.


  Vorsichtig zog Christian sich hinter einen Karren zurück, von dem aus einem zerborstenen Fass grüne Farbe auf die Pflastersteine kleckerte.


  Gerade weil der alte Mann so versessen darauf schien, seine Kiste zu schützen, machte er auf sie aufmerksam. Einer der Zuschauer schlug sie ihm unter dem Gelächter der Umstehenden aus der Hand. Er hob sie auf und wollte sie öffnen, schaffte es aber nicht und brachte es dann doch fertig, indem er sie wieder zu Boden warf und mit beiden Füßen auf den Deckel sprang. Die Kiste zerbarst, und die Leute, die am nächsten standen, riefen den anderen zu, was sie sahen – dass der Mistkerl nämlich seinen Abakus hatte retten wollen.


  »Pures Silber! Der Spion, der Scheißer, schwimmt im Geld…«


  Das schien die Menge noch wütender zu machen. Christian schielte zur Kreuzung in seinem Rücken. Er ahnte, dass die Sache ein hässliches Ende nehmen würde, konnte sich aber noch nicht losreißen.


  Ein Mann in weißen Seidenstrümpfen erklomm einen Pferdetrittstein und brüllte, dass man den Alten an die Büttel übergeben müsse, damit er verhört werden könne. Dabei schwenkte er einen roten Samthut, an dem ein Strauß Federn wippte. Sicher war er ein offizieller Vertreter der Stadt, aber niemand beachtete ihn.


  »Mörder … Mörder!« Das war der Ruf, der sich plötzlich ausbreitete.


  Der Mann mit dem roten Hut brüllte: »Jawohl, Martin Clavius ist ein Mörder. Aber wir müssen aus seinem Schreiber rausbekommen, wo er sich versteckt. Versteht ihr das nicht? Es ist doch Clavius, den wir kriegen wollen!« Er wurde niedergeschrien.


  »Mörder!«, scholl es immer lauter durch die Gasse. Der Schrei wurde rhythmisch, bis sie ihn wie einen Schlachtruf skandierten. Der alte Mann sah jetzt zu Tode erschrocken aus. Und dann verschwand er plötzlich in dem Kreis, der sich um ihn gebildet hatte.


  Christian hatte im Hungerwinter einmal erlebt, wie Wölfe in einen Rinderpferch einbrachen. Es war an einem milden und lichten Winterabend gewesen. Die Rinder, eben noch eine friedliche Menge wiederkäuender Tiere, stoben auseinander, doch der enge Pferch hinderte sie an der Flucht, und in ihrer Panik trampelten sie die Wölfe nieder.


  An diese Kuhherde fühlte Christian sich erinnert, als er die Männer entdeckte, die auf einmal inmitten des Menschenpulks in die Luft sprangen. Sie schwangen die Arme und kreischten, als hätten sie den Verstand verloren. Sie trampelten den schwarz gekleideten Mann zu Tode. Christian merkte, wie ihm der Kitt aus den Händen glitt. Er bückte sich danach, ohne die Männer aus den Augen zu lassen. Dann drehte er sich um und rannte, so schnell er konnte, davon.


  


  Wenn er gedacht hatte, das Schlimmste des Tages hinter sich zu haben, sollte er sich irren. Meister Kahle wollte ihn totschlagen. Das war die Botschaft, mit der Sibylle ihn vor der Werkstatt abfing.


  Das Mädchen riss ihn in einen Winkel hinter der Treppe und flüsterte mit hektischen roten Flecken auf den Wangen, was sich Skandalöses und Schreckliches während seiner Abwesenheit abgespielt hatte. Jemand vom Rat war gekommen und hatte mit ihrem Vater in der Werkstatt gesprochen. Kurz drauf hatte Sibylle gehört, wie Meister Kahle geifernd vor Zorn dem Altgesellen erklärte, dass er eine Schlange am Busen genährt habe.


  Offenbar waren Meister Korver und Meister Danziger ermordet worden, und zwar von dem Blinden, der eine Liebschaft mit Elisabeth Weißvogel pflegte. Und er, Kahle, hatte in seiner Gutmütigkeit den Bruder dieser Mörderhure bei sich aufgenommen! Man konnte von Glück sagen, dass man selbst nicht mit durchschnittener Kehle geendet hatte.


  »Der Küchenrat wurde zusammengerufen, und mein Vater muss auch hin, und er hat gesagt, wenn er zurückkommt, schlägt er dich tot. Und ich glaub, er wird’s tun.«


  Nach dieser ungeschminkten Ansprache half Sibylle ihm, hinauf in die Kammer zu schleichen, wo er seine Habseligkeiten zusammenstopfte. Dann holte sie Lissis Beutel aus dem Stall. In den wenigen Minuten, die Christian auf sie wartete, stürzte seine Welt ein zweites Mal zusammen. Nun hatte er also auch noch seine Lehrstelle verloren. Und Lissi galt als Hure und war verschwunden – und das möglicherweise in Begleitung eines Mörders. Kein Wunder, dass er wie vor den Kopf geschlagen war und zu bestürzt, um auch nur einen einzigen vernünftigen Gedanken zu fassen. Der einzige Trost war Sibylle, die ohne Zögern anpackte und ihn unterstützte.


  Sie lenkte am Ende auch die Meisterin und den Altgesellen ab, so dass er durch die Küchentür in den Garten schlüpfen und von dort wieder auf die Gasse gelangen konnte.


  »Komm nicht wieder«, sagte sie, während sie das Törchen hinter ihm schloss. Sie lächelte unglücklich. Dass auch in ihrer Welt etwas zusammengestürzt zu sein schien, machte Christian wieder Mut. Er ließ seine Bündel fallen, beugte sich über das Gatter und drückte ihr mutig einen Kuss auf die Wange. »Doch. Aber erst, wenn ich Goldschmiedemeister bin«, versprach er ihr mit leicht zitternder Stimme.


  Als er sich davonmachte, trug er zumindest ein kleines Hochgefühl in der Brust. Sibylle war ein bisschen wie Lissi, was ihre Courage anging. Und er selbst wie Berthold. Er würde warten müssen und bestimmt viele Drangsale erleiden, deren Natur er sich nur verschwommen vorstellen konnte. Aber er würde sich durchschlagen, und irgendwann würde er nach Braunschweig zurückkommen und Sibylle holen und sie glücklich machen, schwor er sich.


  


  Die Forsthausruine lag einem Wäldchen gegenüber, das früher vielleicht einmal Jagdrevier für die Adligen in der Stadt gewesen sein mochte, jetzt aber auf wenige Hundert Bäume zusammengeschrumpft war. Dort, zwischen Sträuchern und schwarzen Baumstämmen, versteckte sich Christian. In der halben Stunde, die er gebraucht hatte, um hierherzukommen, hatte er sich nämlich vorgenommen, schlau zu sein. Er würde den Fremden zunächst einmal beobachten, wenn er kam. Und dann überlegen, ob er ihm traute. Eine Mörderbande, dachte er, und eine Gänsehaut kroch ihm über den Rücken. Aber der Mann war der einzige Mensch, der vielleicht wusste, wo Lissi steckte.


  Sie hatten eine Zeit ausgemacht – die letzte Stunde, bevor es dunkel wurde – und das war noch ein Weilchen hin. Christian machte es sich also in seinem Versteck gemütlich und wartete. Seine Blicke wanderten unruhig über das zarte Grün der Felder und die Wege, die sie in unregelmäßige Rechtecke unterteilten. Einige Bauern kehrten von der Arbeit heim, Hunde streunten herum, aber sonst lag die Landschaft verlassen da. Alles wirkte einsam und trostlos. So wie er sich gerade fühlte. Verstohlen wischte sich der Junge eine Träne fort und dachte an Sibylle, um sich Mut zu machen.


  Regenwolken zogen auf und ließen es schneller als gewöhnlich dämmern. Bald wurde die Forsthausruine zu einem schwarzen Schattenriss vor einem leuchtend rosa Abendhimmel. Ihn fröstelte, als er das Gebäude musterte. Die Bauern aus der Umgebung hatten sich über das Brandhaus hergemacht und Steine aus den Mauern herausgebrochen. Dabei hatten sie sich vor allem an der Südseite bedient, der Hausfront also, die von der Stadt aus nicht eingesehen werden konnte. Von Christians Versteck aus wirkte die Ruine wie ein einseitig angeknabbertes Käsestück. Er konnte Teile der Bohlendecke des zweiten Stockwerks in den rosafarbenen Hintergrund ragen sehen. Und den Abgrund darunter erahnen, den ehemaligen Keller.


  Er seufzte. Eine Ratte kroch zwischen den Sträuchern umher. Lissi hatte Ratten erschlagen und gebraten, als sie im Hungerwinter nichts anderes mehr zu essen fanden. Rasch wandte er den Blick ab.


  Die Ruine lag immer noch so still wie ein Grab. Trotz seiner Furcht steigerte sich Christians Wunsch, dass der Fremde erscheinen möge, plötzlich ins Unermessliche. Wenn man ihn nur zu Lissi brachte. Seine Schwester würde wissen, was zu tun sei. Hatte er überhaupt eine andere Möglichkeit, als dem Mann zu vertrauen?


  Zögernd stand er auf. Es war eine Schnapsidee gewesen, sich zu verstecken. Vielleicht hatte der andere genau denselben Einfall wie er selbst gehabt und sich irgendwo auf die Lauer gelegt, um ihn abzufangen. Schrecklich, wenn sie einander verpassten, bloß weil er ein Angsthase war.


  Die Strecke zwischen dem Forst und der Ruine kostete ihn fast fünf Minuten. Es begann zu nieseln, und Christian steckte Lissis Beutel unter seine Jacke. Wenn er Lissis Arbeitszeug verdarb, würde sie ihn mit bloßen Händen erwürgen – da gab er sich keinen Illusionen hin.


  Das Haus besaß eine einzige Tür, die aber mit Brettern vernagelt war. Christian schaute zur offenen Hausseite, doch der Abgrund kam ihm gar zu bedrohlich vor. Also streifte er an der Mauer entlang und fand schließlich ein ebenfalls mit Latten gesichertes Fenster, das er aber aufbrechen konnte. Er hob Lissis und seinen eigenen Beutel vorsichtig über den Sims und kletterte nach.


  Durch die Bresche, die die Steindiebe in die Hausfront geschlagen hatten, fiel noch ein wenig Licht, und er machte sich daran, die Räume zu erkunden. Auf dem Boden lag Staub, der sich mit dem Ruß zu einer klebrigen Masse vermengt hatte. Die Möbel waren natürlich alle längst fortgeschafft und wahrscheinlich zum Feuern benutzt worden. Im hinteren Teil des Hauses entdeckte er eine Treppe, die ins Obergeschoss führte. Teilweise war sie zwar dem Brand zum Opfer gefallen, aber die Reste sahen aus, als könnten sie ihn tragen. Wo würde der Fremde sich verstecken, wenn er tatsächlich hier auf ihn wartete?


  »Ist da jemand?«, flüsterte Christian. Der Klang seiner Stimme erschreckte ihn. Er schaute zu dem Schlund über dem Keller, dann zu dem angekohlten Treppenrest – und fasste Mut. Oben würde zumindest der Mond die Dunkelheit aufhellen.


  Wie er angenommen hatte, gab es im Dachgeschoss keine einzelnen Räume mehr. Die hölzernen Zwischenwände waren allesamt dem Brand zum Opfer gefallen. Ratlos ging er zu einem Fenster. In der Ferne, hinter den Mauern von Braunschweig, brannten Lichter. Jemand schritt den überdachten Wehrgang ab, er konnte die Fackel sehen. Es war ein entmutigendes Gefühl, nie wieder dorthin zurückkehren zu können.


  Bekümmert drehte Christian sich um. Er scheute sich, auf die andere Seite des Dachgeschosses zu gehen, weil die Außenmauer dort ja vollständig eingestürzt war und er keine Ahnung hatte, wie viel der Boden unter seinen Füßen aushielt. Das wäre das Beste, wenn er sich jetzt noch was bräche!


  Doch dann hörte er ein Geräusch. Halb ein Rascheln, halb ein Schaben. Nervös suchte er mit den Augen die finsteren Ecken ab, in die kein Mondstrahl fiel. »Ist dort jemand?« Er gab sich einen Ruck und ging einige Schritte.


  Ein großer Vogel, eine Eule, schleppte sich hüpfend aus einer Mauernische. Sie war verletzt, einer ihrer Flügel hing herab. Ihre gelben, schillernden Augen fixierten Christian. Ihm gingen Geschichten von Hexen und verhexten Tieren durch den Kopf, und er wich zurück. Der Vogel tänzelte zum Abgrund, als wollte er sich die Option offenhalten, ins Freie zu flattern, falls der Mensch ihm zu Leibe rücken sollte. Sein Flügel schabte über das Dielenholz. Und plötzlich tat Christian das arme Tier, dessen Situation seiner eigenen ähnelte, nur noch leid. Er ging in die Knie, um ihm ein wenig von seiner Furcht zu nehmen, und sah, wie es argwöhnisch zu ihm herüberspähte.


  Im nächsten Moment flatterte es auf, und einen Wimpernschlag nach ihm begriff Christian, dass sie nicht mehr allein waren. Er hatte den Gedanken noch gar nicht ganz erfasst, da wurde er auch schon von hinten gepackt.


  Mörder!


  Das Wort schoss ihm wie ein Brandpfeil durch den Kopf. Panisch riss er sich los. Er rollte sich über die Schulter und rutschte auf den Abgrund zu. Die Eule flatterte entsetzt in die Höhe. Sie streifte sein Gesicht, und er spürte ihre scharfen Krallen in der Haut. Der Vogel entschied sich für eine Flucht in den Abgrund – und im selben Moment warf sich ein Schatten auf Christian.


  Nun verlor er völlig die Beherrschung. Er stieß den Menschen, der sich auf ihn warf – den Mörder! – fort, und trat, außer sich vor Angst noch einmal nach. Einen Moment lang blickte er in ein verzerrtes Gesicht. Dann rutschte der Getretene über das Ende des Bohlenbodens und stürzte in die Tiefe.


  


  Christian stolperte und glitt den erbärmlichen Rest der Treppe hinab und hastete ins Freie. Panisch rannte er um die Hausecke zu dem Loch, in dem sich der ehemalige Keller befand, und ließ sich bäuchlings in den Abgrund gleiten. Ich habe einen Menschen umgebracht, dachte er entsetzt.


  Es war gar nicht so einfach, den Mann zu finden, denn hier unten war es nahezu stockdunkel. Christian tastete sich über die Gräser und Moose, die den Boden des alten Gemäuers überwucherten. Dann entdeckte er ihn. Sein Gesicht war zum Himmel gewandt. Als Christian ihn berührte, spürte er, dass das Hemd des Fremden von der Hüfte bis zur Schulter steif war. Von getrocknetem Blut? Aber wie sollte das möglich sein? Er war doch gerade eben erst gestürzt.


  Mit einem Schluchzer hockte der Junge sich auf die Fersen. Er rief sich in Erinnerung, was er wusste. Der Spion und seine Leute hatten Meister Korver und einige weitere Männer ermordet. Und sicher war der Kerl bei dieser Untat verwundet worden. Er hatte sich also schon vorher verletzt, und der Sturz hatte ihm nur noch den Rest gegeben. Was wie eine gerechte Strafe erschien. Trotzdem war er immer noch der einzige Mensch, der möglicherweise wusste, wo sich Lissi befand.


  Und ich habe ihn umgebracht, dachte Christian.


  Zwanzig


  Die Rückkehr aus der Besinnungslosigkeit in die Welt der Töne und Berührungen gestaltete sich schmerzhaft. Eine ganze Weile nahm Martin nichts anderes wahr als seinen Kopf, gegen den mit der Präzision eines Uhrwerks etwas Hartes schlug. Ding … Dong … Jeder Stoß ging wie ein Stich mit einem Messer direkt in sein Gehirn. Irgendwann begriff er, dass es kein Pendel gab, sondern dass sein Kopf selbst es war, der baumelte. Es spielte keine Rolle. Er war so voller Schmerzen, dass er würgen musste, ohne sich aber übergeben zu können.


  So wie es aussah, hatte man ihn bäuchlings auf ein Pferd gelegt und daran festgebunden. Er fühlte die schaukelnde Bewegung und hörte den harten Tritt der Hufe. Und er stellte fest, dass ein zweites Pferd seinem eigenen voranschritt.


  Gut, dachte er. Gut.


  Der Wind trug ihm den Duft von Bergminze und wilden Rosen zu, der sich mit dem herben Ledergeruch des Sattels und dem säuerlichen des Pferdeleibes mischte. Der Strick, der seine Handgelenke unter dem Pferdebauch hindurch mit seinen Fußgelenken verband, scheuerte. Zweige kratzten über seine Wange und verhakten sich in seinem Haar, was darauf hinwies, dass sie einen schmalen Pfad benutzten, der zumindest von einer Seite durch Büsche begrenzt wurde. Und irgendwo in lichter Höhe befanden sich Laubkronen. In welcher Entfernung? Er hatte keine Ahnung. Die Uhr in seinem Kopf funktionierte nicht mehr.


  Aber es waren zwei Pferde, die sich den Weg durch die Sträucher bahnten, dessen war er gewiss.


  Seines und das von Gregor.


  Als sein Tier ausglitt und ihn gegen einen Baumstamm drückte, verloren sich die aufkeimenden Ängste wieder im Nichts.


  


  Der nächste Moment des Erwachens war noch unangenehmer, weil er von größerer Klarheit begleitet wurde. Eiskaltes Wasser sorgte dafür, dass Martin ohne Umwege ins Hier und Jetzt zurückfand. Der Schock raubte ihm dabei fast den Atem. Einen Moment lang glaubte er, am Rasen seines Herzens zu sterben. Während er noch nach Luft rang, versuchte sein Hirn – trainiert in jahrelanger Gewohnheit, fast ohne seine Zutun – die Umgebung zu erfassen: Er lag auf einem Boden, der völlig eben und hart war, aber nicht glatt. Also ein Lehmboden. Außerdem befand er sich in einem Haus, und um ihn schwamm das Wasser, das man über seinem Kopf ausgeschüttet hatte. Sein rechter Arm war abgewinkelt und hinter dem Kopf festgebunden.


  Gott, dachte er, Gregor.


  Der Raum, in den es ihn verschlagen hatte, war offenbar klein, denn die Flüche, die sein Bruder ausstieß, wurden von dicken, massiven Wänden geschluckt. Wahrscheinlich ein Keller. Es gab aber ein Fenster, ziemlich weit oben. Das Maunzen einer liebestollen Katze drang hindurch, und aus weiter Ferne Hühnergackern.


  »Na endlich!«, hörte er eine höhnische Stimme.


  Martin fuhr zusammen, als etwas neben seinem Gesicht gegen die Wand prallte. Der Wassereimer. Spritzer trafen auf sein Gesicht. Dann war es wieder still. Er ahnte, dass Gregor ihn beobachtete. Gott, dachte er wieder und zwang sich, still zu liegen und tief in den Leib zu atmen. Er brauchte sich nichts vorzumachen – er hatte höllische Angst. Ein Wassertropfen, der von seinem Ohr herabrann, kitzelte sein Kinn.


  »Nicht allzu gut beisammen?«, fragte Gregor sarkastisch.


  Nein.


  »Du hast aber auch einen harten Schädel. Donnerwetter!«


  Sich zu erinnern, Ordnung in sein verwüstetes Gehirn zu bringen kostete Martin enorme Kraft. Gregor hatte ihm eine Falle gestellt. Auf dem Friedhof. Er hatte Jacques umgebracht. Und Korver und den anderen, ja. Aber Elias war entkommen. Das stimmte doch, oder? Süßer Jesus, der Kopfschmerz trieb ihm Tränen in die Augen.


  Elias würde zu Elisabeth zurückkehren. Und sie fortbringen. Das war wichtig. Das Einzige, was wirklich zählte. Er würde es tun, weil Martin es ihm in einer düsteren Ahnung befohlen hatte, für den schlimmsten aller Fälle, der nun eingetreten war. Er würde sich an sein Versprechen halten, weil er wusste, dass es andernfalls aus war mit ihrer Freundschaft. Er wird’s tun, dachte Martin und krallte seine freie Hand ins Hemd, teils wegen der Schmerzen und teils, weil er an seinen eigenen Beteuerungen zweifelte. Elias war so ein Sturkopf.


  Es schien Gregor ein kindisches Vergnügen zu bereiten, ihn zu überraschen. Er hatte sich lautlos angeschlichen, und als er die Hand auf die Wange seines Bruders legte, kam sie wie ein boshafter Gruß aus dem Nichts. »Martin, Martin…«, flüsterte er, »nun sind wir endlich allein. Nur wir beide. Ich wusste gar nicht, wie sehr mir das gefallen würde. Willkommen in dem letzten Heim, das du haben wirst, bevor dich der Henker holt.«


  Martin versuchte, sich zu bewegen. Sein rechtes Handgelenk schmerzte von der Kette, in der es hing. Gregor hatte ihn an die Wand geschmiedet. Die Länge der Kette betrug etwa drei Fuß, schätzte er. Die linke Hand war frei. Die Füße ebenfalls.


  »Das sieht aber gar nicht schön aus, hier oben.« Gregor berührte die Stelle in seinem Gesicht, an der seine Brandnarbe saß und wo sich jetzt offenbar eine neue Wunde befand. Martin zuckte zurück. Als er dann handelte, geschah es aus einem Impuls heraus, ohne dass er lange nachgedacht hätte. Er richtete sich auf, so dicht wie möglich an die Wand gepresst, streifte die angekettete Hand über Gregors Kopf und versuchte, mit der Kette dessen Kehle einzuschnüren.


  Zu seinem Erstaunen gelang das auch. Was er aber unterschätzt hatte, war die Schmerzattacke, die die ruckartige Bewegung auslöste. Sein Schädel schien plötzlich zu zerbersten. Ihm wurde schwindlig, bis sich alles drehte. Gregor stieß mit dem Kopf gegen sein Gesicht. Und am Ende war es ein Klacks für seinen Bruder, sich zu befreien. Die Wucht, mit der er ihn gegen die Wand schleuderte, presste Martin die letzte Luft aus den Lungen. Eine Weile hörte er nichts mehr als sein eigenes Stöhnen.


  Irgendwann ließ der Schmerz nach. Er lag immer noch in der Wasserlache. Und hasste sich selbst wegen seiner Wehrlosigkeit. In dem Keller war es jetzt totenstill, und er hatte keine Ahnung, an welcher Stelle des Raums sein Bruder sich befand. »Gut«, sagte er schließlich, als er seiner Stimme wieder traute. »Du hast recht: Wir sind jetzt allein. Also raus damit: Warum dies alles? Hilf mir auf die Sprünge, Gregor. Ich komme nicht mit. Warum hast du mich von Anfang an gehasst? Was willst du eigentlich von mir?«


  Ein Rascheln verriet, dass sein Bruder sich erhob. Er kehrte zu ihm zurück und nahm wieder neben ihm Platz.


  »Unsere Mutter liegt überhaupt nicht auf dem Friedhof begraben?«, wollte Martin wissen. Hatte das Gregor auf dem Friedhof zu ihm gesagt? Er war sich nicht sicher.


  »Sie mochte Wachteleier. Kannst du dich daran noch erinnern?«


  »Ich…« Erstaunlicherweise ja.


  »Wachteleier waren das Geschenk, mit dem mein Vater sie betörte. Weißt du noch? Sie hat es zelebriert. Im Sonntagsstaat hat sie an unserem Tisch gesessen und die Eier gebrochen und ausgeschlürft. Ich habe einmal – es muss einige Tage vor deinem Verschwinden gewesen sein – ein Wachtelnest auf der Bruchinsel gegenüber dem Tollhaus gefunden und es ihr gebracht.« Gregor fuhr erneut mit der Hand über Martins Narbe, als wäre sie ein besonderes Faszinosum. »Kannst du dich daran auch noch erinnern?«


  »Nein.«


  »Sie hat die Eier zu Boden geworfen!«, sagte Gregor.


  »Warum?«


  »Das weißt du nicht?«


  Martin schwieg, benommen von dem seltsamen Gespräch und seinen Schmerzen.


  »Ich denke darüber nach, seit du nach Braunschweig zurückgekehrt bist. Warum hat sie die Eier, die sie so gern gegessen hat, auf die Fliesen geworfen? Sie waren doch ihr größter Genuss. Und ich bin zu einem Schluss gekommen: Sie tat es deshalb, weil du den Mund nicht halten konntest. Du hast mit ihr über die Schlafkammer gesprochen.«


  »Was?«, fragte Martin verwirrt. Er hatte keine Ahnung, wovon Gregor sprach.


  »Du hast ihr alles erzählt, oder?«


  »Aber was soll ich denn …?«


  Ohne Vorwarnung traf ihn ein Fausthieb, der seinen Kopf zur Seite schleuderte. Die kalte Stimme seines Bruders drang an sein Ohr. »Du musstest mit ihr reden, ja? Was hast du vorgehabt? Dich lieb Kind machen? Dich in ihr Herz zu schleichen? Du … dreckiger Rumspionierer!« Gregor wurde lauter. »Ich war ein kleiner Junge! Ich habe gar nicht gewusst, was ich tat. Ich war einfach nur neugierig!« Er schlug noch einmal zu. Martin versuchte sich zu schützen, indem er den Arm vors Gesicht hielt. Blut rann ihm aus der Nase über die Lippen und sickerte in seine Halsbeuge. Barmherzige Madonna.


  So plötzlich, wie die Schläge begonnen hatten, hörten sie auch wieder auf. Martin keuchte. Er wartete – auf ein Wort, auf weitere Schläge. Aber nichts geschah. Was blieb, war wieder die hassenswerte Stille. Er griff nach den Fetzen seines Hemdes.


  Als Gregor erneut über ihn herfiel, war er beinahe dankbar. Dieses Mal schlug sein Bruder ihn nicht, er riss seine linke Hand zu sich heran, zwang seine Finger auseinander, legte etwas auf die Handinnenseite und presste sie wieder zusammen. Dornen bohrten sich in Martins Haut. Der Druck hielt vielleicht zehn, fünfzehn Sekunden an. Dann gab Gregor die Hand wieder frei. Er lachte und stand auf, während Martin die Dornen aus der Haut zog und den Stängel – von einer Rose? Einem Dornenzweig? – zur Seite schleuderte.


  »Siehst du, Bruder«, erklärte Gregor plötzlich in bester Laune. »Das ist die Art, wie wir uns die nächsten Tage vertreiben werden.« Sein Lachen kam jetzt von der Tür. »Ich will dir erklären, was ich mir überlegt habe: Du bist nach deinem schmählichen Mordanschlag geflohen, aber du hast dich leider in einem Schlehendickicht verirrt. Tagelang bist du durch die Ranken gekrochen, blind, ein tapsiges Stück Unglück. Unsere guten Mitbürger werden sich freuen, wenn sie auf dem Alten Stadtmarkt deinen geschundenen, zerstochenen Körper bewundern dürfen, ehe sie dir den vollen Becher des Schmerzes reichen. Wir müssen allerdings ein wenig warten, bevor das geschehen kann. Glaubst du, es wird lange dauern, bis dein Freund mich aufsucht? Meinetwegen kann er sich Zeit lassen. O ja, wir beide werden noch eine Menge Spaß miteinander haben.«


  Einundzwanzig


  Ich habe ihn umgebracht.«


  Fassungslos starrte Elisabeth ihren Bruder an. Er stand durchnässt, zitternd und völlig kraftlos vor ihr. Draußen war es finster, und sie konnte Christians Gesicht im Licht der Kerze, die sie trug, kaum erkennen, aber doch so viel davon, dass sie die Angst sah. Gott, hilf uns allen!, dachte sie entsetzt und zog ihn rasch in das Innere des Hauses, in dem Clavius sie untergebracht hatte.


  Juliane, die alte Frau, die zu Clavius’ Dienerschaft gehörte und die die letzten beiden Tage rastlos mit Flickarbeiten zugebracht hatte, kam die Treppe hinuntergehastet. Ihr scharfer Blick ging von Christian zu Elisabeth. »Wo sind die Männer?«


  Elisabeth zerrte Christian an einen Tisch, nahm ihm die Beutel ab, die er trug, und zwang ihn, sich zu setzen. »Ich habe ihn umgebracht«, wiederholte Christian noch zwei weitere Male, dann brach er in einen Weinkrampf aus, und es kostete eine Menge Geduld, aus ihm herauszubekommen, was sich in den vergangenen Stunden ereignet hatte. Ein Glas warme Milch ließ ihn schließlich das Unglück vor den beiden Frauen ausbreiten.


  Der Fremde – Elias, wie sie ihm erklärten – war zu der Forstruine gekommen, von der er Christian hatte abholen wollen. Er war verwundet gewesen, und Christian hatte ihn aus lauter Schreck über den Rand einer Geschossdecke gerollt. Wie auch immer man sich das vorzustellen hatte.


  »Und er ist allein gewesen – ohne Herrn Clavius?«, wollte Juliane wissen.


  Ja, in der Tat. Christian hatte zuerst angenommen, dass Elias sich das Genick gebrochen hatte, aber er hatte doch noch gelebt und es irgendwie geschafft, seinem jungen Mörder zu erklären, wo das Haus stand, in dem Lissi wartete, und dass er ihr und Juliane sagen müsse, dass Herr Clavius von seinem Bruder gefangen genommen und entführt worden sei. »Dann hat er mich verflucht. Und dann war er tot.«


  »Woran hast du das erkannt?«, fragte Juliane scharf.


  »Er hat sich doch nicht mehr bewegt.«


  »Dummkopf!«, schimpfte sie. »Das kann alles Mögliche bedeuten. Was hat er sonst noch über Herrn Clavius gesagt?«


  »Nichts!«


  »So, er hat sich’s also einfach bequem gemacht und ist gestorben und lässt seinen Herrn in den größten Schwierigkeiten im Stich!«


  Christian brach erneut in Tränen aus, und dieses Mal stimmte sein Kummer die alte Frau milde. »Du armer Tropf, vielleicht hast du ihn wirklich umgebracht, aber ich kann’s nicht glauben, denn Elias ist, was seine Glieder angeht, kein Mensch, sondern eine Katze. Er war Komödiant und hat auf Seilen getanzt und ist durch Feuerreifen gesprungen, früher. Sollte mich wundern, wenn ihn ein lahmer Sturz ins Jenseits befördert hat. Du hättest ihn ein bisschen kneifen sollen.« Sie strich dem Jungen über den Kopf, um anzudeuten, dass sie es nicht böse meinte, oder auch, dass sie keine weitere Heulerei vertrug.


  Elisabeth stand auf. Sie ging zum Fenster und blickte auf das Holz der geschlossenen Läden. Entführt, dachte sie. Sie fühlte sich wie betäubt, aber überrascht war sie nicht. Die Katastrophe hatte sich ja angekündigt. Sie hatte Clavius gewarnt, dass es ein Fehler sei, zum Friedhof zu reiten. Sie hatte es im Gefühl gehabt, dass Rudel nicht klein beigeben würde. Aber Martin hatte nicht auf sie hören wollen, Männer hörten ja nie, und nun … Ungeschickt wischte sie sich eine Träne fort. Wenn Gregor Rudel seinen Bruder entführt hatte, dann konnte er überall stecken. Sie hatten keine Chance ihn zu finden. So sah es aus.


  Eine Weile starrte sie ins Nichts. Sie hörte, wie Christian etwas fragte und Juliane ihm antwortete. Gregor wird seinen Bruder langsam zu Tode quälen, dachte sie. Das ist es, was zu ihm passt. Oder er hat ihn schon umgebracht. Man wusste gar nicht, was man ihm wünschen sollte. Ihr Herz brannte.


  »Und wo befindet sich diese Ruine?«, hörte sie Juliane fragen.


  Christian erklärte es ihr, aber die Frau verstand ihn nicht, und er begann sich zu wiederholen. Als er zum dritten Versuch ansetzte, fuhr Elisabeth ungeduldig dazwischen. »An der Straße, die hinter dem Aegidientor beginnt. Zwei Meilen raus. Das ist doch nicht so schwer zu begreifen!«


  Entgeistert schauten die beiden sie an. »Was ist denn, Lissi?«, fragte Christian.


  »Gar nichts ist. Der Herr Clavius und sein schlauer Seiltänzer tun, was sie wollen, und nun stecken sie in Schwierigkeiten, und … sie haben selber Schuld!«


  »Aber wir müssen ihnen doch trotzdem helfen«, meinte Christian eingeschüchtert. »Schließlich habe ich diesen Elias runtergeschubst.«


  »Was bringt er sich auch in solche Situationen!« Elisabeths Augen füllten sich erneut mit Tränen.


  »Lissi…«


  »Sie hätten nach Hause gehen sollen, nach Nürnberg. Was schert sie ein altes Grab? Alles könnte gut sein, wenn Clavius nicht so … nicht so störrisch wäre. Warum sind sie nicht einfach gegangen?« Dann weinte sie bitterlich. Sie waren allesamt zu erschöpft, um sich sofort auf die Suche nach Elias zu machen. Aber am nächsten Tag brachen sie auf, sobald es wieder dunkel wurde.


  Ich muss die Gegend hier verlassen, dachte Elisabeth. Ihr war das mittlerweile völlig klar. Sie hätte sich niemals auf Clavius und das Haus in Nürnberg einlassen dürfen. Es war Berthold, den sie liebte. Und er würde auch einen Weg finden, ihr zu helfen. Und wenn nicht …


  Ihre Gedanken drehten sich im Kreise. Der Drang, der verfluchten Stadt, die sie so schrecklich verletzt hatte, endlich den Rücken zu kehren, war übermächtig geworden. Sie hätte dem Karren, den sie mit sich führten, um Elias darauf zu transportieren, am liebsten einen Tritt versetzt. Clavius war verloren, so viel stand fest. Was tat es, dass es ihr schier das Herz brach? Sie musste ihn vergessen. Dass sie seinem Elias half, war ihr letzter Freundschaftsdienst.


  Und auch das wäre beinahe schiefgegangen. Sie suchten über eine Stunde vergeblich in der Dunkelheit nach dem verletzten Mann. Und fanden ihn am Ende nur, weil er sie selbst auf sich aufmerksam machte. Er lag hinter einem Grenzstein, erstaunlich weit von der Ruine entfernt, und stieß einen leisen Pfiff aus. Er war so schwach, dass er ihre Hilfe zum Aufstehen brauchte und es kaum bis zum Karren schaffte. Mit brüchiger Stimme sprach er von seinem Pferd, und auch das fanden sie schließlich ein Stück südwärts der Straße an einen Tannenzweig gebunden. Übermüdet und erschöpft machten sie sich auf den Heimweg.


  Im Waldhaus angekommen, legten sie ihn in ein Bett und entkleideten ihn. Er war lädiert – überall Abschürfungen und frische Prellungen, aber es war nichts gebrochen, und die einzige ernstere Wunde, die er sich zugezogen hatte, war eine Schussverletzung, die ihm ein Stück Fleisch aus der Hüfte gerissen hatte. Er hatte einen seiner weißen Strümpfe zwischen Wunde und Hose gestopft, und trotzdem eine Menge Blut verloren. »Das wird ihn für ein Weilchen ans Bett fesseln«, sagte Juliane. »Aber er hat kein Fieber, und das ist ein gutes Zeichen. Ich sag ja – er hat sieben Leben wie eine Katze.«


  »Rede nicht von mir, als wäre ich woanders«, grollte Elias und wollte dann wissen: »Wo, zur Hölle, steckt Heintzmann?«


  Elisabeth sah Christian zusammenzucken. Als sie erzählte, was ihr Bruder von dem Aufruhr in der Stadt und dem Lynchmord berichtet hatte, legte sich ein düsteres Schweigen über den Raum. »Er hätte nicht nach Braunschweig zurückkehren dürfen«, sagte Elias. »Martin hat’s ihm doch verboten. Warum …?«


  »Es war der Abakus«, sagte Juliane. »Ein Erbstück seines Großvaters. Daran hat er gehangen. Jeder Mensch hat seine eigenen Marotten.« Sie faltete die Reste des für den Verband zerschnittenen Lakens zusammen und legte sie in eine Truhe. Dann kehrte sie an das Bett zurück, beugte sich über den Verletzten und stellte die Frage, die ihr am meisten auf dem Herzen lag. »Wohin kann Rudel seinen Bruder geschafft haben?«


  


  Der einzige Ort, der Elias einfiel, war ein Haus mit dem Namen Amselschlag. Er hatte den Namen bei einer seiner Runden durch die Gasthäuser aufgeschnappt. Das kleine Gut, das sich schon lange im Besitz der Rudels befand, lag am Rand eines Dorfes westlich von Braunschweig namens Timmerlah, und Rudel benutzte es offenbar, um Gäste zu empfangen, mit denen er Geschäftskontakte pflegte.


  »Dorthin schleppt er keinen Mann, der angeblich entflohen ist«, wandte Elisabeth ein. »Er wird ihn an einen einsameren Ort schaffen, wo er ihn still umbringen kann.«


  »Das weiß niemand«, fuhr Elias sie an.


  »Das weiß jeder, der nachdenkt!«


  »Ich reite jedenfalls hin.«


  Elisabeth wollte etwas antworten, ihm über den Mund fahren, aber plötzlich hatte sie das Gefühl, dass sie sich an etwas erinnern sollte. An etwas Wichtiges, das mit dem Haus zu tun hatte. Amselschlag? Sie starrte den Komödianten an, doch der Gedanke entglitt ihr, bevor er Gestalt annehmen konnte. »Du reitest also hin, ja?«, fragte sie mit beißendem Spott.


  »Das werde ich tun.«


  »Gut. Dann steh auf und versuche, es bis zur Tür zu schaffen!«


  


  Er kam nicht einmal aus dem Bett, und so machten sich Elisabeth und Juliane am nächsten Morgen selbst auf den Weg nach Timmerlah. Und das ist nun wirklich das Allerletzte, was ich noch für ihn tun werde, schwor sich Elisabeth. Und Hoffnung gibt’s sowieso keine.


  Der Amselschlag war nicht schwer zu finden. Er präsentierte sich als hübsches Fachwerkhaus inmitten eines Birkenhains, durch den sich ein klarer Bach zog. Ganz in der Nähe stand eine Mühle. Ein Dorf war in Sichtweite. Die Südseite des Hauses wurde von Nebengebäuden gesäumt, und über einen grün schimmernden Teich zogen Enten ihre Kreise. Eine Magd schrubbte Wäsche in einem dampfenden Kessel, und eine andere rupfte Unkraut aus der Ritze vor der Hauswand. Hühner gackerten in einem Gatter. Zwei Kinder spielten mit einem roten Sack Blindekuh.


  »Hier ist er nicht«, sprach Juliane aus, was Elisabeth schon die ganze Zeit befürchtet hatte. »Zu viele Leute, die klatschen könnten.«


  Die beiden Frauen stiegen von den Pferden und setzten sich an das Ufer des Teichs unter die Zweige einer Trauerweide, die sie vor neugierigen Blicken schützte. Niedergeschlagen warfen sie Steine ins Wasser. Dort, wo sie auf die Wasseroberfläche klatschten, trieb die Entengrütze auseinander und gab den Blick auf das Wasser frei. »Wir finden ihn nicht«, sagte Elisabeth.


  Juliane brummelte etwas und drückte eine Hand in ihr schmerzendes Kreuz.


  »Wir finden ihn nicht, und ich kann es nicht ändern. Ich muss gehen. Es ist für Christian und mich zu gefährlich, hierzubleiben«, sagte Elisabeth.


  »Darf man fragen, warum du nicht nach Nürnberg willst? Elias sagt doch, dass Herr Clavius dir dort ein Haus angeboten hat. Er wird dafür sorgen, dass du es bekommst, egal, ob er dich leiden kann oder nicht.«


  »Ich brauche aber kein Haus, sondern Arbeit.«


  »Da ist was dran«, meinte die alte Frau. »Und diese Arbeit bekämest du in Osnabrück?« Die Sonne schien auf die Runzeln in ihrem Gesicht und ließ es weich und die Haut warm wirken. Sie begann zu lächeln. »Es ist ein Mann, nicht wahr? Elias hat mir von dem Herrn erzählt, dem dein Herz gehört.«


  »Er war der Einzige, der zu mir gehalten hat, als man mich aus Osnabrück verjagt hat. Er liebt mich, und ich liebe ihn.« Elisabeths Herz wurde warm, als sie es aussprach.


  »Wie ist er denn, dieser Mann, für den man ein Haus ausschlägt, das einem sicher ist?«


  Hätte nur der leiseste Hauch eines Vorwurfs in der Stimme der alten Frau geschwungen – Elisabeth wäre auf der Stelle aufgesprungen und gegangen. Aber Juliane schien ehrlich interessiert. Und plötzlich wurde all das, was Elisabeth so lange in ihrem Herzen verschlossen hatte, zu Worten, die nur so aus ihr heraussprudelten: »Er ist fünf Jahre älter als ich. Ich kenne ihn seit Kindertagen. Er ist Goldschmied und … und er lacht gern und ist in allem, was er tut, fröhlich und eifrig. Sein Gewerbe liegt in seinen Augen. Goldene Sterne funkeln darin, wenn er sich freut.«


  Juliane gab ein kollerndes Lachen von sich.


  »Er hat Kinder gern, und manchmal tobt er mit ihnen über die Wiesen. Er liebt den Tanz im Gildehaus und den Gesang und … es ist, als gäbe es nichts Schweres an ihm.«


  »Goldene Sterne, ja?«, zwinkerte die alte Frau.


  »Ich habe ihn nur einmal bekümmert gesehen. Das war, als ich gehen musste. Er ist mir gefolgt, als alle anderen auf mich gespuckt haben. Und als er wusste, wo er mich finden würde, ist er sogar bis nach Braunschweig geritten.« Und die Küsse, die sie in den Nächten austauschten, waren süß und voller Verheißung gewesen. Nur dass sie sie nicht genießen konnten, weil sie vor Gott und der Welt der armen Anna gehörten.


  »Goldene Sterne«, seufzte die alte Frau. »Armes Kind. Ja, geh, Mädchen, geh. Irgendwo musst du dein Glück schließlich versuchen.«


  


  Elias war wütend, als er hörte, dass sie sie verlassen wollte. Er hielt sie für eine Verräterin und sagte ihr das auch. Noch wütender machte ihn, dass ihn seine Schwäche ans Bett fesselte.


  »Es ist gleich, ob du aufstehen kannst oder nicht. Dein Herr ist tot«, sagte Elisabeth grob, während sie den Rahmen, den Christian ihr mitgebracht hatte, in mehrere mit Blättern ausgepolsterte Lagen Tuch einschlug, um ihn auf der beschwerlichen Reise zu schützen. Ihr schnitten die eigenen Worte ins Herz, aber das ging niemanden etwas an. Genauso wenig wie dass die Sorge sie die ganze Nacht wach gehalten hatte und dass sie halb verrückt wurde, wenn sie daran dachte, was ein schrecklicher Mensch wie Gregor Martin Clavius antun könnte. Denn vielleicht irrte sie sich ja. Vielleicht lebte er doch noch. Nur dass man ihm das kaum wünschen durfte.


  »Er ist tot, wenn ich seine Leiche gefunden habe«, zürnte Elias von seinem Lager.


  Elisabeth drehte sich zu ihm um. »Es gibt nichts, was du tun kannst. Wenn du den Mistkerl Rudel aufsuchst, dann wird er dich umbringen, und das wäre alles.«


  Sorgsam verstaute sie den Rahmen zwischen dem Heft mit dem Blattgold, dem Anschießer und dem Vergoldermesser. Ihre Finger fuhren über den Polierstein, einen Eberzahn, der vom vielen Gebrauch elfenbeinfarben schimmerte. Damit hatte sie das Gold auf den Elfenfiguren zum Glänzen gebracht. Ich werde es auch schaffen, meinem eigenen Leben wieder Glanz zu verleihen, dachte sie. Und Berthold wird mir dabei helfen.


  Als Letztes wickelte sie ein Zerlegemesser, das sie aus der Küche genommen hatte, in ein Tuch und legte es in den Beutel. Sie wollte nicht mehr wehrlos unterwegs sein, das war ihr wichtig.


  »Warte!«, sagte Elias.


  »Was?«


  »Nimm das Pferd mit. Den Schimmel, den ich bisher geritten habe.«


  Elisabeth starrte den grantigen Kranken an.


  »Das ist nicht mein eigener Wunsch«, knurrte Elias und bewegte die Finger, als wollte er Kraft in sie hineinpumpen. »Martin hat gewünscht, dass ich dich in Sicherheit bringe, wenn ihm etwas zustößt. Ich bin dazu nicht in der Lage und behaupte auch nicht, dass mir deswegen das Herz bricht. Aber er hat’s gewollt. Sein eigenes Pferd wird er brauchen, sobald ich ihn gefunden habe. Also nimm meins – und verschwinde. Und komme mir, wenn möglich, nie wieder unter die Augen.«


  Zweiundzwanzig


  Die Uhr befand sich wieder fest in seinem Kopf. Oben und Unten hatten sich sortiert, und außerdem wusste Martin inzwischen, dass er sich tief in einem Wald befand, an einer einsamen Stelle, denn niemals drang eine menschliche Stimme an sein Ohr. Stattdessen hörte er ein ganzes Orchester von Waldvögeln und gelegentlich einige Wildschweine. Und die Hühner natürlich.


  Der Ring um sein Handgelenk schmerzte ihn, weil die Haut mittlerweile wund gescheuert war. Einige Stellen, an denen er die Dornen nicht aus der Handfläche bekam, hatten sich entzündet. Doch das waren Kleinigkeiten. Er lebte. Im Großen und Ganzen ging es ihm gut.


  Dass es ihm im Großen und Ganzen gutging, wiederholte er viele Male am Tag wie ein Schutzgebet gegen die Verzweiflung. Aber der Satz besaß immer weniger Überzeugungskraft. Wie lange befand er sich wohl schon in seinem Kerker? Vier Tage? Fünf? Er hatte keine Ahnung. Vielleicht waren es auch nur zwei. Jedenfalls schien es keine Hoffnung auf Erlösung zu geben.


  Neben ihm lag ein Stück Brot, das Gregor zurückgelassen hatte. Doch es war mittlerweile so hart geworden, dass er die Krumen minutenlang im Mund einweichen lassen musste, ehe er sie herunterbekam. Außerdem stand da ein Krug mit Wasser, der gelegentlich aufgefüllt wurde, immer während er schlief, er hatte keine Ahnung, vom wem.


  Was plante sein Bruder? Wollte er ihn aushungern, damit die Braunschweiger die Mär über Martins Flucht und die elenden Tage in dem Schlehendickicht glaubten? Oder hatte er schlicht zu viel um die Ohren, als dass er sich um den Mann, den er eingekerkert hatte, kümmern konnte? Immerhin musste er seine Geschäfte weiterführen.


  Ein- oder zweimal grübelte Martin über Gregors seltsame Vorwürfe, die die Schlafkammer betrafen. Aber das gab er rasch auf. Er konnte sich einfach nicht vorstellen, was seinen Bruder so wütend machte. Hatte Gregor gestohlen? Vielleicht in der Schlafkammer ihrer Eltern heimlich Wachteleier geschlürft, die für Mutter bestimmt gewesen waren? Und war dabei von ihm erwischt worden?


  Schön, wenn ich das gepetzt habe, war wenigstens ein Teil der Schläge verdient, dachte Martin. Aber das konnte er sich nicht vorstellen. Es war nicht seine Art, jemanden zu verpfeifen. Zumindest würde er es heute nicht tun. War er damals, als Kind, anders gewesen? Damals … damals …


  Gott, lass mich nicht verrückt werden.


  Als er endlich wieder die Tür knarren hörte, wurde ihm schlecht vor Erleichterung. Alles war besser, als im Stillen zu verfaulen. Er hörte jemanden brummeln. Das Geräusch klang tief und kurzatmig, es kam auf keinen Fall von seinem Bruder. Noch ein Punkt auf der guten Seite. Ein ganz wichtiger Punkt. Der Ankömmling stellte etwas Blechernes neben ihn auf den Boden, er schnaufte dabei wie ein Blasebalg. »Da ist was zu essen. Und frisches Trinken.« Die Stimme klang freundlich. Aber sie entfernte sich schon wieder. Bitte nicht, dachte Martin. »Was bietet die Küche denn?«, fragte er.


  Der Mann brauchte einen Moment, um zu merken, dass sein Gefangener scherzte. Er lachte und öffnete die Tür. »Es ist Suppe.«


  »Schmeckt sie?«


  »Du bist ein Spaßmacher, was? Sie schmeckt aber wirklich, denn ich bin ein ganz hervorragender Koch.«


  Das mochte stimmen oder nicht, es war gleich. Jeder Bissen würde köstlich sein. Nur sollte der Mann nicht wieder verschwinden. »Weißt du, wann Gregor Rudel zurückkommt?«


  »Hm.« Sein Kerkermeister zögerte. Er schien Lust auf ein Schwätzchen zu haben, aber gleichzeitig war ihm offenbar mulmig zumute.


  »Ich langweile mich«, sagte Martin.


  »Dann freu dich und genieße es, solange du kannst. Irgendwann wirst du dich danach sehnen«, antwortete der Mann wenig ermutigend.


  »Du lässt mich nicht allein.«


  »Und warum, Herr Klugscheißer?«


  »Weil du dich ebenfalls langweilst.«


  Ein kurzatmiges Lachen antwortete ihm.


  »Nur auf ein paar Worte. Es braucht ja niemand zu erfahren.«


  »Niemand ist ein Gast aus dem Fabelreich.«


  »Gibt’s hier denn Leute, die uns anschwärzen könnten?«, wollte Martin wissen.


  »Spar deine Kraft – das ist alles, was ich dir sagen kann.« Nach diesem entschlossenen Rat rasselten die Schlüssel.


  »Warte, Freund. Du klingst nicht glücklich. Hast du nie darüber nachgedacht, dass es angenehmere Orte zum Leben gibt als diesen Wald – und umgänglichere und großzügigere Herrschaften als Meister Rudel?«


  Martin spürte, dass der Koch zögerte. Der schwere Atem des Mannes rasselte. Dann zeigte ein Schlurfen, dass er sich wieder auf ihn zubewegte. Nein, dachte Martin, das wäre zu einfach. Er spürte, wie sich neben ihm etwas Gewaltiges niederließ. Es war, als hätte sich eine Wand an seine Seite geschoben. »Ich will offen sprechen«, sagte der Fremde. »Du tust mir leid, weil ich ein weiches Herz habe und nicht gern jemand leiden sehe – aber das nutzt dir nichts.«


  Blindheit, wenn sie nicht in Zorn und Bitterkeit mündete, lehrte Geduld. Martin spürte, dass der Koch etwas zu sagen hatte, also wartete er. Ein seltsames Geruchsgemisch stieg von seinem Kerkermeister auf. Fruchtig, kernig wie Brot, fettig, rauchig …


  »Kennst du die Todsünden?«


  Martin wurde vorsichtig, wie immer, wenn sich ein Gespräch der Religion zuwandte. Neben den Hexen brannten vor allem die Ketzer auf den Scheiterhaufen, und Luther und Zwingli hatten das Leben nicht eben sicherer gemacht. »Ja?«


  »Die fünfte. Die Unmäßigkeit«, sagte der Koloss. »Komm, spür mal.« Er zerrte die freie Hand seines Gefangenen zu sich heran.


  Das tat weh. Die Kette, verdammt! Martin unterdrückte ein Stöhnen. Seine Finger verschwanden in etwas, das sich anfühlte wie eine Teigmasse. Er verlor das Gleichgewicht. Der Leib, gegen den er kippte, war wie ein riesenhaftes Kissen.


  »Verstehst du mich nun?«, fragte der Dicke. »Du könntest mich nicht umarmen, Freund. Nicht mit beiden Armen, nicht einmal, wenn sie doppelt so lang wären. Ich sündige, und der Fluch der Sünde hat mich schon ereilt.«


  »Könntest du mich loslassen?«


  Der Koch lachte, gab ihn frei und half ihm fürsorglich, sich wieder aufzurichten. Seine Hände legten sich dabei wie zwei riesige Fleischlappen um Martins Schultern. »Ich fresse mich zu Tode, Freund, das ist die Wahrheit. Ich kann einfach nicht aufhören zu essen. Und da mein ungütiger Herr mir die Speisen gibt, die meine Gier stillen, ist es mir unmöglich, ihn zu verlassen.«


  »Aber wenn…«


  »Warte, bevor du unnötig deinen Kopf strapazierst. Du könntest mir natürlich Geld anbieten und versprechen, dass du mich in Zukunft selbst mit Speisen versorgst. Aber das würde nicht helfen, denn ich kann von hier nicht fort. Meine Gelenke bersten unter der Last meines Gewichts, so dass ich nicht gehen kann, ohne zu weinen. Meine Lunge ist klein geworden wie ein Hänflingsei. In diesen Keller schaffe ich es einmal am Tag. Und nur aus Furcht vor meinem Herrn. Ich bin so zittrig vor Hunger, dass ich gerade jetzt auf deine Schüssel starre und überlege, ob ich dir die Suppe stehle.«


  »Das … tut mir leid.«


  »Aber ich tu’s nicht, und daran kannst du sehen, wie du im Nu mein Herz erobert hast.« Der Dicke stemmte sich auf die Füße, was ihn Zeit und Anstrengung kostete, und schlurfte zur Tür zurück. Die Wucht, mit der er sie hinter sich zuzog, klang nach Endgültigkeit.


  


  Gregor kam, als es Nacht wurde und die Käuzchen im Wald schrieen. Er trug eine Fackel bei sich, die nach Unschlitt roch, und offenbar steckte er sie in eine Halterung in der Wand, denn Martin hörte ein schabendes Geräusch. »Wach?«, fragte er in bester Laune.


  »Und voller Sehnsucht.«


  »Sie suchen dich, Martin. Die Braunschweiger haben einen ganzen Trupp aufgebracht, der die Wälder rings um den Friedhof durchforstet. Sie wissen ja, dass du mit deinen Augen nicht weit kommst. Die Jagd auf die Blindschleiche nennen sie das. Oh, du hast deine Suppe gegessen? Das ist gut. Du musst bei Kräften bleiben. Irgendwann werden sie dich ja bekommen, und dann brauchst du Stehvermögen.«


  Martin hörte seinen Bruder hantieren. Gregor schien einen Beutel oder Ranzen aufzuschnallen. Ein Zischen ertönte. Scheinbar hatte er eine Kerze an der Fackel entzündet. Er kam näher, und Martin fühlte, wie sich etwas in ihm zusammenzog.


  Sein Bruder setzte sich neben ihm und befahl: »Zeig mir deine Hand. Nun komm schon … Herrgott, bist du störrisch…« Gewaltsam bog er seine Finger auseinander. »Na siehst du, das ist … Oje. Du hättest die Wunden sauber halten sollen. Ich weiß nicht, Martin…«


  »Ob dir die höllischen Heerscharen schon das Feuer heizen?«


  Gregor lachte. »Gott, ich liebe das. Ich wusste, dass ich Freude an deiner Gesellschaft haben würde. Du willst also mit mir über das Fegefeuer sprechen? Dispute über das Jenseits liegen mir nicht, aber ich verstehe, dass du beginnst, deinen Sinn dorthin zu richten. Darauf werden sie übrigens auch in der Stadt viel Wert legen. Henning Brabandt hat nach den Verhören mehr Sünden gebeichtet, als ein Mann in tausend Jahren begehen könnte. Sein Beichtvater war blass, als er die Zelle verließ.«


  Martin fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Warum bist du gekommen?«


  »Ich sage es doch – um ein wenig zu plaudern, ehe ich dich mit dem Henker und den Männern teilen muss, die unbedingt herausbekommen wollen, was du dem Herzog alles anvertraut hast.«


  »Worüber willst du mit mir reden?«


  »Über das, was dich und mich bewegt: über Mutter. Die Frau, die uns beide geboren hat. Da in deinem Kopf einiges durcheinandergeraten zu sein scheint, frage ich erst einmal nach: An was erinnerst du dich?«


  O Himmel, schon wieder die gottverfluchten Wachteleier? Martin schwieg.


  »Doch sicher an ihr Aussehen, ja? Ich fand sie hübsch. Obwohl einem Kind für so etwas natürlich das Verständnis fehlt. Erst ist die Mutter die schönste Frau der Welt, aber später, wenn sich der Blick klärt … Wie auch immer. Sie trug gern goldenen Schmuck, und er stand ihr, weil sie im Gegensatz zu dir und mir blondes Haar besaß. Kannst du dich an das Klimpern ihrer Ketten erinnern?«


  Martin ließ sich gegen die Mauer zurücksinken. Mutter hatte blondes Haar besessen? Wie Elisabeth? Warum konnte er sich nicht der Farbe ihres Haares entsinnen? Und ihrer Gesichtszüge? Er wurde unruhig. Was zur Hölle war mit seinem Gedächtnis los? Er war immerhin vierzehn Jahre alt gewesen, als er Braunschweig verlassen hatte. Und es war doch auch nicht alles fort. Er hätte die Werkstatt seines Stiefvaters beschreiben können, bis hin zu den Borden, auf denen im Sommer der Staub glitzerte, und dem Riss in dem Porzellangefäß, in dem der Hasenleim aufbewahrt wurde. Aber Mutter? Nichts. Nur ein Name. Obwohl … Er wusste, dass sie schlank gewesen war und dass sie mit raschen Bewegungen durch das Haus geeilt war.


  »Was ist denn nun?« Gregor stieß ihn ungehalten mit dem Ellbogen an. »Also! Auf jeden Fall solltest du dich daran erinnern, dass sie putzte. Ständig! Stunde um Stunde und heimlich auch am Tag des Herrn, wofür unser Vater sie gelegentlich geschlagen hat. Es war ihre Besessenheit. Sie nahm Seifenlauge dazu, in der sie Zitronenmelisse zerkochte. Hast du den Geruch noch in der Nase?«


  Ja.


  »Siehst du«, lächelte Gregor. »Und sie liebte – neben den Wachteleiern – Konfekt. Besonders Mandelküchlein. Kannst du dich daran erinnern? Mit Zuckerguss, in den sie Nusssplitter rührte. Oft hat sie dabei übertrieben, was die Menge anging, und dann hat sie uns davon naschen lassen, oder vielmehr … Was soll ich sagen? Sie hat mich damit gefüttert. Bei dir war sie ja schon immer eigen.«


  Das Wort Zuckerguss zog Erinnerungen nach sich. Nicht die von Mandelkonfekt, aber von weißem Linnen, das frisch auf einem Rasen im Sonnenlicht bleichte. Von blinkenden Töpfen. Von einem leisem Gesang aus der Küche, während Martin selbst irgendwo unter einem Fenster hockte. Mutter hatte eine hohe, sehr klare Sopranstimme besessen, sie sang gern. Mein Schatz, ich bitt dich eben, wollst mich auch nit verlan…


  Wo kamen die Liedzeilen plötzlich her?


  Martin spürte, wie sich etwas in ihm verkrampfte. Er bemühte sich, die Melodie, die wie aus dem Nichts aufgetaucht war, festzuhalten, doch da war plötzlich Gregors Hand auf seiner Schulter, und der Gesang verebbte. »Na bitte, wir haben also etwas gefunden, das uns beide interessiert.«


  »Mutter ist gar nicht in dem Grab gewesen«, presste Martin heraus.


  »Hmmm … nein.« Gregor lachte leise. »Ich weiß, ich sollte mich entschuldigen, aber es war wirklich komisch, dich dort knien zu sehen. Komm schon, lass dir von mir nicht die Laune verderben. Die Wahrheit ist nämlich: Unsere Mutter konnte dich nicht leiden. Was rede ich: Sie hat dich regelrecht gehasst. Ich erinnere mich noch, dass ich hinter der Tür heulte, wenn sie dir eins überzog, weil es so … erschreckend war. Und ich weiß bis jetzt nicht, woher ihr Zorn kam. Lag es vielleicht an deinem Vater? Jedenfalls wird das der Grund dafür sein, dass du dich nicht an sie erinnern…«


  »Nein…« Martin schüttelte den Kopf. »Nein!«


  Gregors Stimme klang klar und vernünftig. »Die Sache ist doch so: Dich hat sie gehasst, und mich hat sie geliebt. Bis zu jenem von Gott verfluchten Tag, an dem du mit deiner eifersüchtigen Schnüffelei in die Schlafkammer gekommen bist. Mutter war selbst schuld. Sie hat’s getrieben wie eine Dirne. Zwar mit ihrem Ehemann, aber auch das ist eine schwere Sünde. Nicht umsonst predigt die Kirche gegen die geile Natur der Frau und ermahnt uns, sie durch Schläge zur Sittsamkeit zu erziehen. Ich war ihr Opfer gewesen, zu klein, um von diesen Dingen etwas zu begreifen, verstehst du? Du hättest ihr einfach nichts erzählen sollen!«


  »Was? Was denn erzählen?«


  Martin fuhr zusammen, als Gregor plötzlich aufbrüllte. »Gefällt dir das?«


  »Was soll mir gefallen?«


  »Dich wie eine Unschuld zu gebärden? Gefällt dir das?« Die Stille, die den Worten folgte, war unheilvoll. Sie dauerte ein oder zwei Minuten und wurde nur durch Gregors Bewegungen unterbrochen und durch ein Rascheln, das Martin nicht einordnen konnte. Dann prasselten plötzlich Schläge auf ihn hernieder. Dornenzweige pfiffen durch die Luft und rissen in tausendfachen Schmerzen seine Haut auf. Hilflos versuchte er sein Gesicht zu schützen.


  Die Züchtigung fand in völligem Schweigen statt, wenn man von den erstickten Lauten absah, die er selbst von sich gab. Und sie dauerte auch nicht allzu lang. Das Bündel flog in eine Ecke. Gregor stand jetzt breitbeinig über ihm und blickte auf ihn hinab. »Das war nötig«, sagte er leise. »Sonst würden sie doch nicht glauben, dass du tagelang durch ein Dickicht gekrochen bist.« Er stieß ihn locker mit dem Fuß an, lachte und ging einige Schritte weit weg. Es hörte sich an, als würde eine Flasche entkorkt. Gregor schluckte in tiefen, gierigen Zügen und kehrte zurück. Dieses Mal blieb er neben seinem Bruder stehen.


  »Stellst du dir manchmal vor, Martin, wie es sein wird, wenn sie dich ins Gewölbe des Altstadt-Rathauses schaffen und dich dort peinlich befragen? Ich bin drinnen gewesen, einoder zweimal. Sie haben eine Mundbirne, die sie dir in den Mund stecken und auseinanderdrehen werden, damit du sie nicht mit deinen Schreien störst. Sie haben einen Stachelstuhl und einen Verhörtisch mit Fingerschrauben. Vor dem Fenster, das zum Hof hinausgeht, ist eine Seilwinde angebracht, mit unterschiedlich schweren Gewichten, die sie dir an die Füße binden werden, bevor sie dich an den Armen hinaufziehen. Je widerspenstiger du dich gebärdest, umso schwerer werden die Gewichte sein. Ich nehme an, du wirst versuchen, ihnen zu erzählen, was in der Nacht geschehen ist, in der du dein Augenlicht verloren hast. Und auch, wie du mich in Mutters Schlafkammer ertappt hast. Und sie werden dir nicht glauben. Vor Korvers Tod hätten sie’s vielleicht getan. Ich hatte solche Angst davor. Aber jetzt nicht mehr. Die Männer sehen klar. Du bist der Verbrecher, der sich vom Herzog hat bestechen lassen, und durch Korvers Blut ist es bewiesen.


  Einer der Räuber, die unseren Gildemeister erschossen haben, ist bereits als Zeuge aufgetreten – ein harmloser Bauer, der zufällig des Weges kam und die Untat mit ansehen musste. Ich war da äußerst umsichtig. Die Ratsherren tobten vor Zorn. Weißt du, dass ich’s kaum erwarten kann? Ich werde dabei sein. Auf jeden Fall. Ich stell’s mir so vor, dass ich deine Lügengeschichte, wie Korver angeblich gestorben ist, mit Bestürzung zur Kenntnis nehme. Wahrscheinlich werde ich schmerzlich das Gesicht verziehen…«


  »Scher dich zur Hölle, Gregor. Geh … geh endlich…«


  »Nur gar zu gern. Aber lass dich beruhigen, denn ein wenig Zeit bleibt dir noch. Ich muss nach Osnabrück.« Gregor flocht eine Kunstpause ein, um ihm Zeit zu geben, den Sinn seiner Worte zu begreifen. »Ganz recht, ja, Elisabeth. War sie nicht anbetungswürdig, das schöne Kind, als sie von ihren goldenen Rahmen schwindelte? Sie hat so etwas … entzückend Aufbrausendes, wenn sie gegen den Stachel löckt. Sie ist fort, und ich bin sicher, dass sie sich nach Osnabrück aufgemacht hat zu diesem … Wie hieß der Kerl gleich? Stammer! Berthold Stammer. Es muss eine heiße Leidenschaft zwischen den beiden sein, denn sie brechen die Ehe, seit der Kerl durch seine Braut aus Elisabeths Armen gerissen wurde. Nur aus Interesse: Was macht dich jetzt so blass? Der Gedanke, dass ich die Schöne abfangen könnte, bevor sie sich wieder mit ihrem Buhlen im Gras wälzt, oder dass mir das im Gegenteil misslingen könnte?«


  Dreiundzwanzig


  Sie waren schon fünf Tage unterwegs, von Freitag bis zum Donnerstag eine Woche später. Christian saß hinter Elisabeth auf dem Pferd, und sie war stolz auf ihn, weil er nicht jammerte, obwohl sie beide Hunger hatten und ihre Zukunft mehr als ungewiss vor ihnen lag.


  So lange es möglich war – zwischen Braunschweig und Hameln –, hatten sie sich an die Fernhandelsstraße gehalten, wo tagsüber vornehmes Volk in Kutschen und Kaufleute mit Reise- und Packwagen und andere mit Eselskarawanen unterwegs waren. In der Nähe ihres berittenen Geleitschutzes fühlten sie sich sicher.


  Hinter Hameln wurde es schwieriger. Die Wege, oft kaum kenntlich zwischen Wiesen und Waldgestrüpp, führten nun durch einsame Gegenden, wo sie stundenlang keiner Seele begegneten und ihnen das Herz bei jedem ungewohnten Geräusch schneller schlug. Sie mochten bei den Einöd-Höfen nicht anklopfen und mieden auch die Dörfer. Wenn sie Pech hatten, würde man ihnen dort ihr kostbares Pferd abnehmen, und wie sollten sie sich schon wehren? Meist schliefen sie in Höhlen oder einfach unter freiem Himmel, wo sie sich aneinanderschmiegten und sich gegenseitig wärmten. Nüsse und Waldfrüchte dienten ihnen als Nahrung, und gelegentlich stahlen sie Obst von abgelegenen Baumwiesen.


  »Berthold wird mir Arbeit geben«, fabulierte Elisabeth, als sie am sechsten Tag erneut auf eine etwas größere Straße trafen und hoffen konnten, nun wieder schneller voranzukommen. »Wir werden zusammenarbeiten wie bisher – bloß ohne die langen Wege. Ich werde zusehen, dass wir ein Zimmer in einem Dorf vor den Toren mieten. Was Berthold nicht verkaufen kann, verkaufe ich selbst. Nicht in Osnabrück, aber … irgendwo.«


  »Du willst deine Rahmen verkaufen? Ohne in einer Gilde zu sein«, fragte Christian entsetzt.


  »Warum nicht? Sollen wir verhungern? Pass auf, wenn ein, zwei Jahre vergangen sind und alles sich beruhigt und sich vor allem dein Aussehen verändert hat, wird Berthold dich in die Lehre nehmen. Du wächst und bist schon jetzt völlig verändert. Sie würden dich in Osnabrück nicht wiederkennen, wenn er sagt, dass du ein … vielleicht ein Verwandter bist. Der Sohn eines verstorbenen Freundes … Wir bekommen das hin, Christian.«


  »Aber es ist doch eine Lüge.«


  »Na und?«


  »Mutter würde das nicht wollen«, sagte der Junge unglücklich.


  Elisabeth langte hinter sich, aber ihr Arm war zu kurz, um ihm einen Klaps zu geben. »Wir wissen nicht, was Mutter tun würde«, sagte sie grob, »aber wir wissen, dass sie wollte, dass wir überleben. Du bist zu jung, um das zu verstehen.«


  »Du bist zu jung«, äffte er sie gekränkt nach. Ein berittener Mönch überholte sie und wirbelte Staub auf, und einen Moment waren beide damit beschäftigt, Augen und Nase vor den Sandkörnern zu schützen. »Was ist denn, wenn Berthold uns Hungerleider einfach rausschmeißt?«, fragte Christian, als der Reiter vorüber war und er wieder reden konnte.


  »Das wird er nicht. Er und ich lieben einander. Alles wird gut.«


  »Wenn das so sicher ist – warum weinst du dann ständig?« Christian verlagerte vorsichtig den schmerzenden Hintern.


  »Tu ich doch gar nicht«, widersprach Elisabeth.


  »Nicht jetzt. Aber nachts, wenn du denkst, dass ich schlafe.«


  »Das bildest du dir ein!«, fuhr sie ihn an.


  Eine Weile ritten sie schweigend. »Mir sagt nie einer, was los ist«, beschwerte Christian sich schließlich düster in ihrem Rücken. »Marga hat dich bestohlen. Und sie hat immerfort gemein über dich gesprochen. Aber keiner will mir erklären, warum sie das getan hat. Wir sind doch Geschwister. Ich meine…«


  »Sie kann mich nicht leiden. Daran ist kein Geheimnis.«


  »Aber ich verstehe nicht, warum.«


  »Denk nicht drüber nach.« Marga müssen wir genauso vergessen wie Clavius, dachte Elisabeth. Und mit der Heulerei musste sie auch aufhören. Es ging nicht an, dass sie Christian noch zusätzlich verstörte. Außerdem hatten die Tränen ja gar nichts mit ihrer Angst vor der Zukunft zu tun, sondern … Ihr wurde erneut die Kehle eng, als sie an Martin Clavius dachte. Aber er war tot, ganz sicher. Da half es nichts, sich zu grämen. Sie musste diese Seite im Buch ihres Lebens umschlagen und nach vorwärts schauen. Hatte sie nicht der Mutter ein Versprechen gegeben, dass sie für Christian sorgen würde? Dieses Versprechen würde sie halten. Und am Ende würde sie auch selbst wieder glücklich sein, denn sie ritt dorthin, wo Berthold lebte, den sie liebte und nach dem sie sich sehnte.


  »Wie lang dauert es denn noch?«, fragte Christian erschöpft.


  Das wusste sie selbst nicht. Als sie damals im Hungerwinter die Heimat verließen, waren sie ohne Ziel umhergeirrt und hatten sicher viele Umwege gemacht. Sie hatte keine Ahnung, wie lange sie bis zu ihrer Heimatstadt brauchen würden. Es kam ihr vor, als wäre das Land ein unüberschaubares System aus sich kreuzenden Straßen. »Egal. Jetzt machen wir erst einmal Rast.« Hinter einer Biegung war ein Bach aufgetaucht, und so wie es aussah, würden sie ihn ganz für sich allein haben.


  »Puh!« Christian glitt erleichtert vom Pferderücken. Ohne auf ihre Anweisung zu warten, nahm er ihr Reittier, um es zu tränken. Elisabeth packte in der Zwischenzeit die Walderdbeeren aus, die sie am Vortag gefunden und von denen sie einige aufgespart hatten. Müde schaute sie sich um. Vor einem Wäldchen in der Nähe lagen mehrere Bauerngehöfte mit Dächern aus goldbraunem Stroh. Aber ihr Ruheplätzchen war hinter einem Baum und einigen Sträuchern verborgen. Wer auch immer käme – sie würden ihn zuerst sehen. Beruhigt legte sie sich im Gras nieder und sah zu, wie Christian sich über die Erdbeeren hermachte. Sie selbst hatte keinen Appetit, obwohl ihr vor Hunger der Magen weh tat.


  »Erzähl mir was von deiner Lehre«, forderte sie ihren Bruder auf.


  »Nein.«


  »Was ist? Willst du den Rest deines Lebens schmollen? Komm, Christian«, versuchte sie ihn zu umschmeicheln.


  »Warum kann Marga dich nicht leiden?«, fragte er.


  »Himmel, wie soll ich das wissen?«


  »Weil du alles weißt. Pass auf.« Er wischte seine schmierigen Erdbeerfinger im Gras ab und zog mit flinken Bewegungen erst das Wams aus und dann das Hemd über den Kopf. »Siehst du?«, fragte er, wobei seine Stimme heiser wurde.


  Entsetzt starrte Elisabeth auf das Netz von frischen Striemen, das die weiße Haut überzog. Einige waren fast verheilt, andere kaum verschorft. Es waren so viele … »Kahle hat dich geschlagen.«


  »Jeden Tag. Und dafür war ich nicht zu jung.« Christian drehte ihr das blasse Jungengesicht zu. »Ich halt das aus, wenn man mich verprügelt, ich halte ganz viel aus, aber nicht, wenn du mich anlügst.« In seinen Augen schimmerten Tränen.


  »Christian…«, wollte sie ihn beruhigen.


  »Ich will auch wissen, ob du die Hure von diesem Blinden warst.«


  Sie zog ihn an sich. Er zappelte, aber sie hielt ihn fest, damit er ihr betroffenes Gesicht nicht sah. Als sie sicher war, dass sie ihre Fassung wiedergewonnen hatte, flüsterte sie in sein blondes Lockenhaar: »Glaubst du, dass Mutter uns hört?«


  »Ja«, erwiderte er ohne Zögern.


  »Gut, ich werde dir also alles sagen. Ich sag dir, dass ich Meister Kahle hasse für das, was er dir angetan hat, und dass ich’s ihm heimzahlen werde, wenn ich jemals die Gelegenheit dazu bekomme, und dass ich so was nie wieder zulassen werde. Ich sag dir, dass ich lügen und betrügen und jede Sünde begehen werde, wenn uns das aus dem Elend bringt, und dass ich auch weiter Rahmen vergolden werde. Ich sag dir, dass ich nicht die Hure des Fremden war. Dass ich aber gern die Hure von Berthold wäre. Noch mehr?«


  »Lissi…«


  »Willst du wissen, was die Angst aus einem macht, Christian? Man zieht den Kopf ein und wird immer kleiner. Bis man zu einem Stückchen Dreck geschrumpft ist, das jeder verachtet und man selbst am meisten. Wenn man das nicht mehr aushalten kann, dann muss man sterben oder zornig werden und kämpfen. Ich habe mich entschlossen zu kämpfen. Darüber bin ich hart geworden. Das ist nichts Schönes. Aber ich kann’s nicht ändern.«


  Christian machte sich frei. Er starrte sie aus erschrockenen Augen an.


  »Und was den Clavius angeht: Er hat nie eine Hure gesucht, sondern meine Dienste erbeten, bei seinen Angelegenheiten, die uns nichts angehen. Ich habe ihm geholfen und…«


  »Elias sagt, er wollte dir ein Haus schenken.«


  »Ja, und ich hätte es genommen. Aber das ist jetzt alles gleich, weil er tot ist.«


  »Siehst du, Lissi, du weinst schon wieder.«


  »Tu ich nicht, außer vor Wut über solche wie Elias, die auf mich spucken würden, wenn’s ihnen nicht zu mühsam wäre. Und was Marga angeht: Aus ihr hat die Angst eine Verräterin gemacht. Und ich will nie wieder über sie sprechen, weil jedes Wort, das ich sagen würde, schrecklich wäre – und ich will nicht, dass Mutter mich so hört. Ist dir nun alles klar?«


  


  Sie benötigten noch zwei weitere Tage bis nach Osnabrück. Es war Nachmittag, als die Silhouette der Stadt vor ihnen auftauchte – die wuchtige, graue, zinnenbewehrte Bruchsteinmauer mit den vorgelagerten Gräben und Wiesen und dahinter die Kirchtürme, allen voran die beiden viereckigen, unterschiedlich großen Türme des Domes.


  Der Blick auf die Stadt war über Meilen hinweg frei, denn als die Braunschweiger vor einem halben Jahrhundert gegen Osnabrück zu Felde gezogen waren, hatte man sämtliche Dörfer, die den Feinden Schutz gewährt hätten, abbrennen lassen und seitdem den Wiederaufbau verboten. Auch die meisten Wälder waren der Schutzmaßnahme zum Opfer gefallen. Rechts der Straße lagen vor allem Wiesen, links versumpfte der Boden, bis er schließlich in den unübersichtlichen und wegen seines morastigen Untergrundes verrufenen Fürstenbruch überging.


  Elisabeth zögerte. Wenn sie weiter der Hauptstraße folgten, würden sie die Stadt beim Herrenteichstor erreichen, wo genau kontrolliert wurde. Wenn sie dagegen in die Sümpfe abbogen, könnten sie an den Wilden Wassern vorbei zur Mühlenpforte gelangen. Falls sich während ihrer Abwesenheit nichts geändert hatte, stand dort ein einzelner Torwächter, der die wenigen Passanten durchwinkte und die meiste Zeit in seinem Garten beschäftigt war, in dem er seltsame Figuren aus rötlichem Stein behaute.


  Die Frage war: Würde sich der Wächter noch an das Mädchen erinnern, das gelegentlich mit einem jungen Burschen durch sein Tor geschlüpft war, um eine rosige Zukunft zu planen, und das zwei Jahre später wegen eines ausgewachsenen Skandals mit der Familie der Stadt verwiesen wurde? Und wenn es so war – würde er ihr den Zutritt verwehren? Sie seufzte. Und schlug den Weg in den Sumpf ein.


  Christian sagte kein Wort dazu.


  Bald schon folgten sie einem feuchten, mit einigen Holzbohlen verstärkten Weg, der sie an glitzernden Morastlöchern, Birken und Wollgras vorbeiführte. Sie wurden von Mücken umschwärmt, es roch faulig und das klagende Tlaüh des Brachvogels wurde zu ihrer Begleitmusik. Die Hitze schien hier wegen der Nässe noch drückender zu sein.


  Etwa eine halbe Meile vor dem Tor machte der Weg eine Biegung und schmiegte sich an die Hase, den Fluss, der Osnabrück mit Wasser versorgte. Schließlich tauchte der Galgenberg vor ihnen auf – jene künstliche Erhebung, auf der das Galgenrondell errichtet worden war. Eine Warnung an alle zwielichtigen Gestalten, die ihnen zeigen sollte, wie die Stadt mit Verbrechern umzugehen pflegte.


  An diesem Abend hingen zwei Leichen an den Querbalken. Ihre weißen Armesünderhemden flatterten im Wind wie Fahnen. Auf ihren Schultern und Köpfen saßen Aasvögel, um Brocken aus dem faulenden Fleisch zu picken, und zu ihren Füßen ragten verkohlte Pfähle, an denen wohl die letzten Hexen verbrannt worden waren und die der Henker noch nicht wieder ersetzt hatte.


  Schaudernd wandte sich Elisabeth ab und richtete den Blick auf die Stadtmauer. Sie starrte auf die sauber ausgeschnittenen Schießscharten und die schindelgedeckten Häuser und Türme, die auf der anderen Seite über die Begrenzung hinausragten, und plötzlich bekam sie es mit der Angst. Was, wenn man auf sie aufmerksam wurde? Sie zweifelte nicht daran, dass man ihnen sämtliche Schandtaten der letzten Woche in die Schuhe schieben würde: den Diebstahl eines Brotes, den vom Gürtel geschnittenen Geldbeutel … Schließlich waren sie die Kinder eines Verbrechers. Abrupt zügelte sie das Pferd und sprang zu Boden. »Du wartest hier draußen auf mich.«


  »Warum?«, fragte Christian.


  Weil ich es sage, hätte sie gern geantwortet, aber damit gab er sich ja nicht mehr zufrieden. Also zimmerte sie eine Erklärung zusammen: »Wegen des Pferdes. Es kann sein, dass sie es uns fortnehmen, wenn uns jemand erkennt.«


  »Dürfen sie das denn?«


  »Christian, bin ich Doktor der Jurisprudenz? Ich weiß noch nicht einmal, ob wir das Recht haben, die Stadt zu betreten. Aber wenn es Leute gibt, die noch Ansprüche an unsere Familie haben, könnten sie doch denken, es sei gerecht, wenn sie sich an unser Eigentum halten.« Sie drückte ihm die Zügel in die Hand.


  »Und wenn du nicht wiederkommst?«


  »Red nicht so!«


  »Aber was ist, wenn du wirklich…«


  Sie drehte sich zu ihrem Bruder um, doch die Zurechtweisung, die ihr auf den Lippen lag, erstarb. In Christians angespanntem Gesicht saß nackte Angst. Er versuchte zwar heldenhaft, sie zu verbergen, schaffte es aber nicht. Plötzlich wurde ihr weh vor Stolz und Liebe. Sie nahm seine Hände. »Erinnerst du dich noch, wie wir damals im Hungerwinter das Lied mit den Gänsen und den Hölzlein rückwärts gesprochen haben, um uns abzulenken? Schnee im läuft’s … Sag’s vierzigmal auf, Wort für Wort ohne Fehler. Du musst jedes Mal von vorn beginnen, wenn du dich versprichst. Und wenn du’s geschafft hast, mit allen zwölf Strophen, bin ich zurück.«


  »Was ist, wenn Berthold dich nur allein haben will, ohne mich?«


  Das also war seine wahre Sorge! Sie hatte schon die ganze Zeit überlegt, warum er so einsilbig geworden war. Nun hätte sie lachen und weinen zugleich mögen, weil seine Furcht so überflüssig war. Aber auch daran trug der Winterhunger Schuld. Sie hatten irgendwann angefangen, ihre Sorgen voreinander zu verbergen. »Dann jag ich ihn zum Teufel«, sagte sie fest. »Ohne dich bleib ich nirgendwo.«


  Es war Zufall, dass ihr Blick gerade in diesem Moment über Christians Schulter glitt und sie die bunten Flecken sah, die sich im Innern eines entfernten Wäldchens bewegten. Hüpfende Farbtupfer aus Wimpeln, Fahnen, Wagenbespannungen und Kleidern blitzten zwischen dem Laub auf. Dazwischen immer wieder die natürliche Färbung eines Ochsen oder Pferdes.


  »Was ist denn?«, fragte Christian und drehte sich um.


  »Zigeuner!«, sagte sie. »Komm, rasch!«


  


  »Keine Sorge, hier sehen sie dich nicht«, beruhigte sie ihn, als sie wenig später in einer Bodensenke hielten. Der Weg aus dem Wäldchen stieß kurz hinter dem Galgenrondell auf ihren eigenen. Aber Christian würde für die bunte Karawane unsichtbar bleiben, und zwar wegen eines alten Reisewagens, der hinter dem Straßengraben in einer Senke vor sich hin moderte. Seine vordere Achse war gebrochen, und nachdem man die Planen abgespannt und die Räder abgezogen hatte, hatten die Besitzer ihn wohl aufgegeben. Das Holzgerippe war im Lauf der Jahre von Unkraut und Klettergewächsen völlig zugewuchert worden, so dass ein natürlicher grüner Sichtschutz entstanden war, hoch genug auch für den Schimmel und für Christian.


  Sie zog ihren Bruder zu sich heran: »Zigeuner haben den bösen Blick – du solltest ihnen also auf keinen Fall nahe kommen, und wenn, dann wende rasch dein Gesicht zur Seite. Vermeide auf jeden Fall, ihnen in die Augen zu sehen, ganz gleich, was sie sagen! Und sie stehlen Pferde«, erklärte sie und kramte in ihrem Gedächtnis, wovor sie Christian noch warnen musste. Die Fremdlinge waren verrufen dafür, dass sie kleine Kinder entführten und arglosen Menschen, denen sie begegneten, Ungeziefer und Krankheiten an den Leib hexten. Diebe waren sie natürlich sowieso.


  »Wenn sie sich dir nähern, was ich nicht glaube, steige aufs Pferd und galoppiere davon. Lass dich in keinem Fall auf ein Gespräch mit ihnen ein.« Sie zog das Messer, das sie aus der Küche in Clavius’ Unterschlupf genommen hatte, und wollte es ihrem Bruder reichen, aber Christian schüttelte den Kopf.


  »Ich könnte damit nicht zustechen, Lissi, egal, was passiert. Das könnt ich einfach nicht. Nimm du es mit.«


  Nach einem kurzen Moment des Zögerns nickte sie, hob den Rock bis zu den Knien und schob die gut gepolsterte Klinge in ihren Strumpf. »Siehst du drüben auf der Wiese neben der Richtstätte die Schafherde? Es muss ein Hirte in der Nähe sein. Wenn du Hilfe brauchst, dann rufe ihn.«


  


  Die Stadt empfing Elisabeth mit so vielen heimatlichen Düften, dass es sie schier überwältigte. Aus den offenen Fenstern roch es nach dem Ramankeneintopf, der hier gern gekocht wurde – also nach Möhren, Sellerie, Lauch und Birnen. Aber auch nach Brot. Und jemand briet Lorbeerfleisch …


  Wieder daheim, dachte sie und wartete darauf, dass sie sich freute. Sie fühlte tatsächlich einen Anflug von Glück, aber erst, als sie an Berthold dachte. Die Häuser mit dem sauber geweißten Fachwerk und die wuchtigen Kirchen erschreckten sie. Und als sie beim Rathaus vorbeikam, wurde ihr regelrecht schlecht. Hier hatte sie gestanden, den Blick auf die runden Dachtürme gerichtet, als man ihrem Vater die Kleider auszog und der Henker ihm die Peitschenhiebe abzählte. In ihren Ohren klangen plötzlich wieder die höhnischen Rufe der Leute, die um den Schandpfahl standen und jeden Hieb mitzählten, als wäre es ein Gaudium. An dieser Stelle und in dieser Stunde hatten sie ihr Heimatgefühl verloren.


  Beklommen ging sie weiter. Wenigstens das ist dir erspart geblieben, Clavius, der Spießrutenlauf, dachte sie. Wie Gregor es genossen hätte, an den Gassenkreuzungen, an denen sie die abgeurteilten Verbrecher quälten, über seinen missratenen Charakter zu schwadronieren! Da ist der Krüppel, den Gott noch vor den Menschen straft. Aber wahrscheinlich, dachte Elisabeth, hätte Clavius angesichts der Schmerzen die Schmach sowieso nicht wahrgenommen.


  Letztens Endes spielte es keine Rolle mehr. Er war tot. Gregor hatte ihn umgebracht. Ein Stich mit dem Messer oder ein Hieb auf den Kopf, dem Clavius nicht ausweichen konnte, weil er die Gefahr nicht kommen sah. Fertig.


  Aber wieso ist die Leiche verschwunden?


  Das war etwas, was sie nicht verstand. Wieso hatte Gregor sich nicht den Triumph gegönnt, den Kopf seines toten Bruders auf der Stadtmauer aufspießen zu lassen, wo er genüsslich seinen langsamen Zerfall hätte beobachten können? Das wäre doch seine Art gewesen.


  Sie meinte Elias’ Stimme zu hören: »Weil Martin noch lebt.«


  Mit einem Kopfschütteln schlang sie den Mantel enger um sich. Bloß nicht weiter darüber grübeln. Und dann war er plötzlich wieder da – dieser Eindruck, sie müsste sich an etwas Wichtiges erinnern. Es hatte mit Clavius zu tun, seinem Verschwinden. Abrupt blieb sie stehen. Die Leute rempelten sie an. Eine Magd verschüttete Wasser, das über Elisabeths Kleidersaum floss. Sie achtete nicht darauf.


  Der Amselschlag? War es das gewesen? Nein, dieser Ort war bedeutungslos. Da hatten sie schließlich nach Clavius gesucht. Es musste etwas anderes sein. Der Fetzen der Erinnerung tanzte wie ein Blatt im Wind. Er war einfach nicht zu packen. Je krampfhafter sie sich zu erinnern versuchte, umso rascher verschwand er in den Wirbeln ihres Gedächtnisses.


  »Und? Willst du hier Wurzeln schlagen?« Ein reisender Scholar mit einer schmuddligen Ledertasche über der Schulter schob sie beiseite. Elisabeth zwang sich, an Berthold zu denken, an die Liebe ihres Lebens. Rasch ging sie weiter.


  Bald erreichte sie die Lohstraße und damit Bertholds Haus. Sie schaute die prächtige Fassade hinauf, die sich über vier Stockwerke zog. Berthold war ein wohlhabender Mann, auch dank der Heirat mit Anna, die ihm die benachbarte Werkstatt seines Schwiegervaters eingebracht hatte, als der alte Mann gestorben war. Elisabeth bewunderte das warme Rot der Fachwerkbalken und die in der Sonne blitzenden grünen Butzenscheiben des Hauses. Wahrscheinlich aß Berthold dahinter gerade mit seinen Gesellen und Anna zu Abend.


  Und dort hineinplatzen?


  Mit einem Schlag war sie ernüchtert. Sie war eine Ausgestoßene. Anna, die Knechte und Mägde – sie würden entsetzt sein, sie zu sehen. Und wenn Anna die Gerüchte gehört hatte, die über Elisabeth und Berthold im Umlauf waren, würde noch eine gehörige Portion Wut dazukommen. Unmöglich, in das Haus hineinzugehen. Es fiel ihr wie Schuppen von den Augen. Zu welchen Illusionen hatte die Sehnsucht nach Berthold sie verleitet! Er war verheiratet, und wieweit ihm das gefiel, spielte überhaupt keine Rolle. Die Liebe zwischen ihnen beiden war eine Sünde vor dem Herrn und vor den Menschen, genau wie Marga gesagt hatte. Es war nicht nur ausgeschlossen, ins Haus zu gehen, sondern auch, Berthold hinauszulocken und ihn mit ihren Problemen zu behelligen. Sie konnte doch nicht sein Leben zerstören.


  Unglücklich entzifferte sie die Inschrift auf dem Querbalken über der Tür, die mit wetterfestem Sturmgold überzogen war: Der Herr hat’s gegeben, der Herr hat’s genommen. Ja, genau so war es mit ihnen beiden gewesen. Nur dass nicht der Herr, sondern ihr Vater ihnen genommen hatte, was sie sich über alles wünschten. Aber das war keine Rechtfertigung. Oben links, im zweiten Stockwerk, lag die Schlafstube von Berthold und Anna, das wusste Elisabeth. Anna war die Betrogene, nicht sie selbst.


  Eines konnten sie sich zugutehalten: Sie und Berthold hatten einander gemieden, nachdem klar geworden war, dass er Anna heiraten würde. Und später, wenn sie bei den Gildefesten aufeinandertrafen, hatten sie nur wenige förmliche Worte miteinander gewechselt. Aufgeflammt waren die Gefühle erst wieder, als die Weißvogels aus der Stadt getrieben worden waren und Berthold ihnen voller Entsetzen folgte.


  Der Alptraum, in den sie geraten waren, schien alle Regeln aufgehoben zu haben. Sie hatten damals ihre Leiber aneinandergepresst, und wer konnte wissen, was geschehen wäre, wenn sie nicht plötzlich durch Christian gestört worden wären. Ein Glück, dass er gekommen war, dachte Elisabeth. Hier, vor Annas Haus, schien alles, was ihr in den Tagträumen von Braunschweig rein und gut oder auch nur halbwegs richtig vorgekommen war, einfach schäbig.


  Sie musste wieder gehen. Und das tat sie auch. Schleppenden Schrittes lief sie an der Gosse entlang, in der seifiges Schmutzwasser dümpelte, das eine Magd kurz zuvor darin ausgeleert hatte.


  Sie hatte schon die halbe Straße hinter sich gebracht, als sie plötzlich in einem Seitenweg eine Stimme vernahm. »Aus dem Weg, Trampel…« Pferdehufe tänzelten auf dem Pflaster, direkt hinter der nächsten Ecke. »Holla…« Ein Peitschenhieb sirrte durch die Luft. Dann brüllte die Stimme: »Scher dich, Weib! Zur Seite!«


  Gregor Rudel.


  Aber das kann nicht sein, dachte Elisabeth benommen.


  »Gleich, Herr, sofort…« Die eingeschüchterte Antwort einer Frau. Elisabeth hörte das Geräusch von Rädern, die an einer Hauswand entlangschabten – und verlor die Nerven. Entsetzt raffte sie den Rock, rannte den Weg zurück, den sie gekommen war, und weil sie nicht wusste, wohin, sprang sie die kleine Treppe hinab, die unterhalb der Haustreppe zu Bertholds Keller führte. Dort presste sie sich in die Vertiefung, hinter der sich die Kellertür befand. Das kann nicht sein, sagte sie sich erneut. Gregor Rudel war in Braunschweig.


  In diesem Moment hörte sie die Stimme, die seiner so sehr ähnelte, erneut. Der Mann fragte jemanden nach einem Hufschmied. Panisch drückte Elisabeth die Klinke der Kellertür hinab – und fand die Tür offen. Sie huschte in den düsteren Raum und verkroch sich hinter einem bis an die Decke gestapelten Stoß mit Brennholz.


  Ihr Herz schlug bis zum Halse. Sie wartete und war wie gelähmt, unfähig sich zu rühren. Die Zeit verrann. Irgendwann schlug in einem der Nebenräume eine Tür. Die Stimmen und das Lachen zweier junger Männer, die sich gegenseitig neckten, drangen an ihr Ohr. Sie schmiegte sich noch enger an die feuchte Wand.


  Einer der Jungen betrat den Kellerraum. Er öffnete die Außentür und stieg die Treppe hinauf, um draußen etwas auszugießen. Sein Freund begleitete ihn. Wahrscheinlich waren es Lehrlinge, die Anna zur Hausarbeit eingespannt hatte. Sie machten Witze über einen Hahnenkampf, den sie gemeinsam besucht hatten, und als sie zurückkamen, verschlossen sie die Kellertür, die zur Straße führte, und kehrten ins obere Geschoss zurück.


  Elisabeth presste die Handballen gegen die Augen. Ihr fehlte immer noch die Kraft, sich zu rühren. Was, wenn Rudel sie dort draußen gesehen hatte und in der Gasse auf sie wartete? Oder wenn er gar den Büttel holte – unter irgendwelchen Vorwänden, die er sich aus dem, was er von Marga erfahren hatte, zusammenbastelte? Christian fiel ihr ein, der sicher mit seinem Lied längst fertig geworden war und auf sie wartete. Aber das ließ sich jetzt nicht ändern. Sie schaffte es einfach nicht, ihr Versteck zu verlassen. Zumindest musste sie warten, bis es Nacht geworden war.


  Allmählich drang immer weniger Licht durch das kleine Kellerfenster. Doch auch da schlich sie nicht auf die Straße zurück. Sie erklomm stattdessen die innere Treppe und betrat Bertholds Wohnung.


  


  Der junge Goldschmied saß an dem Schreibpult, das er von seinem Vater geerbt hatte. Sein Rücken war gebeugt, und er schrieb im Schein einer gelben Lampe in eine Kladde. Die Ölflamme flackerte, und das Öl verbreitete einen angenehm zitronenartigen Duft nach Bergamotte. Bertholds blondes Haar, das mehrere Wirbel besaß, stand widerspenstig vom Hinterkopf ab. Er wirkte eifrig, völlig vertieft in seine Arbeit.


  Viele der Gespräche, die sie miteinander geführt hatten, als noch die Hoffnung bestand, dass Elisabeths Vater ihrer Verbindung zustimmen würde, hatten sich mit Bertholds geschäftlichen Möglichkeiten befasst. Er wollte erfolgreich sein, und das war ihm in einem erstaunlichen Ausmaß auch schon gelungen. Sicher würde er noch reicher werden. Nicht so reich wie Clavius, der offenbar auf eine raffinierte Art, die Elisabeth nicht begriff, ein Vermögen mit Bergwerken gemacht hatte, aber er würde als wohlhabender Mann enden.


  Und wenn Gott und mein Vater nicht anders entschieden hätten, dann würde ich jetzt hier wohnen und ihm über den Schopf streichen, ihm die Sorgen aus dem Gesicht wischen und ihm sagen, dass es Zeit sei, zu Bett zu gehen und sich anderen Dingen zu widmen, dachte Elisabeth.


  Damals, als Vater ihr seine Entscheidung mitgeteilt hatte, hatte sie noch geglaubt – Lämmchen, das sie war –, es gäbe irgendwelche guten Gründe für seine Ablehnung, die sie mit ihrem schwachen weiblichen Verstand einfach nicht begriff. Sie hatte rebelliert, ja, aber immer in der stillen Überzeugung, dass Vater es besser wusste. Inzwischen war sie überzeugt, dass er ihr nur eins hatte auswischen wollen, weil er es nicht ertrug, jemand anderen glücklich zu sehen. Da war er ein Abbild seines eigenen Vaters.


  Sie trat näher an den Stuhl. Berthold bemerkte sie erst, als sie hinter ihm stand und sacht mit den Fingern sein Haar berührte. Erschrocken fuhr er herum.


  


  Er hatte sich eine eigene Kammer für die Nacht eingerichtet, dem gemeinsamen Schlafzimmer gegenüber, in dem Anna im Dunst von Kräutern und verschwitzten Laken dahindämmerte und auf ihren Tod wartete. Voller Leidenschaft zog Berthold Elisabeth in diesen Raum und sofort zu einem Bett mit gedrechselten Pfosten, um die er wenig hübsch, aber praktisch die roten Samtbahnen des Betthimmels gewickelt hatte. Das Fenster stand zum Lüften offen und ließ die milde Nachtluft aus dem Hinterhof mit dem kleinen Garten hinein.


  »Wieso bist du hier?« In der Frage schwang nicht der leiseste Vorwurf, sondern reines Glück, und als sie den Kopf schüttelte, drang er nicht weiter in sie. Er schien nicht einen Augenblick Skrupel zu haben, sie auf die Decken zu schieben. Sie sanken in die Kissen, und er bedeckte ihr Gesicht und ihren Hals mit Küssen und arbeitete sich mit den Lippen zu dem Dreieck zwischen ihren Brüsten vor. Elisabeth spürte, wie sich zwischen ihren Schenkeln etwas regte, dem sie nur gar zu gern nachgegeben hätte. Doch plötzlich hörte sie Margas gehässige Stimme. »Hure!« Es war wie ein Guss kalten Wassers. Sie entwand sich der leidenschaftlichen Umarmung, packte Bertholds Hände und hielt sie fest. »Nein, wir müssen an Anna denken.«


  »Aber…«


  »Sie liegt doch nur wenige Schritte entfernt.«


  Seufzend gab Berthold nach. Er fuhr mit dem Finger über ihren Hals, hörte auch damit auf, als er Elisabeths Widerstreben spürte, und zog sie schließlich an sich. Eine ganze Weile lagen sie einfach still da.


  »Was ist geschehen? Hast du’s nicht mehr ausgehalten?«, flüsterte er schließlich.


  Auch jetzt entdeckte sie keinen Vorwurf in seiner Stimme. Also begann sie, ihm leise davon zu erzählen, was passiert war. Nicht alles. Eigentlich nur, dass sie die Hose für Christian gekauft und dafür Großvaters Münzen geliehen hatte, warum sie sie nicht zurückgeben konnte und wie er sie schließlich aus dem Haus warf.


  Berthold nahm sie mitleidsvoll in die Arme. »Erst dein Vater und nun dein Großvater … Das hast du nicht verdient, Lissi. Gott wird sie für ihre Hartherzigkeit strafen. Ich bete von nun an jeden Tag, dass er sie straft!«


  »Und du?«, versuchte Elisabeth ihn auf andere Gedanken zu bringen. »Wie ist es dir ergangen?«


  Bertholds Stimmung hob sich augenblicklich. »Lissi, das wird dich freuen.« Er hatte im Mai die Werkstatt vergrößert, indem er den hinteren Teil eines Nachbarhauses kaufte, zu einem Spottpreis, weil der Nachbar an einer Leberverhärtung litt, die ihn zu ungeduldig zum Feilschen machte. Außerdem hatte er berechtigte Hoffnung, in die kleine Gruppe der Vertrauensleute aufgenommen zu werden, die über die Angelegenheiten der Goldschmiedegilde entschied.


  Kein Wunder, dass sie ihn wollen, dachte Elisabeth, er sprüht vor Tatendrang. Sie versuchte, stolz auf ihn zu sein und war es auch, aber gleichzeitig packte sie eine Unruhe. Es fiel ihr schwer, ihm zuzuhören. Ihr Blick irrte zum Fenster und zu dem silbernen Pokal auf dem Sims, den das Mondlicht zum Leuchten brachte.


  Berthold hatte einen dritten Gesellen in Lohn genommen und Verbindungen zum protestantischen Konsistorium der Stadt hergestellt und dabei einen Auftrag für einen Satz Altarleuchter und zwei Abendmahlskannen ergattert und, was noch wichtiger war, die Aussicht auf weitere Arbeit.


  »Du kommst voran«, flüsterte sie.


  »Ja«, sagte er, beugte sich über sie und küsste sie erneut. »Und, Lissi … ich weiß gar nicht, wie ich es sagen soll, aber … Der Arzt sagt, Anna liegt im Sterben. Sie macht’s nicht mehr länger als ein paar Tage oder vielleicht Wochen.«


  »Wir dürfen nicht so über sie sprechen, Berthold. Sie ist doch deine Frau vor Gott und … es ist schrecklich zu sterben, wenn man so jung ist.«


  »Das stimmt.« Er lachte unglücklich. »Weißt du, was das Schlimme ist? Ich konnte sie nie lieben. Der Herr mag mich verdammen, aber ich mag sie nicht einmal. Sie ist so … stumpf. Ich habe es gehasst, wenn sie sich neben mich legte und erwartete … Du weißt schon. Sie hat sich mehr als alles andere Kinder gewünscht. Aber sie war wie ein kalter Schwamm, und ich…«


  »Pssst«, flüsterte sie. Dass er von Anna sprach, als wäre sie bereits gestorben, verstärkte ihre Schuldgefühle. Sie starrte zu dem Betthimmel mit den gelb gestickten Ornamenten hinauf und fragte sich, wie Clavius von einer Anna, mit der er verheiratet war, geredet hätte, in einem Fall wie diesem. Aber das war nicht nur ungerecht, sondern absurd. Clavius hätte Anna gar nicht erst genommen, weil er …


  Wenn man reich ist, muss man eben nicht jemanden heiraten, den man nicht will, dachte sie. Obwohl ja auch Berthold nicht gerade in Not gewesen war, als er Anna die Ehe versprach. Aber er hatte gewusst, wie das Leben spielt, und Anna war eben eine gute Partie gewesen und … Hör auf, dachte sie, hör auf. Du weißt doch, wie Clavius schließlich geendet hat mit all seiner Gefühlsseligkeit. Sei froh, dass Berthold auf Vernunft baut. Er ist viel mehr wie du.


  »Wenn sie erst tot ist, werden wir heiraten«, wisperte Berthold in ihr Ohr. »Ich muss die Trauerzeit abwarten, Lissi, aber dann gehen wir zum Pfarrer. Sie werden dich schon wieder in der Stadt aufnehmen, wenn ich darauf bestehe. Viele haben dich gemocht. Und ich habe genügend Freunde, die mich unterstützen würden. Wir werden ein Ehepaar, Lissi. Und endlich das bekommen, was uns zusteht.« Impulsiv umschlang er sie mit den Armen. »Aber du hast recht – es wäre schlimm, wenn … also wenn du vor unserer Heirat schwanger würdest. Das dürfen wir nicht riskieren.«


  Elisabeth nickte. »Ist heute ein Mann zu dir gekommen?«, fragte sie leise. »Ein Braunschweiger namens Rudel?«


  Ihr wurde kalt, als er antwortete. »Heute nicht. Aber gestern und vorgestern. Wer ist der Kerl? Er hat nach dir gefragt, aber … wer ist das?«


  Eifersucht klang in seiner Stimme, und sie fuhr ihm mit der Hand über die feuchte Stirn. »Was hast du ihm denn geantwortet?«


  »Ich habe versucht, ihn auszuhorchen, nur hat er das nicht zugelassen. Der war aalglatt wie ein Fisch. Da habe ich ihm gesagt, er soll sich zum Teufel scheren. Wer ist das?«, wiederholte er.


  »Ein schlimmer Mensch. Berthold, wir müssen uns vor ihm hüten. Hat er dir eine Erklärung gegeben, warum er nach mir sucht?«


  »Ich sage doch: Es war nichts aus ihm rauszulocken. Er stand an meinem Tisch und faselte von Braunschweiger Interessen und Missstimmungen zwischen den Städten, die ich bestimmt vermeiden will … Alles Dreck, alles gelogen. So viel habe ich gemerkt. Der Mann war kein Ratsherr, der im Auftrag seiner Stadt unterwegs war. Der hat aus persönlichen Gründen nach dir gesucht. Sag mal, Lissi…« Berthold zögerte und sie spürte, wie es in ihm arbeitete. »Du hast ihm doch nicht etwa Hoffnung gemacht … Ich meine, war da etwas zwischen dir und …?«


  »Was du dir vorstellst!« Elisabeth presste ihre Lippen auf seinen Mund. Der Kuss schmeckte nach Liebe und Geborgenheit, und als Berthold sie nun an sich riss, spürte Elisabeth darin so viel Verheißung, dass ihre Sehnsucht sie beinahe übermannte. Aber … nein. Sie richtete sich auf und zupfte ihr Mieder zurecht.


  »Lissi…«, protestierte Berthold.


  »Ich gehe wieder in den Keller hinab«, unterbrach sie ihn heiser. »Ich bleibe dort, bis es hell wird, und in aller Früh werde ich die Stadt verlassen. Christian wartet vor der Mühlenpforte auf mich. Dort werden auch wir beide uns treffen. Bei dem Haselstrauch, kannst du dich erinnern? Wenn man den kleinen Pfad nimmt, der rechts an der Mauer abbiegt? Komm zwei Stunden vor Torschluss, dann überlegen wir, was wir tun können.«


  Berthold stimmte ihr zu, wenn auch äußerst ungern. Er stand auf, nahm einige Kissen und eine Decke und ging mit ihr in den Keller. Dort richtete er für sie hinter einem Holzstapel ein Lager her. »Ich liebe dich«, flüsterte er, bevor er sie allein ließ. Elisabeth hörte die Treppenstufen unter seinen Schritten knarren.


  Es war schwer für sie, in den Schlaf zu finden, und als es ihr endlich gelang, träumte sie, dass man Clavius durch die Stadt schleifte. Um seinen Kopf schwirrten schwarze Galgenvögel und pickten nach seinen blinden Augen.


  Vierundzwanzig


  Christian hatte das Lied rückwärts aufgesagt, sogar vierundsiebzigmal, das hatte er mit Strichen im Sand kontrolliert. Aber Lissi war nicht zurückgekommen. Und als die Torwächter mit kristallenem Trompetenklang über die Felder bliesen und die Tore geschlossen wurden, hatte er sich bitter enttäuscht in den Sand fallen lassen. Obwohl er sich tausend Gründe ausdachte, warum Lissi aufgehalten worden sein könnte, machte sich in ihm eine Angst breit, die ihn nahezu überwältigte.


  Allein – das war das Schlimmste, was er sich vorstellen konnte. Lissi hatte ihn lieb. Das glaubte er ihr. Aber wenn Berthold ihr klargemacht hatte, dass sich für den lästigen Bruder keine Lehrstelle einrichten ließe? Für wen würde sie sich dann entscheiden?


  Er grübelte darüber nach. Wenn man es genau bedachte: Wie sollte das mit der Lehrstelle überhaupt funktionieren? Er hieß Weißvogel wie sein Vater. Wollte Lissi ihm einen neuen Namen verpassen, den er wie ein Verbrecher den Rest seines Lebens tragen sollte? Dann müssten sie auch seine Geburtsund Leumundsbriefe fälschen. Wie konnte Lissi glauben, dass Berthold solche Verbrechen für ihn begehen würde?


  Ihm wurde immer elender. Morgen früh wird sie kommen, redete er sich ein. Sie würde es mir wenigstens sagen. Er klammerte sich an ihre Worte: Ohne dich bleib ich nirgendwo. Andererseits hatte Marga auch gelogen, als es darauf ankam. Aber Lissi nicht, sagte sich Christian. Sie ist manchmal zu laut und oft zu wütend, doch sie steht zu dem, was sie sagt. Und daran musste er sich halten.


  Mit einem hatte allerdings auch seine Schwester nicht gerechnet: dass nämlich ein Gewitter losbrechen würde. Es begann in der zweiten Nachthälfte und kam so plötzlich, als hätte ein Wettergott es jähzornig an den Himmel geworfen. Die Blitze waren grell und überall gleichzeitig, und das Donnerkrachen ließ den Erdboden erzittern. Dazu kamen gewaltige Regenmassen. Hexenwerk, dachte Christian erschrocken. Und dann dachte er gar nichts mehr.


  Die Senke, in der er vor sich hin gedämmert und mit etlichen Unterbrechungen auch geschlafen hatte, füllte sich nämlich rasend schnell mit Wasser, das die seitlichen Hänge hinablief. Er schaffte es kaum, sein Pferd in Sicherheit zu bringen. Glücklicherweise hatte er Lissis Beutel auf dem Pferderücken festgeschnallt gelassen, wegen der Zigeuner, weil er gefürchtet hatte, dass er vielleicht rasch fliehen müsste. Und das erwies sich nun als Segen, denn die Regenfluten hätten das kostbare Gepäck sonst fortgeschwemmt.


  Zitternd stand er schließlich inmitten der Urgewalten auf dem Weg, klitschnass bis auf die Haut, und in einer erbärmlichen Seelenverfassung. Er schaute sich um und wusste nicht, wohin. Am liebsten hätte er im Wäldchen Schutz gesucht, aber abgesehen von den Zigeunern, vor denen er wirklich eine Heidenangst hatte, wusste er, dass man bei Gewittern Bäume meiden musste. Er führte das unruhige Pferd ein Stück des Weges entlang, blieb wieder stehen, und stieß einen langen Seufzer aus.


  Ein besonders greller Blitz erhellte in der Ferne das künstliche Plateau, auf dem der Galgen stand, und Christian sah, dass die Leichen in dem Sturm wie Marionettenfiguren an den Schnüren eines betrunkenen Puppenspielers tanzten. Er bekreuzigte sich und wandte sich grausend ab.


  Wieder ging er ein Stück, wieder blieb er stehen. Der Weg hatte sich in eine Schlammsuhle verwandelt, die an seinen Schuhen saugte, und das Pferd ruckte nervös am Zügel. Christian packte die Furcht, dass es durchgehen könnte. Also schnallte er Lissis Sack ab und hievte ihn über die Schulter. Wenn er das Werkzeug verlor, würde Lissi ihn umbringen!


  Er schaute erneut zu dem Wäldchen, das zu einer schwarzen, massiven Mauer geworden war, an der die gelben Blitze wie Zacken hinabglitten. Ob womöglich die Zigeuner für das Gewitter verantwortlich waren? Sein Blick ging ein Stück weiter und blieb schließlich an einem niedrigen Gebäude mit einer Umzäunung haften – der Hütte des Hirten. Zum ersten Mal spürte er etwas wie Erleichterung. In dem Pferch drängelten sich einige Schafe, die Hütte wurde also bewohnt. Sicher würde der Mann ihn unterschlüpfen lassen.


  Es war nicht einfach, das Pferd von der Straße zu zerren, obwohl sie doch nicht mehr Sicherheit bot als die Wiese, die sie nun überqueren mussten. »Komm schon, Comoedus«, lockte Christian. Der Schimmel wieherte und begann angstvoll sich aufzubäumen. Er war kaum zu halten. Als Christian auf halbem Weg eine Baumwurzel fand, gab er auf und band das Tier daran fest. Hoffentlich hielt das Lederband! Mit einem zweifelnden Blick auf Lissis Sack überlegte Christian, ob er ihn mitnehmen oder bei Comoedus lassen solle. Man konnte ja nicht wissen, ob der Hirte ihn fortjagen würde. In diesem Fall wäre es besser, wenn er kein Gepäck mit sich schleppte. Andererseits … Der Schimmel schien sich ein wenig zu beruhigen, jetzt, als Christian ihn nicht mehr vorwärts drängte. Also gut, der Sack blieb hier.


  Bald erreichte der Junge den Pferch. Von dem Schäfer war nichts zu sehen, und auch durch die kleinen Fenster drang kein Licht. Der Mann hatte auf mehreren großen Felsblöcken, die innerhalb des Zaunes standen, Wäschestücke zum Trocknen ausgelegt. Dass sie trotz des Regens immer noch dort lagen, bedeutete wohl, dass er fortgegangen war. Aber wohin nur, in solch einer Nacht? Christian überlegte, ob er an die Hüttentür klopfen sollte, traute sich aber nicht. Alles war so unheimlich.


  Erschöpft kauerte er sich hinter einen der Felsblöcke und lehnte sich an den Stein. Ein großer Hund irrte um die Herde. Das Tier schien verängstigt zu sein, genau wie seine Schützlinge, die aufgeregt blökten und durcheinanderliefen.


  Christians Gedanken schweiften wieder zu den Zigeunern. Inzwischen zweifelte er nicht mehr daran, dass sie es gewesen waren, die das Gewitter herbeigezaubert hatten. Und nun stahl sich ein neuer beängstigender Gedanke in seinen Kopf: Was, wenn sie auch mit dem Verschwinden des Hirten etwas zu tun hatten? Er konnte sich nämlich keinen einzigen Grund vorstellen, aus dem ein Schäfer bei solch einem Wetter seine Herde im Stich lassen würde. Und bis auf die Zigeuner und ihn selbst gab es doch keine Menschenseele hier draußen.


  Der Regen pladderte auf den Jungen nieder. Er konnte sich immer noch nicht dazu überwinden, zu der Hütte zu gehen. Was, wenn er dort auf eine Leiche stieß? Oder vielleicht sogar auf die Mörder des Hirten, die genau wie er auf das Ende des Unwetters warteten? Inzwischen war er heilfroh, dass er sich versteckt hatte. Er lugte um den Fels herum und starrte auf die Schafe, die bei jedem Donnerschlag panisch auseinanderdrifteten.


  Und dann nickte er inmitten all dieses Chaos ein.


  Es musste so gewesen sein, denn obwohl er geschworen hätte, dass er viel zu aufgeregt war, um auch nur an Schlummer zu denken, fuhr er plötzlich hoch und wusste einen Moment lang nicht, wo er sich befand. Halb noch im Traum, wischte er über seine Wange. Er hörte das scharfe Gebell des Hütehundes – dieses Geräusch musste ihn wohl geweckt haben.


  Wieder spähte er um den Felsbrocken. Ein Mensch näherte sich der Schäferhütte. Der Hund sprang freudig um ihn herum, es handelte sich also um den Hirten, der offenbar doch nicht ermordet worden war, wie Christian erleichtert feststellte. Der Mann ging seltsamerweise rückwärts. Seine riesenhafte Gestalt war von einem schwarzen Mantel bedeckt, über dem Kopf hing zum Schutz gegen den Regen eine Kapuze. Er zog etwas hinter sich her, das schwer sein musste, denn er keuchte, und seine Schultern waren angespannt und weit vornübergebeugt.


  In diesem Moment erleuchtete ein Blitz den Ort. Leider war Christian gerade ein Wassertropfen ins Auge gelaufen, und er musste blinzeln und konnte nicht erkennen, was der Hirte da anschleppte.


  Der nächste Blitz ließ auf sich warten.


  Dann aber wurde die Last sichtbar. Es war eine Leiter, die der Hirte nun mit einem Seufzer zu Boden fallen ließ. Christian konnte nur die oberen Sprossen zwischen den grob behauenen Ästen ausmachen, doch er glaubte, weiter unten auf der Leiter den Rücken eines Tieres zu erspähen. Was mochte dort festgeschnallt sein? Hatte der Hirte ein entlaufenes und vielleicht vom Blitz erschlagenes Schaf geholt?


  Eigentlich wäre es jetzt an der Zeit gewesen, aufzustehen und den Mann um einen Platz in der Hütte zu bitten. Aber Christian brachte es nicht über sich. Ihm war unbehaglich zumute. Er schrumpfte unter seinem Mantel zusammen und stierte hinüber zu der Hütte, in der der Hirte mittlerweile verschwunden war. Das Gewitter ließ so abrupt nach, wie es begonnen hatte. Dann hörte es ganz auf zu regnen. Mit übermüdeten Augen sah der Junge zu, wie der Hirte trockenes Holz und Dung ins Freie trug und es, während ihm die Schafe blökend auswichen, zu einem Stapel schichtete. Dann entzündete er fachmännisch ein Feuer.


  Der Kreis, den die Flammen beschienen, war zunächst klein. Aber er wurde rasch größer und reichte schließlich bis zur Leiter. Und dann …


  … wurde ein menschlicher Kopf sichtbar.


  Ein Kopf mit leeren Höhlen, wo einst die Augen gesteckt hatten. Er war mit Wunden übersät und schwärzlich, grau, rötlich und faulig. Und als hätte der Feuerschein auch den Geruch aus der Dunkelheit gezerrt, stank er sogar.


  Christian ballte erschrocken die Fäuste. Keine Spur mehr von Müdigkeit. Jedes Härchen an seinem Körper richtete sich auf, während er widerstrebend einen weiteren Blick auf das Schauerliche wagte, das sich jenseits seines Verstecks zutrug.


  Der Kopf gehörte zu einem nackten Leichnam. Als die Flammen höher loderten, sah der Junge die unnatürlich abstehenden Gliedmaßen des Toten. Ihm waren offenbar sämtliche Knochen im Leib zerbrochen. Er war gerädert worden. Es musste einer der Hingerichteten vom Galgen sein.


  Der Hirte machte sich wieder auf den Weg in die Hütte und kehrte mit einer Lederdecke zurück, die er aufschlug und in der rostige Instrumente sichtbar wurden: Messer in unterschiedlichen Formen, manche wie kleine Krummsäbel, andere gerade, dick oder dünn, mit oder ohne Sägen. Auch Stahlhaken lagen dort und seltsam geformte Werkzeuge, deren Zweck der Junge sich mit aller Phantasie nicht vorstellen konnte und auch nicht wollte.


  Zitternd vor Angst, aber unfähig, den Blick abzuwenden, sah Christian zu, wie der Mann die Leiche von der Leiter schnitt und sie möglichst nahe beim Feuer positionierte. Die Flammen loderten inzwischen so hoch, dass er deutlich die gekräuselten schwarzen Haare an den Beinen des Toten ausmachen konnte und die weiße Haut am Kinn, wo man ihm vor der Hinrichtung den Bart geschoren hatte. Am Hals des Toten befand sich eine faulige Wunde, die vom Strick stammen musste.


  Dort hinein schnitt jetzt der Hirte. Christian starrte auf das Messer, mit dem der Hirte den Kopf vom Rumpf säbelte. Die Geschwindigkeit, mit der er arbeitete, zeugte davon, dass er Erfahrung in dieser Tätigkeit besaß. Bald rollte der Kopf zur Seite. Der Hirte nahm sich nun die Hände vor, die er zunächst abtrennte und von denen er anschließend sorgsam Finger um Finger löste, um sie in eine Schüssel zu legen.


  Christian hatte genug. Er drehte sich weg, schmiegte sich an den Felsen, schloss die Augen und dachte eine Weile an gar nichts und dann, wie sehr er sich wünschte, dass Lissi endlich wieder da wäre und sich um ihn kümmerte.


  Sollte er versuchen, fortzuschleichen? Nichts, was dort draußen in der Dunkelheit lauerte, konnte schrecklicher sein als dieses heimliche Leichenfleddern. Der Hirte war abgelenkt, der Hund schien zu dösen, wahrscheinlich würden sie seine Flucht gar nicht bemerken.


  Doch während Christian noch seine Chancen abwog, legte sich eine Hand auf seinen Mund. Eine andere umklammerte seine Brust.


  Fünfundzwanzig


  Du wirst dich freuen, es gibt grün eingelegtes Petersilienfleisch«, sagte Sébastien de Boor. Sébastien – das war der Name des Kerkermeisters, der Martin zu bewachen und zu verköstigen hatte. Im Lauf der vergangenen Tage hatte er ihm erzählt, dass er in einem früheren, glücklicheren Leben einmal Notenstecher gewesen war. Allerdings nicht in Flamen, seiner Heimat, sondern in Herford. Dorthin war er im Alter von sieben Jahren mit seinen Eltern gezogen, weil es zwischen seinem Vater und seinem Onkel einen Streit über einen Spülbottich gegeben hatte, der sich immer weiter spann und schließlich zu einem Zerwürfnis zwischen den Brüdern führte.


  Sébastien erzählte gern und drollig. Außerdem besaß er ein gutes Herz. Als Gregor gegangen war, schleppte er eine stinkende Flüssigkeit an, die er trotz der zahllosen Beschwernisse, die sein Körperumfang mit sich brachte, auf die schwärenden Dornenwunden strich. Nur wenn man versuchte, ihn zur Meuterei zu überreden, wurde er ungemütlich. Dann konnte es sein, dass er wortlos den Kerker verließ, die Tür knallte und sich Ewigkeiten nicht blicken ließ.


  Jeder Mensch hat seine Alpträume, dachte Martin, als er darüber nachsann. Der von Sébastien bestand in der Furcht, dass er mehrere Stunden lang ohne Nahrung sein könnte, wenn er dem Werben seines Gefangenen nachgäbe. Und würde das nicht geschehen, wenn er sich entschlösse, gemeinsam mit dem blinden Mann die Flucht aus ihrer kleinen Hölle zu wagen? Mehrere Stunden kein Essen? Vielleicht sogar Tage? Unmöglich! Nicht bei aller Zuneigung.


  Martin kam nicht umhin, den genialen Instinkt seines Bruders zu bewundern. Gregor hatte einen Kerkermeister gefunden, der sich nicht nur selbst die Fesseln geschmiedet hatte, die ihn an seinen Herrn banden, sondern der sie auch hingebungsvoll instand hielt.


  »Ich lege das rohe Fleisch in eine Beize aus Petersilie, Salbei, Pfeffer und Bilsenkraut«, erläuterte Sébastien, der auf zwölf/ vier mit Schlüsseln klapperte und etwas Duftendes zu Martin trug. »Dann hält es über Monate. Dies hier ist vom Sankt-Martins-Tag letztes Jahr. Sag mir, ob du es schmeckst.«


  Martin richtete sich auf, vorsichtig, weil der Eisenring seinem nässenden Handgelenk überhaupt nicht guttat, aber er griff nicht nach der Schüssel, die Sébastien neben ihm abgesetzt hatte. »Tut mir leid«, sagte er.


  »Dein Magen? Herrje. Ein schwacher Magen ist eine Strafe des Himmels. Probier’s trotzdem. Es ist butterzart.« Sébastien seufzte, als sein Gefangener keine Anstalten machte zuzulangen. »Es sind die Sorgen, nicht wahr? Der Herr ist schon lange Zeit fort. Vielleicht hat er dich vergessen«, tröstete er. »Vielleicht kehrt er erst in Monaten zurück. Warum lächelst du? Herr Rudel hat ein unstetes Gemüt, wenn ich das so sagen darf. Was ihn heute erheitert, ist ihm am nächsten Tag schon zuwider. Es kann durchaus sein, dass du lange Zeit Ruhe vor ihm hast.«


  »Wo ziehst du deine Kräuter?«, fragte Martin.


  »Ah – doch ein Interesse? Vielleicht gar eine verwandte Seele? Ich habe gehört, dass Blindheit die anderen Sinne des Menschen schärft. Besitzt du einen feinen Gaumen? Warte, ich suche dir einen winzigen Happen heraus. Ich züchte die Kräuter neben der Küche, natürlich, denn ich bewältige ja keine langen Wege. Kräuter sind das Geheimnis jeder Mahlzeit«, erklärte Sébastien, während er mit einem scharrenden Gerät, wahrscheinlich einem Löffel, in der Schüssel rührte. »Pfeffer ist schwer zu bekommen, aber der Herr – auch wenn er jähzornig und … nun sicher nicht angenehm ist – bringt mir Pfeffer mit. Das andere ziehe ich selbst.«


  »Auch das Bilsenkraut?«, wollte Martin wissen.


  »Es gibt die besondere Note«, sagte Sébastien und klang plötzlich vorsichtig. Bilsenkraut war ein gefährliches Gift. Früher hatte man es in die Schlafschwämme geträufelt, mit denen die Ärzte ihre Patienten vor Operationen betäubten. Es war allerdings schwer dosierbar, und nach allzu vielen Todesfällen hatte man davon Abstand genommen. Was es jedoch vor allem in Verruf gebracht hatte, war die Tatsache, dass Hexen daraus Salben bereiteten, mit denen sie ihre Flugbesen bestrichen. Auch in ihren Liebestränken sollten sie das Kraut verwenden.


  »Keine Angst vor der Inquisition, falls sie sich einmal in deinen Garten verirrt?«, fragte Martin mit leichtem Spott.


  »Willst du mir drohen?«


  Martin verzog entschuldigend das Gesicht. Er wollte sich bequemer setzen und war erschrocken über die Mühe, die ihn das kostete. Der erzwungene Bewegungsmangel schwächte in bestürzend kurzer Zeit seine Muskeln. »Unsinn, Sébastien. Ich frage mich nur…«


  »Was?«


  »Das Bilsenkraut…«


  »O heiliger Jesus!« Es gab ein klatschendes Geräusch, als schlüge Sébastien sich gegen die Stirn. »Du willst sterben!«


  »Nein…«


  »Was dann? Schlafen? Die Schmerzen vergessen? Süße Mutter Gottes…« Sébastiens Stimme verwischte sich, weil er sich irgendetwas in den Mund gestopft hatte und zu kauen begann. »Bilsenkraut ist ein höllisches Zeug, mein lieber, armer Freund – und jetzt spreche ich nicht von seinem Ursprung, obwohl es ohne jeden Zweifel vom Leibhaftigen stammt, denn es sprießt ja nicht ohne Grund am üppigsten aus dem Samen der Gehenkten. Nein, ich meine die Wirkung. Ein wenig ist bekömmlich, du siehst es an meinem Fleisch. Aber übers Ziel hinausgeschossen – und dieses Ziel ist schwer zu treffen –, verursacht es Durst und Tollheit, Weinkrämpfe und Tobsucht … Es könnte sein, dass du den alten und vertrauten Schmerz wie einen Freund umarmst, nachdem du das Kraut genossen und seine Wirkung erfahren hast. Wenn du nicht überhaupt dran stirbst«, meinte er nüchtern. »Denn das wäre durchaus möglich. In meinem Garten finde ich immer wieder die Kadaver von Hasen und Vögeln, die etwas davon zu sich genommen haben. Hier, iss…«


  Er hatte sich die Mühe gemacht, seine Massen auf den Boden des Kerkers zu befördern, und stopfte seinem Gefangenen ein Stück Fleisch in den Mund. Martin würgte es hinunter, und Sébastien tätschelte zufrieden seine Wange.


  »Wenn ich’s mir allerdings recht überlege, dann bist du kein Mensch, der rasch aufgibt. Jedenfalls verflucht Herr Rudel deinen Starrsinn. Wenn es also nicht das ist, die Angst vor den Schmerzen, die dich nach dem Gift verlangen lässt…«, sein Arm, weich und voluminös wie eine Riesenqualle, schlang sich um Martins Schulter, »was, mein Freund, bekümmert dich dann so tief, dass du sterben willst?«


  Martin schwieg, und eine Weile genossen sie die milde Wärme, die durch das Fenster in den Keller drang, getragen vom lustvollen Gezwitscher der Waldvögel, erwidert vom Scharren der Mäuse, die in irgendwelchen Ecken und Schlupflöchern flitzten.


  »Es ist eine Frau, Sébastien.«


  »Ha! Ich wusste es. Der tiefste Gram ereilt uns immer, wenn wir zu tief in hübsche Augen geschaut haben. Ich könnte dir ein Lied davon singen. Was ist mit ihr?«


  Mit etwas Glück, dachte Martin, nichts weiter, als dass sie ihren Osnabrücker Galan gefunden und er sie in die Arme geschlossen hat und Gregor vor ihrem Haus mit den Hufen scharrt, ohne etwas dagegen ausrichten zu können. Aber das glaubte er nicht. Gregor hatte versucht, ihn mit seinen Lügen über die Liebe ihrer Mutter zu treffen. Und weil es ihn ärgerte, dass er damit nicht weiterkam, würde er nun seine gesamte unheilvolle Phantasie dazu benutzen, seinen Bruder über Elisabeth zu verletzen.


  Woher kommt dieser Hass?, grübelte Martin. Was zur Hölle war in der verdammten Schlafkammer geschehen? Einen Moment sah er das schreckliche Bild vor sich, wie Gregor über ihre Mutter herfiel. Aber das konnte unmöglich stimmen. Gregor war damals doch noch ein Kind gewesen. Hatte er zugeschaut, wie seine Eltern sich einander hingaben? Und war dabei von ihm, Martin, erwischt und verpetzt worden? Aber würde ich mich daran nicht erinnern?, fragte Martin sich.


  »Ich nehme an, das Mädchen ist schön wie ein Sommermorgen und eure Liebe rein wie der Quell eines Gebirgsbaches?«, unterbrach der dicke Mann seine Gedanken.


  »Bitte?« Martin begann zu lächeln. »Ja, sie ist tatsächlich schön. Und sie liebt Elfen und Faune.«


  »Wie ungewöhnlich.«


  »Alles an ihr ist ungewöhnlich.«


  »Aber? Da du so trübselig schaust?«


  »Sie macht sich nichts aus mir.«


  Sébastien lachte hell auf, fand aber sofort zu seinem Mitleid zurück. »Das kann ich kaum glauben, Freund. Alles in allem bist du doch ein passables Mannsbild, ich meine, von deiner Blindheit einmal abgesehen«, lenkte er ein.


  »Und dennoch gehe ich ihr auf die Nerven.«


  »So sind sie eben, die Damen. Sie haben keinen Blick für den Diamanten zwischen den Glasperlen. Ich würde dir raten, sie dir aus dem Kopf zu schlagen, denn – und jetzt spreche ich über einen Teil meines Lebens, den ich normalerweise niemandem anvertraue – Frauen bringen das Leben in Unordnung. Sie tragen diesen Hang in sich. Denk nur an Eva. Musste sie den Apfel nehmen? Konnte sie nicht auf irgendein anderes Obst zurückgreifen, wenn es sie danach gelüstete? Oder auf Gemüse? Sellerie? Aber ich ahne bereits, dass ich vergeblich spreche. Was macht die Dame so widerspenstig? Ein anderer Mann?«


  Draußen vor dem Fenster flogen die Vögel auf, vielleicht weil eine Katze durchs Unterholz streifte. Es mochte auch ein Fuchs oder ein wilder Hund sein, denn die Hühner waren ebenfalls unruhig geworden.


  »Also ein Nebenbuhler.« Sébastien kratzte in der Schüssel und schluckte und schmatzte. »Jeder Eber trifft irgendwann auf einen anderen Eber mit größeren Eiern, wenn ich das einmal so ausdrücken darf. Die Weiblichkeit hat keinen Blick für innere Werte, und Blindheit … Schwamm drüber. Die Welt ist weit, und du bist wie gesagt kein hässlicher Kerl. Aber…« Er seufzte schwer. »Ich weiß, mein armer Freund. Zeus hätte nicht Prometheus, sondern Eros an den Fels ketten sollen.«


  Martin schloss die Augen, während der dicke Mann die Schüssel beiseite stellte und mit durchaus wohltönender Stimme ein Liebeslied zu summen begann.


  Er dachte wieder an das Bilsenkraut.


  Sechsundzwanzig


  Elisabeth schlüpfte aus dem Haus, sobald die ersten Geräusche ankündigten, dass seine Bewohner erwachten. Morgennebel stand in den Gassen und ließ das geplättete Horn der Fensterscheiben ebenso milchig glänzen wie den Unrat in den Gossen. Ein Mann in heruntergekommenen Kleidern schob einen fahrbaren Backofen Richtung Nicolaiort, wo er wohl seine Brote verkaufen wollte.


  Elisabeth drückte sich eine Weile in den Straßen herum, ehe sie sich auf den Weg zum Tor machte, denn sie nahm an, dass die ersten Passanten stärker ins Auge gefasst würden als das spätere Völkchen. Und sie hatte recht. Eine Stunde nach Öffnung der Tore erreichte sie, unbehelligt von Kontrollen oder Fragen, im Kielwasser eines Böttchers und seiner drei halbwüchsigen Söhne den Ausfallweg.


  Sie sah, dass die Gehängten mittlerweile vom Galgen abgenommen worden waren, und wandte sich zum Sumpf. Zwischen den Birken und dem Wollgras spiegelte sich die Sonne in trüben Gewässern. Rasch schritt sie voran. Seit sie wusste, dass Rudel ihr auf den Fersen war, wurde sie von einer kaum zu beherrschenden Unruhe gequält. Sie glaubte nicht, dass er ihr gerade in diesem Moment folgte, aber die Angst lag ihr wie ein Stück Blei im Magen. Außerdem machte sie sich Sorgen um Christian. Das nächtliche Gewitter musste ihm wie ein Himmelsgericht vorgekommen sein, und gleich, wie erwachsen er im Moment tat: Er war ein Junge von zwölf Jahren.


  Auf dem Weg zur Senke begegnete ihr der Schafhirte, der ein geschlachtetes Tier am Tor abgeben wollte, das er über die Schulter geworfen trug. Er war ein grober Mann mit einem brutalen Blick, dem es nichts ausmachte, dass das Schlachtblut in seinen schmutzigen Nacken tropfte. Elisabeth wandte hastig den Blick ab und bekreuzigte sich verstohlen.


  Eine Viertelstunde später erreichte sie die Senke. Entgeistert blieb sie stehen. Die Bodenvertiefung war über Nacht zu einem Tümpel geworden, bestimmt zwei Fuß tief, glibberig, dreckig, voller Zweige und was der Sturm sonst noch hinabgeweht hatte. Ein verrosteter Eimer hatte sich in dem Wagengerippe verfangen. Sie hob den Kopf, konnte aber nirgends eine Spur von Christian entdecken. Erschrocken drehte sie sich einmal um sich selbst, in der Hoffnung, dass ihr Bruder sich aus irgendeinem Schatten löse oder hinter einem Gebüsch auftauche. Zwei Rehe ästen an einem Hang, ein Vogelschwarm hob sich aus einer Baumkrone, weiter hinten in dem Pferch mit der baufälligen Hütte grasten die Schafe. Aber von Christian war weit und breit nichts zu sehen, so wenig wie von Comoedus.


  Mit klopfendem Herzen suchte sie die nähere Umgebung ab, doch sie fand nicht einmal die Hufabdrücke des Pferdes. Der Regen hatte das Gelände aufgeweicht und sämtliche Spuren, die es einmal gegeben haben mochte, fortgewaschen. Zutiefst beunruhigt blieb sie stehen. Ihr Blick wanderte zu dem Wäldchen, in dem sie am Tag zuvor die Zigeuner erblickt hatte, und sie spürte Panik in sich aufsteigen.


  Einen Moment lang sah sie in einer schrecklichen Vision, wie die Fahrenden Christian gefesselt und geknebelt in ihre Mitte warfen und im Mondschein zur Stunde der Hexen seinen Leib und seine Seele für einen teuflischen Zauber missbrauchten. Zu diesem Zwecke stahlen sie doch die Kinder aus den Dörfern. Deshalb hängte und verbrannte man sie. Deshalb hatte Gott sie verflucht …


  Ruhig. Jetzt aber ruhig. Sie rieb sich über die Schläfe und versuchte, sich zusammenzureißen. Vielleicht war Christian nur … Ja, was denn? In die Stadt gegangen, um sie zu suchen? Dann hätte er ihr begegnen müssen. Und ganz sicher hätte er das Pferd nicht mitgeführt, wo sie ihm doch klargemacht hatte, dass man es ihnen dort fortnehmen könnte. Aber es allein hier draußen zu lassen, als leichte Beute für jeden Passanten, wäre ihm auch nicht in den Sinn gekommen. Nein, er hätte auf sie gewartet, wenn es ihm irgend möglich gewesen wäre, davon war sie überzeugt. Christian tat, was man ihm auftrug. Also?


  Also was?


  Ihr schossen Tränen in die Augen, und sie musste mit dem Ärmel über ihr Gesicht fahren. Du hast nicht auf ihn aufgepasst, sondern dich lieber mit deinem Buhlen in den Decken gewälzt, wie konntest du mich so enttäuschen!, glaubte sie die Stimme ihrer Mutter zu hören. Erneut schaute sie zu den Schafen. Also los. Dort musste sie hin und fragen. Wenn jemand etwas beobachtet hatte, dann war es der Hirte. Hoffentlich kehrte er bald zurück.


  Ihr Gesicht wurde härter, während sie auf die Hütte zuging. Sie las im Gehen einen Knüppel auf, denn sie hatte nicht vergessen, was der Hungerwinter sie gelehrt hatte, und der Schäfer war ihr wie ein übles Subjekt vorgekommen. Rasch musterte sie sein Zuhause: Der Pferch war verrottet, die Hütte ebenfalls, bis auf eine Stelle, an der helle Bretter vor das faulende grünschimmlige Holz genagelt worden waren. Über einem Fels lag ein roter Mantel zum Trocknen. Ein Kessel, der an einem Dreibein über dem erloschenen Feuer hing, zeugte davon, dass der Mann sich etwas zu essen gekocht hatte. Der Sand um das Feuer war aufgewühlt und an etlichen Stellen dunkel verfärbt.


  Sie trat näher. Ein Mutterschaf trieb sein Lämmchen von ihr fort, die Herde blökte und machte ihr Platz. Zögernd bahnte sie sich eine Gasse zwischen den wollenen Leibern hindurch, die Faust um den Knüppel geballt und jedes Eckchen des ungemütlichen Ortes im Blick.


  Sie wartete auf das Knurren eines Hundes, denn der Hirte hatte sein kostbares vierbeiniges Gut zweifellos nicht sich selbst überlassen. Und richtig, eine zottige Promenadenmischung erschien seitlich der Hütte. Allerdings ohne Knurren, obwohl Elisabeth das nicht als Zeichen der Entwarnung nahm. Es war ein schwarzes Vieh, im Widerrist so hoch wie ihre Hüfte, mit hellwachen Augen und gespitzten Ohren.


  Elisabeth schaute an ihm vorbei und bewegte sich so beiläufig wie möglich aus der Gefahrenzone. Sie sah, dass das Tier jeden Schritt, den sie tat, misstrauisch mit den Augen verfolgte. Aber bösartig schien es nicht zu sein. Trotzdem war sie froh, als sie eine Silberweide erreichte, deren untere Äste so niedrig hingen, dass sie sie im Zweifelsfall erklimmen konnte. Der Hund tat einige Schritte in ihre Richtung, und plötzlich knurrte er doch. Seine Erregung galt aber nicht ihr, sondern irgendeinem Ding, das seitwärts im hohen Gras verborgen lag. Er jagte darauf zu und begann zu scharren.


  Elisabeth schaute wieder zum Wäldchen. Sie stöhnte leise. Aufs Geratewohl zu suchen hatte keinen Zweck. Besser, sie wartete ab. Irgendwann würde der Schäfer zurückkehren.


  


  Er musste eine Abkürzung über die Wiesen in ihrem Rücken genommen haben, denn sie bemerkte ihn erst, als er fast bei ihr war. Er musterte sie und suchte gleichzeitig die Umgebung ab, um zu sehen, ob sie eventuell von jemandem begleitet wurde. Aber da war niemand. »Was is? Willste stehlen?«, fragte er grob.


  »Ja, deinen Wachhund!«, fauchte sie ihn an. Sie sah seine Augen böse aufblitzen und riss sich zusammen. »Ich suche meinen Bruder. Er hat die letzte Nacht hier zugebracht, ganz in der Nähe. Ein junger Bursche, zwölf Jahre alt.«


  Beunruhigt sah sie, wie der Mann mit der Zunge über die Lippen leckte und plötzlich äußerst vorsichtig wirkte. Er wusste etwas, daran gab es keinen Zweifel. Verstohlen blickte er sich nach seinem Hund um, aber das Vieh war verschwunden. »Keine Ahnung, hier war niemand.« Mit diesen Worten ging er auf die Schafstränke zu, wo er sich niederkniete und seine blutverkrusteten Hände im Regenwasser reinigte.


  Elisabeth bückte sich. Den Knüppel hatte sie abgelegt, aber der war für ihre Zwecke sowieso nicht geeignet. Sie hob den Rocksaum und zog das Messer aus dem Strumpf. Wenige Schritte brachten sie hinter den immer noch knienden Mann. Er hatte Christian gesehen, irgendetwas war passiert, und nun wollte er sich vor Schwierigkeiten drücken. Das war ihr völlig klar. Glücklicherweise unterschätzte er, was eine Frau wagte, wenn man sie zum Äußersten trieb. Sie griff in seinen verfilzten Schopf, riss seinen Kopf mit einem Ruck zurück und presste mit aller Entschlossenheit, die sie sich im Hungerwinter angeeignet hatte, ihr Messer an seine Kehle. Wohl etwas zu heftig, denn Blutstropfen quollen unter der Schneide des Messers hervor. Aber das war nur gut. Der Mann sollte wissen, wie ernst sie es meinte. »Wo ist mein Bruder?«


  »Ich ruf den Hund!«, krächzte er.


  »Und du bist tot, bevor er hier ist. Wo ist mein Bruder?« Sie sah aus den Augenwinkeln, dass der Köter wieder zu der Stelle zurückgekehrt war, an der er schon zuvor gescharrt hatte. Er knurrte, aber das Geräusch schien nichts mit dem zu tun zu haben, was sich bei der Tränke abspielte.


  »Ich hab niemand gesehen.«


  »Du lügst!« Brutal zog sie an dem struppigen Haarschopf, so dass sie dem Mann ins Gesicht sehen konnte. »Mein Bruder ist mein Leben«, flüsterte sie. »Ich bring dich um, wenn du mir nicht hilfst.«


  Der Hirte keuchte, endlich schien er zu begreifen, in welcher Gefahr er schwebte. »Ich kann nichts dafür.«


  »Für was kannst du nichts?« Ihr war, als rinne plötzlich Eiswasser durch ihre Adern.


  »Das Zigeunerpack. Sie sind gestern angekommen, haben drüben im Wäldchen übernachtet. Ich hab mir nichts dabei gedacht, außer dass ich auf die Schafe aufpassen muss. Hab geschlafen, da drüben, in meiner Hütte, als plötzlich der Lärm losging.«


  »Was für Lärm?« Er bewegte sich, und sie riss erneut an seinem Haar.


  »Schon gut, schon gut. Ich bin raus aus meiner Hütte. Da hab ich den Jungen und das Pferd gesehen. Sie haben ihn mitgenommen. Einfach entführt, die Dreckskerle. Ich konnte nichts dagegen tun. Die war’n zu mehreren … trugen Messer … war’n viel zu weit weg…« Der Laut, der ihr aus der Kehle drang, erschreckte ihn. »Ich hab den Bütteln Bescheid gesagt…«


  Das war natürlich eine Lüge. Außer sich vor Verzweiflung schrie sie ihn an: »Wo sind die Zigeuner hin?«


  »In den Fürstenbruch.«


  Elisabeth hob den Kopf und starrte zum Sumpf, der gar nicht weit entfernt mit seinen Birken und Wasserblänken im Sonnenschein lag. Dumpf sagte sie: »Ich schwör’s dir – wenn du gelogen hast, komm ich wieder. Und dann bist du dran. Verlass dich drauf!« Sie schubste den Mann nach vorn und rannte los, so schnell sie konnte. Der Hirte rief nach dem Hund, aber das Tier, der schwarze Teufel ohne Biss, scharrte wieder in der Erde.


  Mit dem Gefluche des Mannes im Rücken erreichte Elisabeth den Weg. Auch dort wurde sie nicht langsamer. Sie lief mit brennender Kehle und einem scharfen Geschmack im Mund, die Sonne im Rücken, die Kirchtürme von Osnabrück vor Augen, während sie gewaltsam versuchte, ihre Gedanken zu ordnen. Die Zigeuner würden mit ihren bunten Wagen nicht unbemerkt bleiben. Man würde ihr sagen können, wo sie hindurchgezogen waren. Aber was, wenn die Zeit eilte? Wenn sie sich Christians entledigten, sobald sie ihre gottlosen Hexenkünste an ihm ausgeübt hatten? Womöglich schon heute Nacht. Und vielleicht hatten sie es schon getan.


  Diesen letzten Gedanken verbot sie sich.


  Stattdessen versuchte sie sich über den Weg klarzuwerden, den sie nehmen würden – vorausgesetzt, der Hirte hatte die Wahrheit gesagt. Wenn die Fahrenden wirklich den Fürstenbruch durchquerten, mussten sie sich auf dem Weg nach Herford befinden.


  Als Elisabeth schließlich nach Luft ringend stehen blieb, blickte sie sich noch einmal um. Der Hirte starrte ihr mit hängenden Schultern nach. Sein Hund hatte sich schließlich doch noch neben ihn gesellt. Er trug etwas im Maul, das wie Gedärm aussah – graue, ellenlange Schläuche.


  


  Sie kam zum Verzweifeln langsam voran. Ihr war, als fügte sich jede Meile, die sie hinter sich gelegt hatte, vorn wieder an. Der Rock flog um ihre Beine, während sie rannte, und das Mieder klebte an ihrer Haut. Als die Kreuzung nach Herford in Sicht kam, erwog sie kurz, in die Stadt um Hilfe zu laufen, aber sie gab den Gedanken sofort wieder auf. Leuten wie ihr wurde nicht geholfen. Für die Osnabrücker war sie um keinen Deut besser als das Zigeunerpack, das ihren Bruder entführt hatte.


  Das ihn umgebracht hat.


  Sie schüttelte den Kopf. Ihre Haube fiel in den Straßenstaub, und sie musste stehen bleiben, um sich danach zu bücken. Wenn Christian tot war, dann war sie ebenfalls tot. Vielleicht hatte sie gerade in dem Moment, in dem er starb, in Bertholds Armen gelegen. Ihr wurde schlecht bei dem Gedanken. Die Seitenstiche, die sich wie Nadeln in ihren Leib bohrten, waren ihr so willkommen wie einem reuigen Sünder die Geißelschläge. Atemlos rannte sie weiter.


  Aber irgendwann musste sie trotz ihrer Angst langsamer werden. Sie konnte einfach nicht mehr. Einige Bewaffnete kamen ihr entgegen, die eine Pferdekarawane sicherten, und sie fragte sie nach den Zigeunern. Sie erhielt nur ein gleichgültiges Achselzucken zur Antwort.


  Es wurde Mittag und Nachmittag, aber die Zigeuner schienen ihr selbst mit den schwerfälligen Karren an Tempo überlegen zu sein. Vielleicht waren sie auch irgendwann vom Weg abgebogen, und sie hatte es übersehen, oder sie waren überhaupt in einer ganz anderen Richtung verschwunden, und der Hirte hatte sie angelogen.


  Nein! Elisabeth umrundete eine Bauminsel aus jungen Kiefern und Eschen, und plötzlich tauchten die Wagen mit den bunten Planen und den Fähnchen vor ihr auf. Ochsen und zwei Pferde grasten am Ufer eines mit Wasserfenchel übersäten Teiches. Einige Frauen wuschen Wäsche in dem trüben Gewässer, ein alter Mann und ein Halbwüchsiger saßen unter einem der Bäume und tranken aus Holzbechern, Kinder spritzten sich am Ufer gegenseitig nass. Eine schwangere Frau mit hüftlangen schwarzen Haaren watschelte schwerfällig zwischen den Wagen umher und presste die Hände in ihr Kreuz, bereit ein weiteres Hexenbalg zu gebären, das sie womöglich vom Leibhaftigen selbst empfangen hatte.


  Elisabeth spürte, wie eine Welle des Hasses sie durchlief. Wo war Christian? Sie konnte keine Spur von ihm entdecken. Auch nicht von Elias’ Schimmel. Den hatten die Zigeuner natürlich versteckt, für den Fall, dass ihnen doch die Justiz auf den Fersen wäre.


  Der Halbwüchsige stand auf, und Elisabeth duckte sich hastig hinter einen Busch. Der Junge hatte ein dunkles, fremdländisches Gesicht mit schwarzen Augen, die bösartig und verschlagen wirkten. Hatte er sie entdeckt? Nein, er holte einen Lederschlauch, aus dem er erst dem Alten und dann sich selbst noch etwas von dem Gebräu, das sie tranken, in die Becher goss. Dann setzte er sich wieder.


  Ein Säugling begann zu greinen, und Elisabeth erblickte gar nicht weit von sich entfernt ein großes, rotgrünes Leinentuch, das zwischen zwei Büsche gespannt worden war und aus dem heraus das Kind sich bemerkbar machte. Die schwangere Frau ging zu der improvisierten Wiege und hob den Säugling hinaus. Es war ein braunes, trollartiges Geschöpf mit einem struppigen Haarflaum und prallen Gesichtszügen, nackt bis auf eine durchgeweichte Windel. Sie wiegte es kurz in ihren Armen, verlor aber bald wieder das Interesse und legte es ins Tuch zurück. Umständlich ließ sie sich auf dem Boden nieder, wo sie sich mit schmerzhaft verzogenem Gesicht auf die Seite rollte. Wahrscheinlich trat sie der Wechselbalg, den sie gebären sollte.


  Elisabeth lenkte ihren Blick auf den Säugling zurück. Ihr Gesicht wurde hart. Es hatte keinen Sinn, Zeit zu verlieren. Sie bückte sich und nahm zum zweiten Mal an diesem Tag ihr Messer zur Hand.


  


  Sie riss das Kind aus dem Tuch und hielt ihm das Messer an den weichen Hals. Es war gespenstisch zu sehen, wie die Zigeuner aus ihrer Gleichgültigkeit erwachten und sich ihr zuwandten. Sie starrten auf das Kind, das vor Schreck brüllte, und dann auf die Frau, die es hielt.


  Einen Moment sah Elisabeth sich mit ihren Augen und war schockiert über sich selbst. Sie bedrohte ein Kind! Doch es ging um Christian. Angespannt konzentrierte sie sich wieder auf die Menschen am Tümpel. Die Zigeuner besaßen die Fähigkeit, andere Menschen zu verhexen – und sie versuchten erst gar nicht, ihre zauberischen Fähigkeiten zu verbergen. Die Blicke, mit denen sie Elisabeth durchbohrten, waren mit einer unheilvollen Kraft versehen. Sie spürte sie wie die Funken eines Feuers auf der Haut. Einen Moment lang wurde ihr Wunsch, das Kind zurückzulegen und fortzurennen, fast übermächtig. Aber sie hielt stand. »Gebt mir den Jungen raus, den ihr entführt habt!«


  Der Halbwüchsige wollte aufspringen, doch der ältere Mann hielt ihn am Boden zurück. Elisabeth zitterte. Ihre Armbeuge wurde vom Urin des Kindes nass. Das Kind schrie immer noch. Sie sah, wie die Schwangere ihre Hände über dem aufgeblähten Leib verkrampfte und sie mit blankem Hass anstierte. Ihre Augenbrauen waren buschig und zusammengewachsen – ein sicheres Anzeichen, dass sie tatsächlich eine Hexe war.


  »Ich weiß, dass mein Bruder hier ist. Der Schäfer hat es mir gesagt.« Elisabeths Stimme zitterte wie ihre Hand.


  In dem Gesicht des alten Mannes blitzte etwas auf. Er begann mit einem krächzenden Geräusch, das ihr einen Schauder über den Rücken jagte, zu lachen. Dann sagte er etwas zu dem Jungen, das Elisabeth nicht verstand, und ließ sich von ihm auf die Füße helfen. Er wollte auf Elisabeth zuhumpeln, und sie schob das Messer dichter an den Hals des Säuglings. Sie hatte keine Ahnung, ob die Zigeuner ihre Brut liebten oder ob es ihnen völlig gleich war, was dem Kind geschah, aber zu ihrer Erleichterung blieb der alte Mann stehen.


  »Gebt mir meinen Bruder raus. Mehr will ich nicht.«


  »Mehr will sie nicht!«, echote der Greis höhnisch. Er beherrschte also ihre Sprache. Sie sammeln ihre Kräfte, dachte Elisabeth, während ihr Blick rasch über die kleine Menschenschar glitt. Doch welche Teufelei sie auch vorbereiten mochten – sie war bereit, ihnen standzuhalten.


  »Bleibt mir vom Leib«, befahl sie drohend.


  »Ja, das tue ich. Und außerdem erzähle ich dir was«, sagte der Zigeuner mit glitzernder Stimme. »Über den Schäfer. Über den braven Mann, der unschuldige Lämmer hütet wie weiland euer gütiger Jesus. Tagsüber wacht er über die Schafe. Aber weißt du, was er nachts treibt, wenn die Sonne untergegangen ist?« Er machte eine Pause, in der der Säugling, der sich wieder beruhigt hatte, mit einem schmatzenden Geräusch am Daumen zu nuckeln begann. »Dann geht er los, euer guter Hirte, um sich ein zusätzliches Brot zu verdienen. Er steigt auf den Galgenberg und liest den Samen auf, den die Hingerichteten vergossen haben. Danach schneidet er ihre Leichen von den Balken und trägt sie in sein Lager. Er weidet sie aus und kocht ihre Innereien und ihr Gehirn und zermahlt ihre Knochen zu Pulver. All das bringt er in die Stadt und verkauft es an den Apotheker, damit der es in seine Salben und Tropfen mischen kann.«


  Elisabeth starrte in das Greisengesicht. Lüge!, wollte sie schreien – und wusste im selben Moment, dass er die Wahrheit sagte. Es war allgemein bekannt, dass in den Hingerichteten noch ein Teil ihrer Lebenskraft steckte. Der, den sie nicht aufgebraucht hatten, weil sie jung gestorben waren. Totengräber, Müller, Schäfer und die anderen unehrlichen Leute verschafften sich ihre Körper, um sie zu verarbeiten. Es war nicht erlaubt, aber es wurde geduldet, weil man die Medizin brauchte, die aus den Leichenresten hergestellt wurde. Elisabeths Mutter hatte Marga solch einen Trank gegeben, als sie während der Pestwelle zur Jahrhundertwende krank geworden war. Und sie war tatsächlich mit dem Leben davongekommen.


  »Dein Bruder hatte noch jüngeres, frischeres Fleisch als die armen Teufel vom Galgen«, erklärte der alte Mann höhnisch. »Das war sein Pech. Er hätte sich nicht in der Nähe des Leichenschänders rumtreiben sollen.« Die beiden Ohren des Greises waren mehrfach geschlitzt als Strafe für die vielen Gaunereien, bei denen man ihn ertappt hatte. Als er den Kopf zurückbog und in wieherndes Gelächter ausbrach, wippten die Ohrenspitzen.


  Elisabeth wehrte sich nicht, als er kam und ihr den Säugling aus dem Arm nahm. Sie war wie betäubt vor Grauen. Vor ihrem inneren Auge sah sie wieder den Hund vor sich, der mit dem Gedärm im Maul neben dem Schäfer gestanden und ihr nachgeschaut hatte.


  O Gott, lass mich sterben, dachte sie.


  


  Sie kehrte auf die Straße zurück, ohne dass die Zigeuner sie zurückgehalten hätten. Ihr war nicht bewusst, dass sie den Weg zurück nach Osnabrück einschlug. Sie ging und fühlte sich wie blind und taub. Menschen überholten sie. Gelegentlich sprach man sie an. Eine freundliche, ältere Frau bot ihr an, sie auf ihrem Wagen in die Stadt zu bringen. Aber als Elisabeth sie nicht beachtete, ließ sie sie in Ruhe.


  Christian war tot. Elisabeth presste und verdrehte ihre Handknöchel, weil das die einzige Möglichkeit schien, den Schmerz auszuhalten, und schließlich ließ sie sich am Straßenrand niederfallen. Wozu noch laufen? Wozu überhaupt noch irgendetwas tun, wo Christian nicht mehr lebte?


  Sie schloss die Augen. Ihr ganzer Körper schmerzte. Ihr Bruder war tot, und ihre Mutter würde sie von dort aus, wo sie war, verfluchen. Nicht einmal weinen konnte sie, so schrecklich war ihr zumute.


  Irgendwann fiel ein Schatten auf sie, aber sie brachte nicht das Interesse auf, den Kopf zu heben. Bis sie plötzlich eine Stimme hörte, die in dem gleichen Dialekt sprach wie der alte Zigeuner. Als Elisabeth die Augen aufschlug, sah sie das Gesicht seines jungen Komplizen über sich. »Komm mit!«, sagte der Bursche. Seine Augen brannten vor Verachtung. Ohne zu warten, ob sie seiner Aufforderung folgte, ging er zu einem grobknochigen Pferd.


  »Wohin? Warte … warte, sag mir…«


  Der Junge stieg auf den Pferderücken und schaute zu ihr hinüber. »Kommst du?«


  »Wohin?«, fragte sie.


  Verächtlich spuckte er in den Straßengraben.


  Und in diesem Moment glomm ein Funke Hoffnung in ihr auf. »Er lebt, nicht wahr?« Sie scherte sich nicht darum, wie demütig und bettelnd ihre Stimme klang. Torkelnd lief sie zu ihm und klammerte sich an seine Bein. »Lebt mein Bruder?«


  Der Zigeuner spuckte noch einmal zur Seite.


  


  Christian hatte sich zwischen dem Galgenrondell und der Mühlenpforte in einem Gebüsch verkrochen, von dem aus er den Weg bis zur Senke überblicken konnte. Als Elisabeth zwischen den Blättern seinen blonden Haarschopf entdeckte, glitt sie vom Pferd des Zigeunerjungen. Sie wollte weinen, aber sie konnte nicht. Stumm riss sie ihren Bruder in die Arme und hielt ihn so verzweifelt fest, dass er protestierte, weil es weh tat und ihm ihr Überschwang peinlich war. Der Zigeuner sagte etwas Unverständliches und wendete das Pferd.


  »Warte«, rief Christian ihm nach, doch der Junge tat, als hörte er ihn nicht. »Hast du dich bei ihm bedankt?«, fragte Christian seine Schwester.


  »Wofür?« Sie ließ ihn los. »Dass er mir mit seinen dreckigen Freunden eine Heidenangst eingejagt hat? Sie haben gesagt, dass du tot bist.« Ihre Stimme bebte vor Empörung.


  »Lissi – die Leute haben mir geholfen.«


  »Ich dachte, du bist tot!«, schrie sie ihn an.


  »Bin ich aber nicht. Nur wär ich’s vielleicht, wenn sie nicht plötzlich aufgetaucht wären und … Hast du das eigentlich begriffen? Lissi, die haben mir das Leben gerettet! Und ich finde … o Lissi, Lissi, was machst du denn?«


  Sie hatte sich ins Gras fallen lassen, und all die Tränen, die in den vergangenen Stunden nicht kommen wollten, quollen ihr plötzlich aus den Augen. Sie heulte so sehr, dass es sie schüttelte. Erschrocken kniete Christian vor ihr nieder, zog sie an sich, umarmte sie und begann unbeholfen, sie zu wiegen.


  »Es war so«, sagte er leise. »Ich wollte zu dem Schäfer, wie du gesagt hast, aber dann habe ich gesehen…« Stockend erzählte er, was er beobachtet hatte, all die grausigen Details. Wie der Mann die Knochen des Toten auskochte und das Gehirn aus seinem Schädel pulte und wie er plötzlich merkte, dass er beobachtet wurde. »Ich weiß nicht, was er vorhatte, Lissi. Aber er kam nicht mehr dazu, es auszuführen, weil auf einmal die Zigeuner auftauchten. Der Schäfer hatte Angst vor ihnen, das hab ich gemerkt, obwohl sie kein Wort zu ihm gesagt haben.«


  »Wahrscheinlich waren sie miteinander im Bunde. Das Lumpenpack und der Schäfer«, schluchzte sie unter Tränen.


  »Hör auf, so zu reden, Lissi. Sie haben mich mit sich genommen, und darüber war ich verdammt froh.«


  »Fluch nicht!«, sagte Elisabeth.


  »Machst du doch auch immer.«


  »Sie wollten dich verhexen oder verkaufen oder…«


  »Ich durfte in ihrem Wagen schlafen. Sie haben mir zu essen gegeben. Und als ich wegwollte, haben sie mir sogar das Pferd gelassen. Und deinen Beutel.«


  »Madonna, du hast den Beutel noch?«


  »Ja doch.« Ihn kümmerte der Beutel nicht. »Weißt du, was das Schlimme bei dir ist? Du hast verlernt, jemandem zu vertrauen. Du weißt nicht mehr, wie man das macht. Du hast Großvater nicht vertraut und auch nicht diesem Elias…«


  Und sie hatte beinahe ein Kind ermordet. Das traf sie wie ein Schlag. Sie hätte zugestochen. Vielleicht. Sie war dicht davor gewesen. Ein unschuldiges Kind. Auf nichts als einen Verdacht hin. O Gott, was war aus ihr geworden? Sie war viel schlimmer als die reisenden Fremden. Sogar schlimmer als der Schäfer, der sich über die Leichen hermachte, aber damit zumindest Gutes bewirkte. »Komm«, sagte sie zu ihrem Bruder, schwach vor Ekel über sich selbst. »Komm.«


  


  Berthold kam zur verabredeten Zeit an die Stelle, die sie miteinander ausgemacht hatten. Elisabeth wartete bei dem Haselstrauch und sah ihn durch das Tor schreiten. Er trug eine schwarze Puffjacke und eine blaue Hose mit gelben Streifen und gelben Kniebändern. Auf seinem gutmütigen Gesicht lag die Sonne, und er blinzelte und lächelte vor Glück. Er brachte gute Nachrichten, das sah sie ihm an.


  Sie wartete darauf, dass ihr Herz schneller schlüge, aber in ihrer Brust rührte sich nichts. Es ist heute einfach zu viel geschehen, sagte sie sich. Ich liebe ihn.


  Christian blieb zunächst sitzen, doch Berthold folgte ihr in den Schutz des Moores, und dort, hinter Büschen und Bäumen, umarmte er sie und flüsterte ihr zu, was es an Neuigkeiten gab: Er hatte zweien seiner Freunde erzählt, dass Elisabeth Weißvogel zurückgekommen war. Und wie er erwartet hatte, waren sie – nach einigem gutmütigen Spott – bereit, ihm zu helfen. »Es wird ein wenig dauern, Lissi, aber wenn Anna erst tot ist … Das Trauerjahr müssen wir abwarten, das ist klar, und vielleicht noch ein bisschen länger. Aber irgendwann ist es so weit. Ich werde die Leute bearbeiten. Das schaffe ich schon. Und bis dahin…« Er nahm ihren Kopf zwischen die Hände und drückte ihr einen heißen Kuss auf die Lippen.


  Sie ließ es geschehen. Ihr Blick schweifte dabei zu Christian, der die Blüten einer Kamillenpflanze abzupfte. Er lächelte ihr zu.


  »Heinrich Ledebur hat mir ein Häuschen angeboten«, fuhr Berthold fort, als er wieder zu Atem gekommen war. »Es hat seinem Bruder gehört, diesem Kerl mit dem Schmiss über der Lippe, den er sich bei dem Streit mit Karl geholt hat, weißt du noch? Als sie auf der Tenne …? Ach was. Jedenfalls, das Haus liegt außerhalb, und Heinrich benutzt es nicht. Dort kannst du vorerst wohnen. Du kannst deine Rahmen vergolden, und ich werde sie für dich verkaufen, wie bisher. Nur dass wir uns so oft sehen können, wie wir wollen.«


  Er begann ihr das Leben auszumalen, das sie erwartete, und erzählte auch, welchen Gewinn er sich von den Rahmen erhoffte. In ihm war eine Kaufmannsseele, das ließ sich nicht leugnen. »Weißt du, Lissi, was ich mir noch überlegt habe? Elfen sind ja so ähnlich wie Engel. Ich könnte mir vorstellen, dass wir Kundinnen in den Klöstern bekämen, wenn du auf Engel umschwenkst.«


  Sie nickte und bemühte sich, Begeisterung zu zeigen. Aber es fiel ihr schwer. Sie fühlte sich eigenartig leer.


  »Ich habe das im Gefühl, Lissi, die Zukunft liegt in den Engeln. Auch in den Elfen natürlich, aber Engel bringen eine größere Kundschaft.«


  Was er sagte, klang vernünftig. Er zieht mich aus dem wilden Meer auf die sicheren Planken seines Schiffes, dachte Elisabeth. Sie strich ihm leicht über die Wange, was er mit einem tiefen Lächeln quittierte. »Lissi, ich weiß gar nicht, wohin mit meinem Glück. Komm, komm, Herzlieb, gib mir noch einen Kuss!«


  Der Kuss musste entfallen, denn Christian hatte sich erhoben und kam zu ihnen herübergeschlendert. Elisabeth war dankbar, dass Berthold ihm die Störung nicht übelnahm.


  »Ihr braucht auch keine Angst wegen eurer Nachbarn zu haben«, sagte er, jetzt zu ihnen beiden, als wäre es selbstverständlich, dass er auch für Christian sorgte. »Die meisten stehen in Ledeburs Diensten und sind verschwiegen. Es wird euch dort gefallen. Ich habe mir euer neues Heim heute Mittag selbst angesehen. Zwei einfache, aber saubere Zimmerchen. In der Küche steht Geschirr.«


  »Ja«, sagte Elisabeth und stellte sich vor, wie Berthold sich in Zukunft heimlich durch die Tür stehlen würde. Clavius hätte sich niemals irgendwohin gestohlen, dachte sie, aber das war natürlich ungerecht, weil sie gar nicht wusste, was Clavius in einer Situation wie dieser getan hätte. Außerdem war er tot. Und sie musste ihn nun endlich aus ihrem Kopf vertreiben!


  Und dann war es plötzlich wieder da – dieses Gefühl, als gäbe es etwas Wichtiges, an das sie sich erinnern müsse. Der Gedanke, der ihr immer wieder entwischte. Martin Clavius, dachte sie. Ihr Herz blieb stehen, nur um dann umso rascher weiterzuschlagen. Ihr Blick wurde leer. In diesem Moment kam der Fetzen der Erinnerung ganz nah.


  »Was ist denn?«, hörte sie Berthold fragen.


  Sie schob ihn beiseite. Ein heimliches Nest.


  »Lissi…«


  Und plötzlich wusste sie es. Es hing mit dem Tag zusammen, an dem Gregor Rudel sie aus der Fronerei in sein Haus gebracht hatte. Sie hatten an seinem Tisch gesessen, und die junge Magd war hereingekommen, um ihnen Safrankonfekt anzubieten. Elisabeth sah sie wieder vor sich: Ein verschüchtertes Ding, das die Hände vor dem Leib verschränkte, weil es Angst vor Gregor hatte, der sie offenbar in sein Bett gezerrt hatte.


  »Lissi, was ist denn los?« Berthold berührte sie unsicher mit der Hand.


  Und ich weiß sogar noch ihren Namen, dachte Elisabeth. Barbara hatte sie geheißen. Gregor war mit Sicherheit nicht in seinem Haus über sie hergefallen. Das konnte er sich nicht leisten als ein Mann, der es in der Gilde und im Braunschweiger Rat zu etwas bringen wollte. Es musste einen heimlichen Ort geben, an dem er sich an Barbara und ihren Leidensgenossinnen, die es zweifellos gab, verging. Ein abgelegenes Haus, das so gut wie keiner kannte. Sein eigenes kleines, dreckiges Nest.


  Ihr wurde bewusst, dass Berthold auf eine Antwort wartete. Sie strich ihm erneut über die Wange, schaute in das offene Gesicht und … sah auf einmal nichts mehr. Es war, als blickte sie einen Fremden an. Irgendeine unwichtige Person. War Berthold überhaupt einmal wichtig gewesen? Alles in ihr wandte sich von ihm ab und jubelte: Clavius … Clavius …


  Ihr war, als reiße der Himmel auf und zeige ihr nach Tagen voller Dunkelheit zum ersten Mal wieder die Sonne. Es gab einen Ort, an dem Gregor Martin Clavius versteckt halten konnte, und Barbara würde wissen, wo sich dieser Ort befand. Damit bestand wieder Hoffnung. Echte Hoffnung, Clavius zu retten. Wie hatte sie nur aufgeben können! Wie hatte sie nur glauben können, glücklich zu werden, solange sie nicht wusste, was aus ihm geworden war?


  »Lissi, was ist denn los?«


  Elisabeth schaute Berthold an und kam sich schäbig vor und konnte doch ihre Seligkeit nicht verbergen. »Ich muss fort.«


  »Wieso denn?«


  Sie nahm sein Gesicht in die Hände. Ihr wurde schwach vor Mitleid und Scham. »Es tut mir so leid«, sagte sie, »aber ich kann nicht bei dir bleiben. Ich…« Ihr fehlten die Worte. »Ich könnte dir nicht die Frau sein, die du verdienst, verstehst du?« Sie nickte, weil sie nicht wusste, was sie sonst noch sagen sollte. Ich habe dich mit einem anderen Mann betrogen, ohne es selbst zu wissen – das wäre die Wahrheit gewesen. »Du bist ein so guter Mensch«, flüsterte sie. Aber ich muss fort. Und auch wenn Gott und die Welt und du selbst mich verdammen werden, muss ich versuchen, den einzigen Mann zu retten, der mir etwas bedeutet. Ich muss Martin Clavius finden.


  Siebenundzwanzig


  Elias trat aus dem schwarzen Wald – er glich einem Schatten, der über die Wiese huschte, als bestünde er nicht aus Fleisch und Blut, sondern wäre selbst Bestandteil jener Finsternis, aus der er sich gerade gelöst hatte. Einer vom fahrenden Volk eben, dachte Juliane, die seine Ankunft durch das kleine Fenster des Waldhauses beobachtete. Sie stach ihre Nadel in die Hutborte, die sie gerade flickte. Kleidung ausbessern. Das machte sie, seit sie hier war. Es schien die beste Möglichkeit zu sein, mit der Unruhe fertig zu werden, die ihr das Leben zur Hölle machte. Als Elias das Zimmer betrat, blickte sie erwartungsvoll auf. Obwohl sie es besser wissen sollte, war sie zutiefst enttäuscht, als er mit den Schultern zuckte.


  »Sie haben noch ein paar Leute hingerichtet«, sagte er, während er den schmutzigen Mantel von sich warf, mit dem er sich für den Gang in die Stadt verkleidet hatte. Dann ließ er sich auf einen Stuhl fallen und zog die Stiefel von den Füßen. »Alles Freunde von diesem armem Teufel Henning Brabandt. Eine Schlachterei, Juliane. Denk dir jede Grausamkeit aus, und sie hat stattgefunden. Jesus, wie ich diese Stadt hasse.« Er sah blass aus, aber dieses Mal kam es nicht von dem Blutmangel.


  »Und Herr Clavius?«


  »Nichts. Wie vom Erdboden verschluckt. In der Stadt ist man allgemein der Auffassung, dass er auf der Flucht umgekommen ist und sein Leichnam irgendwo vermodert.«


  Juliane befestigte den Faden, biss ihn durch und legte den Hut auf der Tischplatte ab. Umständlich richtete sie die blau schillernde Fasanenfeder auf. »Und nun?«


  Elias schüttelte den Kopf.


  »Wir müssen fort«, sagte Juliane.


  »Und Martin im Stich lassen?«


  »Wie lange warten wir jetzt darauf, dass sich etwas tut? Dreizehn Tage«, gab sie selbst die Antwort, weil er es nicht tat. »In Nürnberg könnten wir Verbündete sammeln. Herr Clavius besitzt viele Freunde, einflussreiche Leute, die sich an den Braunschweiger Rat wenden und versuchen könnten…«


  Elias unterbrach sie. »Nürnberg gehört nicht zur Hanse. Die Städte sind Konkurrenten. Warum sollten die Braunschweiger für einen Rivalen einen Finger krumm machen? Außerdem hassen sie Martin inzwischen.«


  »Hast du eine Vollmacht über sein Vermögen?« Es sollte wie eine Frage klingen, aber es war keine. Juliane war überzeugt, dass Elias zumindest eine begrenzte Verfügung über Clavius’ Konten besaß. Er zahlte in den Herbergen, er buchte Schiffspassagen und heuerte bewaffnetes Begleitpersonal für ihre Reisen über Land an. Es war auch immer Elias gewesen, der ihr die nötigen Gulden gegeben hatte, wenn sie wieder etwas von Rudels Geschirr ergattert hatte, an dem Clavius ein so merkwürdiges Interesse besaß.


  »Nein.«


  »Was nein? Du hast keine Vollmacht, oder du willst sie nicht benutzen? Elias, ich meine doch nur…« Sie verstummte. Ihr kam ein hässlicher kleiner Gedanke. Was, wenn Elias’ Besorgnis nur gespielt war? Wenn er gar kein so großes Interesse daran hatte, dass sie Herrn Clavius fanden? Waren Komödianten nicht sämtlich gieriges, unehrliches Pack? Vielleicht hatte Elias die Zeit genutzt, für sich selbst ein hübsches Sümmchen beiseite zu schaffen.


  »Ich kann nicht fort. Martin lebt.« Der junge Mann stand auf, und als Juliane sein bekümmertes Gesicht sah, schämte sie sich für ihren Verdacht. Elias stieg in den Keller, brachte eine Flasche Wein herauf und entkorkte diese geräuschvoll. Ungehobelt trank er direkt aus der Flasche. Er wischte sich den Mund ab und sagte: »Gregor Rudel ist wieder in der Stadt.«


  »Und?« Julianes Herz schlug wieder rascher.


  »Er ist schlechter Laune. Ich habe ihn beobachtet, als er angekommen ist. Er hat seinem Stallknecht wegen einer Nichtigkeit die Peitsche gegeben. Wegen … gar nichts.«


  Juliane hätte sich gern vorgestellt, dass Rudels schlechte Laune etwas Gutes für Herrn Clavius bedeutete, aber das war blanke Träumerei. Leute zu drangsalieren entsprach einfach seinem Charakter.


  Elias nahm einen weiteren Schluck. »Vielleicht passt es ihm nicht, dass der Herzog einen Boten in die Stadt geschickt hat, um zu verhandeln. Lieber Himmel, die Leichen sind noch nicht fortgeschafft, und sie spinnen schon an den nächsten Intrigen.«


  »Warum sollte Rudel das interessieren?«


  »Was weiß ich?«, fragte Elias gereizt. »Er ist als Korvers Nachfolger im Gespräch. Deshalb wahrscheinlich. Gott, wenn ich ihn nur einmal allein zu fassen bekäme!«


  »Das wird nicht geschehen. Er weiß, dass du lebst, und nimmt sich in Acht«, gab Juliane zurück.


  »Ich könnte eines der Stadttore im Auge behalten und versuchen, ihn abzufangen. Wenn er zu Martin will…«


  »Wie viele Stadttore besitzt die Stadt? Und wie viele Stunden kannst du dich dort aufhalten, ohne dass du jemandem auffällst?« Juliane schüttelte den Kopf. Sie nahm den Hut wieder zur Hand und tastete über die Krempenunterseite. Während sie Stich um Stich dem Kleidungsstück zu neuem Glanz verhalf, betrank Elias sich. Irgendwann murmelte er nur noch wirres Zeug in seiner Muttersprache.


  Julianes Blick wanderte zu der Truhe mit dem Goldgeschirr der Rudels, das Herr Clavius nicht in der Braunschweiger Herberge, sondern hier, in ihrem Not-Unterschlupf hatte aufbewahren lassen. Kummer packte sie, als sie merkte, dass sie überlegte, wie man es für die Reise nach Nürnberg am besten polstern könne. Aber darauf wird es hinauslaufen, dachte sie. Irgendwann müssen wir abreisen. Auch Elias. Er weiß, dass weiteres Warten sinnlos ist. Und das ist der Grund, warum er sich betrinkt.


  Achtundzwanzig


  Elisabeth betrat Braunschweig in bewährter Manier eine Stunde, nachdem die Tore geöffnet worden waren. In den Gassen stauten sich die Bauernkarren. Dieses Jahr hatte es wegen der zahlreichen Sonnenstunden und Regengüsse offenbar eine reichliche Ernte gegeben. Ein Kohlrabi rollte vor ihre Füße. Sie bückte sich unauffällig, las ihn auf und versteckte ihn in der Beuge ihres Ellbogens. Ihr Magen knurrte. Einen Moment überlegte sie, ob sie das Gemüse für Christian aufheben sollte, aber dann dachte sie, dass er schon für sich selbst sorgen würde. Ihr Bruder hatte sich verändert. Er war erwachsen geworden. Einen Moment lang war sie wehmütig und stolz zugleich.


  Im Heer der Bäuerinnen fiel sie nicht weiter auf, und so kam sie ohne Probleme zur Südstraße, in der Gregor wohnte. Auch hier herrschte das Gedränge eines geschäftigen Alltags. Es hatten sich in letzter Zeit etliche Fleischer in dieser Gegend angesiedelt, die in der Knochenhauergasse, wo ursprünglich ihr Quartier gewesen war, keinen Platz mehr gefunden hatten. Vor einem der Haustore drängte sich eine Ochsenherde, die von abenteuerlich aussehenden Gestalten zusammengehalten wurde. Die Männer fluchten in einer ähnlich gutturalen Sprache wie Elias. Offensichtlich stammte die Herde aus einem Land im Osten, von wo die meisten Schlachttiere für den Bedarf der Stadt kamen.


  Plötzlich sah Elisabeth, wie sich die Tür zu Gregors Haus öffnete. Ein alter Mann eilte hinaus. Gregors Vater? Das konnte sie auf die Entfernung nicht erkennen, aber er trug kostbare Kleider und humpelte gebückt mit Hilfe einer Krücke. Sie sah ihn in Richtung Markt entschwinden. Vielleicht war es auch nur ein Kunde gewesen.


  Müßig schlenderte sie die Straße hinauf, bis kurz vor Rudels Haus, um dann wieder kehrtzumachen. Als sie die Ochsenherde wieder erreichte, sprang dort ein Mann aus einer Haustür. Er war kleinwüchsig, aber mit einer kräftigen Stimme gesegnet, und brüllte mit krebsrotem Gesicht nach dem Ochsenkapitän. Wütend griff er sich einen der Treiber, schüttelte ihn und begann ihn zu beschimpfen.


  Elisabeth nutzte den Aufruhr, um sich in einen schmutzigen Torbogen zurückzuziehen, wo sie vor neugierigen Blicken sicher war, aber dennoch Rudels Hauseingang im Auge behalten konnte. Der Bogen mündete in einen Hof, in dem Sänften herumstanden. Überall wucherte Unkraut, und das Holz der Sänftenstangen war vom Regen schimmlig und die Verkleidung am Tragkasten von der Sonne ausgebleicht. Es sah nicht so aus, als würde man sie hier behelligen.


  Eine halbe Stunde oder noch mehr Zeit verstrich. Der Ochsenkapitän fand sich ein, schritt durch die Tür des Fleischers und kehrte kurz darauf auf die Straße zurück, wo er den Befehl gab, die Tiere in den Innenhof seines Kunden zu treiben.


  Elisabeth wartete weiter. Ihre Beine wurden schwer, und der Mist, der den Durchgang verdreckte, legte ihren Geruchssinn lahm. Sie dachte unaufhörlich an Clavius. Vor Sehnsucht traten ihr die Tränen in die Augen. Die Hoffnung, dass er noch leben könnte, und die Furcht, dass sie vielleicht zu spät entdeckt hatte, wie er zu finden sei, bescherten ihr ein Wechselbad der Gefühle. Sie wurde immer unruhiger. Kurz überlegte sie, ob sie nicht einfach in Rudels Haus eindringen und dort nach Barbara suchen sollte. Aber wenn man sie erwischte, wäre Clavius auch nicht geholfen. Es hatte keinen Sinn, dieses Risiko einzugehen.


  Und schließlich wurde ihre Geduld belohnt. Sie sah, wie ein Mädchen mit einer weißen Haube und einer weißen Schürze aus Rudels Haus in die Gasse trat.


  So eilig, wie es gerade noch schicklich war, lief Elisabeth die Gasse hinab, der Magd hinterher. Das Blut strömte durch ihre Adern und pochte in ihren Schläfen. Die Frau ging zum Markt, füllte zwei Eimer mit Trinkwasser und machte sich mit der schweren Last wieder auf den Heimweg. Sie hatte rosige Wangen und presste die Lippen zusammen wegen des Gewichtes, das sie schleppte.


  Jetzt oder nie, dachte Elisabeth – und brachte es dann doch nicht über sich, die erschöpfte Gestalt anzusprechen. Nichts falsch machen, nur nichts überhasten. Wurde sie beobachtet? Nicht auszudenken, wenn Marga oder einer von Großvaters Kunden oder gar jemand aus der Gilde sie entdecken würde! Gehetzt blickte sie sich um, sah aber kein bekanntes Gesicht.


  Das Mädchen schwankte und setzte seine Last auf halbem Weg ab, um zu verschnaufen. Ihr schwerer Busen hob und senkte sich. Elisabeth lief an ihr vorüber und nahm sie dabei unauffällig in Augenschein. Sie versuchte, das herzförmige Gesicht mit dem Bild aus ihrer Erinnerung zu vergleichen, aber das verunsicherte sie nur noch mehr. Wie viele junge Dienerinnen mochte es in Rudels Haushalt geben?


  Als das Mädchen sich erneut nach den Eimern bückte, gab Elisabeth sich einen Ruck. Ohne ein Wort zu sagen, packte sie die Magd am Arm, schnappte sich selbst einen der Eimer und zog die Wasserträgerin mitsamt dem zweiten in einen Schlupf zwischen zwei Häusern. »Psst«, flüsterte sie rasch und besänftigend. »Keine Angst, ich tue dir nichts. Ich … ich brauch nur deine Hilfe.«


  Das Mädchen blickte über die Schulter zur Gasse. Sie sah aus, als wollte sie um Hilfe brüllen, aber sie zögerte. Mit flattrigen Händen griff Elisabeth unter ihre Schürze und zog ein Geldstück aus dem Beutel, den sie am Gürtel befestigt hatte. »Ich brauche eine Auskunft. Und es soll dein Schaden nicht sein.«


  Verwirrt schaute das Mädchen auf die Münze. Vermutlich hatte es noch nie in seinem Leben eigenes Geld besessen. Sie schüttelte den Kopf. »Ich muss nach Hause. Die Köchin…«


  »Ja. Ich halte dich auch gar nicht lange auf.« Ein Schwein, das irgendwo entlaufen war, drängte sich zwischen den beiden Frauen hindurch. Ungeduldig raffte Elisabeth ihren Rock. »Wohin schafft Rudel dich, wenn er mit dir allein sein will?«, platzte sie heraus.


  »Was?«


  »Ich weiß, was er mit dir tut. Und ich weiß auch, dass es schrecklich ist, und es tut mir leid, dass ich davon spreche…«


  Sie sah, dass das Gesicht des Mädchens aschfahl geworden war. Die Sehnen an ihrem Hals traten vor Anspannung hervor. Der Anblick tat Elisabeth so weh, dass sie an ihr vorbei auf das bröcklige Mauerwerk schaute, das sich rechts und links des Schlupfes hochzog. Wenigstens wusste sie jetzt, dass ihr Verdacht stimmte.


  »Ich muss heim.«


  »Du kannst nichts dafür, Barbara, und ich bin auch nicht hier, um dir Vorwürfe…«


  »Bitte, lasst mich durch«, flehte das Mädchen.


  »Er hat es auch mit mir getan. Er hat’s versucht. Es war reines Glück, dass ich davongekommen bin.«


  Barbara starrte sie an. Dann nahm sie resolut den Eimer auf, den Elisabeth abgestellt hatte, und drängelte an ihr vorbei zur Gasse.


  »Das Einzige, was ich wissen will, ist, wo es geschieht«, flüsterte Elisabeth, die ihr folgte. »Der Ort, zu dem er dich bringt. Niemand wird je erfahren, dass du es mir verraten hast.«


  »Ich weiß gar nicht, wovon Ihr redet.«


  Elisabeth sackten die Schultern herab. Sie blieb stehen. Ich habe alles falsch angepackt, dachte sie. Alles war verloren. Was, wenn die Magd nun schnurstracks zu Gregor ging und ihm von der fremden Frau erzählte, die sie bestechen wollte? Dann würde er Clavius umbringen, um jedes Risiko für sich selbst zu beseitigen. Vielleicht habe ich gerade eben das Todesurteil für Martin Clavius ausgesprochen, dachte sie.


  In diesem Moment hielt Barbara inne und drehte sich zu ihr um. »Komm«, formten ihre Lippen. In ihrem Blick zeichnete sich plötzlich Entschlossenheit ab.


  Einen winzigen Moment lang war Elisabeth misstrauisch. Aber dann folgte sie ihr.


  Neunundzwanzig


  Als Martin erwachte – nach einem kurzen, wenig erholsamen Schlaf –, hatte sich zweierlei geändert: Die warme Decke, die Sébastien ihm gegen die kalten Nächte gebracht hatte, war verschwunden, und als er neben sich tastete und nach dem Krug griff, fand er darin statt des gewohnten Bieres Wasser. Beides war schlecht, denn es konnte nur eines bedeuten: dass Gregors Ankunft unmittelbar bevorstand.


  Er stellte den Krug beiseite, setzte sich auf und lehnte sich gegen die Wand. Er wollte gelassen bleiben, aber im nächsten Moment presste ihm nackte Angst die Brust zusammen. Das altvertraute Gefühl, sein Körper begänne sich aufzulösen, kehrte zurück. Er spürte sich selbst nicht mehr, weder irgendeine Art von Schmerz noch ein Kribbeln oder Jucken, keine Kälte oder sonst etwas an den Stellen, wo sich sein Bauch, seine Glieder oder sein Kopf befanden. Es war, als gäbe es nur noch seine Gedanken, die substanzlos im Nichts umherirrten.


  Panisch begann er über seinen Magen und die Beine zu tasten, und schließlich zog er mit einem Ruck an dem Eisenring, mit dem er an die Wand gefesselt war. Der Schmerz war so heftig, dass er ihn erlöste. Sein Empfinden, vernichtet zu werden, schwand. Füße, Beine, Bauch … alles materialisierte sich wieder. Martin lächelte verbissen.


  Er versuchte sich zu entspannen. Und stellte sich der zweiten Wahrheit. Dass Sébastien ihn mit nichts als einem Krug Wasser frieren ließ, bedeutete nämlich außerdem, dass der dicke Mann sich endgültig auf die Seite der Nahrung und damit auf Gregors Seite geschlagen hatte. Er würde ihm also auch kein Bilsenkraut bringen.


  Dabei hatte es eine Zeitlang gar nicht übel ausgesehen. Sébastien hatte ihm von seinem Leben als Notenstecher und Lautenspieler erzählt. Sein ungewöhnliches Talent hatte ihm einen Auftritt vor einem Kleinadligen aus Hannover verschafft, der ihn in seine Dienste nahm. Dort hatte er sich in ein Mädchen verliebt, das ein Schatz gewesen war und seine Zuneigung zu seinem großen Glück erwiderte. Die Familie hatte ihn ebenfalls ins Herz geschlossen und die Zukunft also golden vor ihm gelegen.


  Doch dann war das Mädchen leider an einem Schweinebiss gestorben, der sich entzündet hatte. »Und so seht Ihr, mein Lieber, am Ende war ich doch ein Pechvogel.« Anschließend hatte Sébastien einige Zeit als Schweinekastrierer gearbeitet. »Den Zusammenhang werdet Ihr begreifen.« Und dann hatte er zu futtern begonnen, als könnte er sich eine Rüstung gegen den Kummer anfressen.


  Sie waren einander nähergekommen in diesen Gesprächen. Zweimal hatte Martin noch das Bilsenkraut erwähnt, und der Wunsch des dicken Mannes, ihm zu helfen, war greifbar gewesen. Aber nun hatte Gregor vielleicht einen Boten geschickt, und Sébastiens Angst, er könnte sich hungrig auf einer Straße wiederfinden, war offenbar stärker als seine Zuneigung zu dem blinden Mann.


  So weit, so schlecht, dachte Martin. Er zog die Beine an, schlang den freien Arm darum und legte die Stirn auf die Knie. Es war inzwischen offenkundig, dass Elias ihn nicht finden würde. Und die Zeit zerrann ihm zwischen den Fingern. Nicht die Zeit – das Leben. Gregor würde seine Absicht, ihn an die Braunschweiger auszuliefern, zweifellos bald umsetzen. Und wenn er erst in der Stadt war, würde er sterben. So sah es aus.


  Draußen sang ein Vogel. Martin versuchte, sich auf sein Lied zu konzentrieren, aber es gelang ihm nicht. Dann versuchte er zu schätzen, wo der Vogel sich befand. Das Tier bewegte sich. Von vier/vierzehn, nach zwei/acht möglicherweise. Drei/ siebzehn … zwei/achtundzwanzig …


  Herrgott, dachte er. Herrgott …


  


  Es dauerte Stunden, ehe sich die Tür zu seinem Keller öffnete. Die Temperatur war noch weiter gesunken, und die Geräusche hinter dem Fenster hatten sich verändert. Inzwischen waren wieder die Nachttiere unterwegs.


  Martin spürte einen kalten Luftzug über seinen mit den zerrissenen Kleidern nur notdürftig bedeckten Körper streichen. Klopfenden Herzens versuchte er sich zu orientieren. Zwei Personen waren in seinen Kerker getreten, aber keine davon war Sébastien. Das Schlurfen des dicken Mannes war ein Geräusch, das sich von sämtlichen anderen unterschied. Sicher Gregor. Und eine Frau? Er nahm es an. Ihre Bewegungen waren leicht. Und widerstrebend. Sie kam nur zögernd näher. Ihm legte sich ein Reif ums Herz, als er begriff, was das bedeutete. Bitte, Gott, nicht das.


  Wie zur Bestätigung seiner Vermutung hörte er einen halblauten Schrei, dann ein klatschendes Geräusch. Brennende Übelkeit stieg in ihm auf, und die Luft wurde plötzlich so dick, dass er sie kaum noch atmen konnte. Eisen kreischte auf Eisen: Gregor verschloss die Tür, sicher damit die Frau nicht fliehen konnte, während er sich mit seinem anderen Gefangenen beschäftigte.


  Die Frau – Elisabeth.


  Martin lauschte. Wieder Schritte. Gregor kam auf ihn zu. Er kniete neben ihm nieder. Seine Kleidung raschelte. Er zog den Kopf seines Bruders in eine Wolke aus Schnapsdünsten – betrunken also – an seine Brust. »Du wartest auf mich«, murmelte er. »Nun sag schon: Wartest du auf mich?«


  Martin schwieg. Gregor lachte und drückte ihm einen stachligen Kuss ins Gesicht. »Sei glücklich, Bruder. Ich hab sie dir nämlich mitgebracht, deine Hure, deine blonde Schönheit. Weißt du eigentlich, welche Mühsal ich für dich in Kauf genommen habe? Teufel, ich musste sie jagen. Es hat mich Tage gekostet. Sag danke.«


  Martin versuchte vergeblich, den Kopf beiseite zu drehen.


  »Immer noch der große Mann, ja?« Die Alkoholdünste wurden stärker, als Gregor mit dem Mund dicht an sein Ohr kam. »Ich hab sie ausprobiert, weißt du. Mein Bruder kriegt keine mangelhafte Ware, habe ich mir gesagt. Überzeug dich lieber selbst. Aber sie ist gut, doch wirklich, du hast Geschmack. Ich musste sie ein bisschen zähmen, aber als ich sie erst … Hoppla, Bruder! Hoppla, pass auf, mit wem du dich anlegst.«


  Gregor konnte doch nicht allzu betrunken sein. Er hatte die Hand, die Martin erhoben hatte, mit erstaunlicher Geschwindigkeit abgefangen. Lachend drückte er sie gegen die Wand.


  Martin überschlug mit rasendem Herzen seine Möglichkeiten. Die einzige, die er fand, bestand darin, Gregor zu umklammern und ihn so lange festzuhalten, bis Elisabeth den Schlüssel von seinem Gürtel reißen und entkommen konnte. Aber das würde er nicht schaffen. Die Zeit im Keller hatte ihn so schwach gemacht, dass es ihn selbst Mühe kostete, den Wasserkrug zu heben.


  Gregor ließ mit einem zufriedenen Grunzen von ihm ab. Er erhob sich und bewegte sich in der Ecke unter dem Fenster. Zwei/fünf. Genüsslich schnauzte er: »Na los. Sag ihm, wo du gewesen bist, Hure!«


  »In Osnabrück.« Elisabeths Stimme war leise, zittrig und kaum verständlich. Sie schien am Boden zu kauern.


  »Bei wem?«


  »Herr…« Ein Aufschrei, die Reaktion auf irgendetwas. »Berthold Stammer.«


  »Erzähl ihm von der Nacht in seinem Bett. Hat er’s dir…«


  »Gregor…«, Martin schob sich auf seinen Ellbogen, die einzige Bewegung, die er schaffte. »Lass sie, ich bitte dich!«


  »…besorgt? Hat er’s dir zu deiner Zufriedenheit besorgt?«, fuhr Gregor unbeeindruckt fort.


  »Bitte!« Martin verabscheute das Flehen in seiner Stimme. Aber wenn sein Bruder ihn betteln hören wollte, würde er betteln. Er würde alles tun, was Gregor wollte, so einfach war das.


  »Bist du denn gar nicht neugierig, Bruder? Sie will es dir beschreiben. Und du magst das doch: anderen zuschauen, wenn sie unter die Weiberröcke gehen. He, erinnere dich, warum du hier bist!« Gregors Worten folgte ein schmatzendes Geräusch, ein Kuss. Martin ballte die Hände zu Fäusten.


  »Sie schmeckt nach Honig, Bruder. Schade, wirklich ein Jammer, dass du dir den Schatz nicht ansehen kannst. Ich warte übrigens immer noch auf deinen Dank, dass ich sie dir bringe.«


  »Gott, Gregor…«


  »Siehst du? Er kann seine Neugierde kaum noch zügeln. Erzähl, Mädchen! Ist Berthold gut ausgestattet? Wo habt ihr euch gewälzt? Habt ihr es im Freien getrieben oder…«


  Martin hörte aus der Ecke, in der die beiden sich befanden, ein Geräusch, das kaum noch einem menschlichen Laut ähnelte.


  »Deutlicher!«, brüllte Gregor.


  »Bitte, Herr…«


  Es gab erneut ein Klatschen, dem ein Gebrabbel folgte, das aus Scham bestand, aus Angst und aus zusammenhanglos hervorgestotterten Obszönitäten. Die Frau begann zu schluchzen.


  »Du gottverdammte Hure!«, fuhr Gregor sie an.


  Die Frau schrie auf, und in diesem Moment schien etwas in Martins Kopf in Scherben zu gehen. Es war, als brannte sich ein Blitz hinein. Er bäumte sich auf. Noch ein Blitz, und dann war der Schmerz wie ein Stachel, der seinen gesamten Körper durchdrang. Er merkte nicht, dass er ihn sich selbst zufügte, indem er an allem riss, was ihn hielt, und dabei um sich schlug.


  Erst das hemmungslose Gelächter seines Bruders direkt in seinem Ohr brachte ihn wieder zur Besinnung. Sie knieten voreinander, und Gregor umschlang ihn mit der abartigen Freude, die ihm diese Intimität schenkte. »Du hast ein Talent, Bruder, andere Menschen in Schwierigkeiten zu bringen. Merkst du das? Es ist ja nicht nur das Mädchen. Auch Korver musste deine Sturheit mit dem Leben bezahlen. Dann dein französischer Söldner … und dieser Langweiler, der deine Bücher führte … Möglicherweise wird es auch dem Fresssack vor der Tür an den Kragen gehen. Blut, wohin du dich wendest. Ja, es gäbe viele Menschen, die froh gewesen wären, wenn du niemals nach Braunschweig gekommen wärest. Oder fortgegangen, nachdem ich dir dein Erbe angeboten hatte. Pass auf!« Er stand auf und tat einige Schritte. »Hier, nimm sie dir!«


  Etwas Schweres und gleichzeitig Zartes prallte gegen Martin. Seidiges Frauenhaar ergoss sich auf seine Arme. Samtene Haut streifte seinen Körper. Er hörte ein Schluchzen, das sofort wieder erstarb. Atemlos vor Hass und gleichzeitig bemüht zu trösten, tastete er nach dem Gesicht.


  »Sie ist mein Geschenk an dich, Martin, und ich will sehen, wie du es genießt. Nimm sie, lass mich zusehen, so wie du mir und Mutter zugesehen hast. Unter die Röcke mit deinen Händen. Unter die Röcke, Hurenbock, oder sie wird es büßen.«


  Eine Hand streichelte über Martins Wange. Absichtlich oder aus Versehen bei dem Versuch des Mädchens, sich aufzurichten. Er hörte, wie sie sich bewegte, und dann Gregors überraschten Ruf.


  Sein Bruder kreischte: »Was …? Lass es los, verdammt, lass es … Scheiß …!« Ein heller Schmerzschrei ertönte. Und gleich darauf Stöhnen. Ewigkeiten voller Stöhnen … Und dann Stille …


  An Martins blinden Augen zogen Bilder vorbei, die er nicht sehen wollte, und die endlich von Gregors Stimme ersetzt wurden: »Wer hätte gedacht, dass sie solche Kraft besitzt, deine Hure? Und solchen Mut?« Eine Pause. »Dann nimm sie eben so.«


  Dieses Mal war der Körper, der auf Martin fiel, schlaff und die Haut, die er berührte, glitschig von Blut.


  


  Das Blut lockte Fliegen an. Sie surrten geschäftig um den Körper der Toten. Es war das einzige Geräusch, das Martin in dieser Nacht hörte. Immer nur die Fliegen. Endlich, mit dem Morgengrauen, das sich wieder durch den Gesang der Vögel ankündigte, wurde das Summen durch Sébastiens Stimme ersetzt.


  »Barmherzige Mutter Gottes«, schnaufte der Dicke und schloss die Tür. »Mein armer Junge…« Er verschüttete beim Versuch, sich zu setzen, Flüssigkeit, die er bei sich trug. »Trink, mein Freund. Es ist Wein – der beste, den ich auftreiben konnte. Ich weiß, ich bin erbärmlich. Ein Dreck in einem Haufen voller Hundescheiße.«


  »Sie ist tot.«


  »Ja«, sagte Sébastien, »ich weiß. Aber der Herr hat verboten, dass ich sie fortschaffe. Selbst wenn ich es könnte, was nicht der Fall ist, denn in meinen Armen steckt keine Kraft. Er hat mir auch verboten, den Keller vor seiner Rückkehr noch einmal zu betreten.«


  »Er wird dich umbringen, Sébastien. Du weißt zu viel. Er hat mir gesagt, dass er es tun wird.«


  Keine Antwort. Aber was spielte das auch für eine Rolle. Der dicke Mann fürchtete nicht den Tod, sondern den grauenhaften Moment, in dem er ohne die Möglichkeit dastand, etwas Essbares in sich hineinzustopfen.


  »War es schlimm?«, fragte Sébastien bedrückt.


  »Du weißt doch, wie er ist.«


  »Hat sie sehr gelitten? Ich meine…« Der Dicke schnaufte unglücklich. Er versuchte es noch einmal mit dem Wein, aber Martin war so übel, dass er sich trotz seines Durstes abwandte. Wahrscheinlich würde er nie wieder Wein riechen können, ohne an Gregor denken zu müssen.


  »Möge Gott ihn strafen. Sie ist sehr hübsch«, sagte Sébastien.


  Martin lächelte bitter, weil er die Unaufrichtigkeit in seiner Stimme hörte. »Es ist gar nicht die Frau, die ich … Es ist nicht Elisabeth. Ihre Stimmen ähnelten einander, und ich hatte zuerst geglaubt, sie sei es, aber es ist jemand anderes.«


  Sébastien tätschelte seine Hand. »Wie kannst du das mit Sicherheit wissen?«


  »Ich bin blind. Meine Ohren sind meine Augen.«


  »Dann hast du Grund zur Erleichterung, nicht wahr? Obwohl es natürlich dennoch entsetzlich ist, denn auch dieses arme Kind wird jemanden gehabt haben, der es liebte. Oder vielleicht auch nicht, das wäre doppelt schrecklich, weil jeder Mensch, nach meiner Auffassung…« Der Dicke schnäuzte sich.


  Eine Zeitlang war es – abgesehen vom Summen der Fliegen, die sich wieder an die Leiche wagten – still. Dann spürte Martin, wie die schwammige Hand seines Kerkermeisters seine Faust Finger für Finger öffnete. Sébastien ließ etwas in seine Handfläche rieseln. Winzig kleine Samen. »Nimm sie.« Er schloss Martins Hand darum. »Sie schmecken bitter, aber sie werden dir einen wunderbaren, langen Schlaf bescheren, der dich geradewegs ins Himmelreich führt. Schluck sie gleichzeitig, dann geht es rasch.«


  Dreißig


  Elias sprang auf, als Elisabeth, erschöpft von dem langen Weg, den sie streckenweise im Laufschritt zurückgelegt hatte, in die Stube des kleinen Waldhauses trat. Er packte sie an den Armen. Seine Augen funkelten. Er wollte sie schütteln, aber sie stieß ihn von sich. Niemand fasste sie mehr grob an – ganz gleich aus welchen Gründen. Nicht mehr seit dem Hungerwinter. »Ich erzähl’s dir schon – aber gib mir einen Stuhl!«


  Christian hatte ihre Stimme gehört und kam, gefolgt von Juliane, die Treppe hinab. Sie umringten Elisabeth, Angst und Hoffnung standen in ihren Augen. Elias, der sein Temperament nur mit Mühe zügeln konnte, trug einen Stuhl herbei, auf den Elisabeth erschöpft niedersank.


  »Das Mädchen hat mir erzählt, dass es von Gregor in eine Jagdhütte verschleppt wurde. Ein kleines Haus mit einigen heruntergekommenen Nebengebäuden ohne viel Personal, soweit Barbara es mitbekommen hat. Sehr einsam gelegen. Sie kennt sich nicht aus, sie weiß nicht, wo genau es liegt. Gregor hat sie in einer Kutsche mitgenommen, deren Fenster verhängt waren, und außerdem war es Nacht gewesen, aber Barbara sagt, dass sich das Haus an einem fließenden Gewässer befinden muss, wegen der Fische. Sie konnte sich an einen Eimer erinnern, in dem lebende Forellen zappelten.«


  »Und?«


  »Nichts und. Mehr wusste sie nicht.«


  Juliane stieß einen Seufzer aus.


  »Sie sagte allerdings, dass sie Osnabrück durch das Wendentor verlassen hatten – also nach Norden hinaus.«


  »Wie hilfreich«, meinte Elias, den die Enttäuschung sarkastisch machte. »Dann bleibt uns ja nur, die Wälder bis Dänemark abzusuchen!«


  »Ich glaubte, dass die Jagdhütte im Müncheholz steht«, sagte Elisabeth.


  »Wo ist das?«


  »Na, in der Nähe vom Wendenturm«, erklärte sie gereizt. »Barbara meint, die Kutschfahrt dauerte kaum eine Stunde.«


  »Wie groß ist das Waldstück?«


  »Etwa sechs Meilen von Norden nach Süden – die andere Richtung doppelt so viel. Vielleicht noch mehr.« Sie sagte, wie es war, weil es nichts half, etwas zu beschönigen.


  »Gott, wie sollen wir solch ein Gebiet durchkämmen? Da könnte es ja wirklich Dänemark sein.« Elias’ Stimme klang heiser vor Entmutigung.


  »Wir müssten ja nicht unter jedem Baum nachsehen. Wichtig sind die kleineren Wege. Aber sie dürfen auch wieder nicht allzu klein sein, denn Gregor hat eine Kutsche benutzt. Das schränkt die Suche ein. Wir suchen ein abgelegenes Plätzchen. Einen Ort eben, an dem ein angesehener Ratsherr seinen schmutzigen Vergnügungen nachgehen kann, ohne befürchten zu müssen, dass man ihn erwischt.«


  »Dann los!« Elias griff nach seiner Jacke.


  »Es wird bald dunkel«, widersprach Juliane.


  »Was tut das schon zur Sache!«


  Elisabeth nickte. Sie lief in den Keller hinab und fand in einer Ecke einige Kienspäne, die sie aufnahm.


  »Ich komme mit, Lissi«, erklärte Christian, als sie aus dem Keller zurückkehrte. Sie wollte es ihm abschlagen, aber dann nickte sie. Ihr Bruder hatte bewiesen, dass er ein Mann war.


  Als sie mit ihm in den lauen Spätnachmittag hinaustrat, sah sie, dass Elias bereits die Pferde geholt hatte und in den Sattel gestiegen war. Er stutzte kurz, als er die Fackeln sah, und nahm sie ihr dann wortlos ab. Als sie auf dem zweiten Schimmel aufsitzen wollte, schob er sie derb mit dem Fuß zurück. »Wie kommt’s überhaupt, dass du zurückgekehrt bist? Hat dein Mann aus Osnabrück es sich anders überlegt?«


  »Wäre ja kein Wunder – bei einer wie mir, nicht wahr?«, fragte sie bissig.


  »Ich find es jedenfalls merkwürdig.«


  »Das steht dir frei«, sagte sie und schob sein Bein mit der Faust beiseite.


  Einunddreißig


  Martin hatte das Bilsenkraut geschluckt, und die Wirkung war ungeheuerlich. Ihm wurde so heiß, dass das Blut, das auf seinem Körper klebte, sich wieder zu verflüssigen schien. Sein Herz raste, er fühlte jeden einzelnen Schlag wie den Schlegel einer Trommel. Außerdem war er durstig. Das angenehm entspannte Gefühl der ersten Minuten oder Stunden seiner Vergiftung – was wusste er schon, er hatte sämtliches Zeitgefühl verloren – war verschwunden. Er schaffte es kaum noch, die Hand zu heben, um den Schweiß von seiner Stirn zu wischen, bevor er ihm in die Augen rann. Gott, diese Hitze …


  Gregor kam herein. Der Schein seiner Fackel brannte sich gleißend durch die Dunkelheit und erhellte sein Gesicht mit dem schwarzen Bart. Es sah aus, als schlügen Flammen aus seinen Augen und dem Mund – als hätte der Teufel in seinem Kopf ein Feuer entzündet. Feuer tanzte auch auf den Wänden, über die ein Heer von kesselgroßen Spinnen vor dem Licht in die Ecken flüchtete. Seltsam, das zu sehen, dachte Martin. Und wunderte sich noch mehr, weil das Wort Sehen eine Absurdität an sich darstellte. Er war doch blind.


  »Immer noch müde?«


  Gregor stieß die Fackel in die Halterung und beugte sich zu ihm herab. Erst jetzt merkte Martin, dass Elisabeth hinter ihm stand. Ihre Schönheit raubte ihm den Atem. Gold floss in Wellen vom Kopf über ihre Schultern. Rotsilberne Bänder waren um ihre schmale Taille geschnürt. Sie lachte mit diesem halb verschluckten Räuspern, hinter dem sich ihr Humor verbarg. Ihr Blick war voller Zärtlichkeit auf ihn gerichtet, aber gleichzeitig schätzte sie ab, zauderte und misstraute. Herrgott, wie er sie liebte. Er hätte sie rasend gern in die Arme geschlossen. Aber es war wichtiger, ihr zu sagen, dass sie fliehen musste.


  »Ich habe dir versprochen, dass ich sie dir bringe, Bruder.«


  Gregors Fratze schob sich vor Elisabeth. Martin wollte ihm etwas Rachsüchtiges entgegenschleudern, doch seine Zunge klebte am Gaumen. Der Durst hatte sie zu einem Ballon anschwellen lassen, der fast die gesamte Mundhöhle ausfüllte. Wie die Mundbirne, das Foltergerät, von dem Gregor ihm erzählt hatte.


  Martin packte seinen Bruder. Oder vielmehr: Er wollte es tun, aber seine Hand fuhr durch ein Nichts, was seltsam war, weil Gregor doch leibhaftig vor ihm stand. Verwirrt schaute Martin auf seine Finger und wischte sie dann sorgfältig an der Hose ab.


  Sein Bruder trat beiseite, und endlich hatte Martin wieder den Blick auf Elisabeth frei. Ein Faun saß auf ihrer Schulter – grinsend, mit einem schwarzbraunen Gesicht voller ledriger Falten. Unter den Brauen glitzerten billige Glasaugen, auf dem hässlichen Kopf saß eine perlenbestickte Haube. Seinen Pferdefuß, der nicht größer als eine Kinderfaust war, hatte er obszön in den Ausschnitt ihres Kleides gesteckt, was sie aber nicht zu bemerken schien.


  Sie hat so eine verfluchte Angewohnheit, in Schwierigkeiten zu geraten, dachte er kummervoll und kämpfte gegen den Druck in seinem Herzen, die Angst und die Atemnot, die er wegen des Bilsenkrauts hatte.


  Er versuchte aufzustehen, aber seine Glieder gehorchten ihm nicht. Sein verfluchtes Handgelenk brannte in dem Kettenring. Eine der Riesenspinnen senkte sich von der Decke auf die Fackel herab und löschte sie mit ihrem Körper zischend aus. Im selben Moment war alles, was er gerade noch gesehen hatte, verschwunden. Die Dunkelheit war kompakt und dabei klebrig wie ein Spinnennetz.


  


  Eiskaltes Wasser. Geschrei. »Was, zur Hölle…« Gregor war außer sich. Seine Hand klatschte wieder und wieder in Martins Gesicht. Irgendwo gab es einen Ort, der Schutz vor den Schlägen bot, aber Martin konnte ihn nicht erreichen. An diesem anderen Ort war es schwarz, still und friedlich gewesen, und er hatte einen Fehler begangen, als er ihn verließ. Zurück, dachte Martin, aber Gregors Hände hielten ihn fest und schüttelten ihn. »Bastard!« Wieder schwappte kaltes Wasser über seinen Körper. »Du stirbst nicht!«, tönte Gregors Stimme. »Du stirbst nicht!«


  »Wohl doch«, krächzte Martin und blinzelte die Wassertropfen aus seinen Augen.


  »Das lass ich nicht zu!«


  Es wurde wieder dunkler um Martin, die Geräusche ebbten ab, während sein Zufluchtsort mit Armen lockte, so weit wie der Himmel.


  Dann … erneut Wasser.


  Er schnappte nach Luft, fand sich in einer eiskalten Lache wieder und stellte fest, dass seine Lumpen völlig durchnässt waren und sein Haar an seinem Körper klebte. Gregors Gesicht erschien über ihm. In dem schwarzen Bart krabbelten Käfer, die dort Eier legten und einander mit Larven fütterten wie fürsorgliche Vogeleltern. Es sah … entsetzlich aus. »Das lass ich nicht zu, verstehst du? Ich lass das nicht zu!«, brüllte sein Bruder.


  Einige der Käfer begannen zu fliegen. Die tote Frau erhob sich aus einer Ecke und fing sie, indem sie nach ihnen sprang. Es sah komisch aus. Sie bewegte sich flinker als die Käfer und konnte sogar fliegen, und es machte ihr einen Riesenspaß, ihre Panzer zu knacken.


  »…lass ich nicht zu. Nein!« Wieder Gregors Stimme. Er hantierte an der Kette an Martins Handgelenk. Es tat weh. Aber der Schmerz war bei weitem nicht so schlimm wie das Hämmern in Martins Brust. Kein Trommelschlag mehr, nein, inzwischen fühlte es sich an, als tobte sich ein irr gewordener Schmied mit einem Riesenhammer zwischen seinen Rippen aus. Martin fühlte, wie Gregor ihn am Kragen packte und über den Boden zerrte. Sein Kopf schlug gegen Treppenkanten. Herrgott … Er japste nach Luft, stöhnte und wusste nicht, wohin mit seinem Schmerz.


  Irgendwo wartete der Zufluchtsort.


  


  Und wieder war da eine Hand, die sich dieses Mal an seinem Mund zu schaffen machte. Martin war übel, und er presste die geschwollenen Lippen gegeneinander. Nur nichts schlucken müssen. Gott, er wollte nicht kotzen …


  »Du hoffnungsloser Unglückswurm!« Dieses Mal gehörte die Stimme nicht Gregor, sondern Sébastien. Einen Moment lang war Martin zum Lachen zumute. Sébastien. Verlässlich wie das Kirchturmläuten.


  »Wieso konntest du nicht auf mich hören? Habe ich nicht gesagt, dass du alles auf einmal schlucken sollst?« Die weiche Hand des Dicken fingerte mit nervtötender Beharrlichkeit an seinen Lippen. »Wenn du alles auf einmal geschluckt hättest, wärst du jetzt tot. Es hat nicht gereicht, verstehst du?« Sébastien schob seine Wurstfinger in Martins Mund. Er bemühte sich seine Zähne auseinanderzudrücken. »Nun mach schon den Mund auf. Wir bringen es zu Ende. Er ist nämlich noch hier, und er wird zurückkommen. Begreifst du das?«


  Es war nicht möglich, länger Widerstand zu leisten. Die dicken Finger stopften die Samen in Martins Mundhöhle. »Gut so, mein Freund. Ja, schluck.« Sébastien keuchte vor Anstrengung und Erleichterung. »Ich muss fort.«


  


  Hatte er das Zimmer verlassen? Die Samen lagen trocken in Martins Mund, der keinen Tropfen Speichel mehr enthielt. Der Zufluchtsort hatte sich aufgelöst und schien auf Nimmerwiedersehen entschwunden. Martin bewegte die Hände, aber er konnte sie nicht voneinander lösen. Sie waren aneinander gefesselt.


  War das noch einer der vergifteten Alpträume oder bereits die Wirklichkeit? Über ihm lag eine Decke, die nach Kampfer roch. Gerüche bedeuteten Realität, nicht wahr? Alltägliche Geräusche wie das Hühnergegacker auch. Eine Mücke summte herbei und ließ sich auf Martin nieder. Er spürte keinen Stich. Aber auch das Sirren suggerierte Wirklichkeit.


  Himmel, was für einen idiotischen Plan hatte er nur ersonnen. Sterben, hatte der Dicke gesagt? Das war ja niemals seine Absicht gewesen. Martin schaffte es, den Kopf zur Seite zu drehen. Aber als er die Lippen öffnen wollte, um die Samen auszuspeien, war er zu müde. Nicht sterben, er hatte doch nur einen tiefen Schlaf herbeiführen wollen. Eine Ohnmacht, in der Hoffnung, dass Gregor ihn als scheinbare Leiche aus dem Keller tragen und er dann irgendwie eine Möglichkeit zur Flucht finden würde. Nicht gerade hoffnungsträchtig, aber immerhin besser, als sich ins Schicksal zu ergeben. Es gelang ihm, einen Teil der Samen mit der Zunge aus dem Mund zu drücken.


  Er hielt inne, als er ein Lied hörte. Es drang von außen zu ihm, durch ein halb geöffnetes Fenster an der Seite des Zimmers, in das Gregor ihn geschleppt hatte.


  Hast du dein Lieb verloren, hast du einen traurigen Tag. Geh unter jenes Lindlein, brich dir zwei Kränzlein ab. Das eine ist von Raute …


  Die Stimme, die sang, war so lieblich, dass es ihm schier das Herz zusammendrückte. Mutter, dachte er und wollte sich bewegen.


  … Was schickt er mir denn wieder? Von Gold ein Ringelein …


  Mutter. O süße, barmherzige Jungfrau. Er erkannte ihre Stimme. Und zwar ohne den Schatten eines Zweifels. Dort draußen sang seine Mutter. Oder spielte ihm doch wieder das Bilsenkraut einen Streich? Martin ballte die Hände zu Fäusten und presste die Nägel ins Fleisch. Es tat weh. Ganz real. Er befand sich also nicht mehr im Rausch. Er lag in irgendeinem Zimmer und vor dem Fenster sang seine Mutter.


  Er lauschte. Sie musste das Lied oft gesungen haben, denn er kannte nicht nur die Worte, sondern wusste auch im Voraus, welche Silben sie betonen würde, welche sie leichthin trällern und in welchen Passagen sie vor Schwermut leiser werden würde.


  Was sollt ich dein vergessen? Ich gedenk ja deiner noch …


  Wie berauscht gab er sich einem stillen, seligen Glück hin. Seine Mutter lebte. Natürlich. Deshalb war das Grab leer gewesen. Deshalb hasste Gregor ihn. Weil ihre Mutter lebte und ihren Ältesten zu sehr geliebt hatte, um ihn vergessen zu können. Und deshalb hatte sie auch verschwinden müssen, in jener Nacht, als die Küche Feuer gefangen hatte und sein Leben aus den Fugen geraten war. Irgendetwas Schreckliches war damals mit ihm passiert, von dem niemand erfahren durfte. Und sie wusste es und hätte es in die Welt hinausgeschrien. Deshalb hatte man sie hier gefangen gesetzt, genau wie ihn selbst. Nur das ergab einen Sinn. Nur so ließ sich alles erklären.


  Martin musste husten. Und lauschte wieder dem Lied. Und merkte kaum, wie er in die Dunkelheit zurückglitt.


  Zweiunddreißig


  Sie hatten zwei Nächte und zwei Tage gesucht, und allmählich verloren sie die Hoffnung. Das Müncheholz schien grenzenlos zu sein.


  Während ihrer Suche hatten sie ein Forsthaus gefunden, in dem eine Frau im Schein einer Kerze einem Säugling den schwärenden Hintern wusch und ein Mann, eingekeilt im Rest der Kinderschar, schnarchte. Sie hatten eine Ansammlung von Köhlerhütten gefunden, in denen erschöpfte Arbeiter an rußigen Dreibeinen ihr Abendbrot köcheln ließen. Sie hatten ein verlassenes Wirtshaus gefunden, das außer Dreck und einem Fuchskadaver und einer Kanne ranziger, festgetrockneter Milch nichts zu bieten hatte.


  Einmal hatten sie ein Feuer gesehen, dem sie sich aber nicht näherten, weil Elias meinte, es handele sich um den Treffpunkt von Wegelagerern. Elisabeth hatte wütend protestiert, und er hatte sie – nicht minder wütend – angefahren: »Tot nutzen wir ihm gar nichts.«


  »Das stimmt«, hatte sie nach einer atemlosen Pause erwidert – und zum ersten Mal in seinem Gesicht etwas anderes als Abneigung entdeckt.


  Nun begann es wieder zu tagen. Sie waren mit den ersten Vögeln aufgestanden und erklommen erschöpft einen Hügel. Unter ihnen lag im goldroten Schein der Morgendämmerung ein Waldstück, das sich zwischen ein Dorf und eine größere Landstraße schmiegte. Dort waren sie noch nicht gewesen.


  »Zu dicht an belebtem Gebiet«, urteilte Elias, nachdem er das Gelände gemustert hatte.


  Wir haben uns in etwas hineingesteigert, dachte Elisabeth. Sie wussten ja nicht einmal sicher, ob Gregor seinen Bruder tatsächlich in die ominöse Jagdhütte geschafft hatte. Und ob er überhaupt noch lebte. Christian ließ sich zu Elisabeths Füßen nieder. Er hielt die Zügel ihres Pferdes, aber er schlief schon wieder ein, und sein Kopf kippte gegen ihre Knie.


  »Dort hinten«, sagte sie zu Elias.


  Dort hinten – das war eine lichte Stelle zwischen den Bäumen. Vielleicht ein See, in dem sich möglicherweise die Forellen tummelten, die Barbara unter Umständen in einem Eimer gesehen hatte. Eben noch war Elisabeth verzweifelt gewesen und nun schon wieder bereit, nach dem nächsten Hoffnungszipfel zu greifen. Sie sah Martin vor sich, wie er sich vom toten Lutermann abwandte und zu ihr kam. Hatte er damals gelächelt? Ganz sicher nicht. Aber sie sah sein lächelndes Gesicht vor sich, und ihr wurde vor Sehnsucht schwach in den Knien. »Wir gehen dorthin!«


  »Wo denn? Ich sehe nichts.«


  Sie packte Elias’ Arm und hob ihn an, bis er zu der Stelle zeigte, die ihr aufgefallen war. »Etwa in dem Drittel westlich der Straße. Wo die Bäume dunkler werden.«


  »Da ist … gar nichts.«


  »Wenn’s dir zu mühsam wird, reite ich eben mit Christian allein.«


  »Wenn’s mir …?«, explodierte er.


  »Du warst doch sowieso am Aufgeben! Du wärest gegangen, wenn ich nicht gekommen wäre. Du hattest ihn schon so gut wie aufgegeben!«


  Einen Moment lang verschlug es ihm die Sprache. »Verdammt…«, stammelte er zornig und riss sie wieder hoch, als sie sich bückte, um Christian zu wecken. »Was bildest du dir eigentlich ein? Wer ist denn fortgelaufen, als es schwierig wurde? Wer wollte nach Osnabrück? Ich kann mir schon denken, was sich dort abgespielt hat. Dein Liebhaber war dir nicht ganz so gewogen, wie du…«


  Sie schlug ihm ins Gesicht.


  Das Geräusch weckte Christian. Der Junge kämpfte sich aus dem kurzen Schlaf und wehrte das Pferd ab, das ihn mit der Nase anstupste. »Was ist denn los?« Alarmiert schaute er zu Clavius’ Diener, der sich die rote Wange rieb.


  »Wenn ich erfahre, Elisabeth Weißvogel, dass du dich hast kaufen lassen…«, keuchte Elias.


  »Was?«


  »Vom Rat, von den Braunschweigern.«


  Sie verstand ihn nicht. »Für was sollten die mich denn kaufen?«


  »Kann ja sein, dass sie denken, dass du mehr weißt, als du sagst?«, schlug Elias höhnisch vor. »Und dass du dir denkst, wenn du wirklich etwas erfährst, könntest du es gewinnbringend weitersagen?«


  Es verschlug ihr die Sprache.


  »Ich sehe, dass du wieder hier bist, obwohl du andere Pläne hattest. Und ich behalte dich im Auge«, versprach Elias ihr hart.


  


  Als sie nach langem Suchen die Lichtung vor sich auftauchen sahen, erblickten sie ein schmales Haus, dem ein kleiner und ein etwas größerer Stall gegenüber lagen. Neben dem Haus befand sich ein liebevoll gepflegter Gemüsegarten.


  »Wir sind richtig«, sagte Elisabeth.


  »Das wissen wir nicht.« Elias’ Stimme klang angespannt. Der Zaun um den Garten hing schief, aber in einem abgetrennten Stückchen, wo er noch einigermaßen instand war, flatterten Hühner – das Haus wurde also bewohnt. Von der Grundfläche her konnte es nicht mehr als einen oder zwei Räume beherbergen. Über das steinerne untere Stockwerk hatte der Eigentümer ein zweites aus Holz gebaut, das über eine Außentreppe zu erreichen war. Gekrönt wurde das praktische, aber hässliche Bauwerk durch ein Dach aus Holzschindeln, auf dem sich in vielen Jahren Moos abgelagert hatte.


  »Wenn Martin dort ist«, sagte Elias, »dann wird er bewacht. Es wird jemanden geben, der für Rudel und seine Weiber kocht und alles sauber hält, aber auch einen Mann mit einer Waffe.«


  Elisabeth stieß Christian an: »Siehst du das Stück Wald hinter den Ställen? Wo das Unterholz dicht wächst? Dort geht’s hin, wenn wir erwischt werden.« Hungerwinterstrategie. Immer zuerst den Fluchtweg festlegen. Sie sah aus den Augenwinkeln, dass Elias nickte.


  »Und dann wäre da noch der Hund«, sagte der Komödiant.


  »Es gibt keinen.«


  »Doch. Neben der linken Hausecke – siehst du den Pflock?«


  Ja, und jetzt erblickte sie auch das Stück einer Kette, das daran herabhing und hinter der Hausmauer verschwand. Hunde bedeuteten Schwierigkeiten. Selbst wenn sie nicht bissen – und die meisten schnappten zu! –, machten sie einen Höllenlärm, wenn sich Fremde näherten.


  »Ich bin schnell. Ich schleiche mich von hinten an das Haus heran und schaue durch die Fenster«, schlug Christian vor. Seine Augen blitzten unternehmungslustig.


  »Auf gar keinen Fall«, widersprach Elisabeth. »Wenn jemand dort hinabsteigt…«


  »Lissi, du mit deinen Röcken bleibst doch überall hängen. Hör endlich auf, mich zu bemuttern!«


  »Ja, hör damit auf«, stimmte Elias ihrem Bruder trocken zu. »Aber … Moment.« Er sprang vom Pferd und verschwand im Unterholz, wo zwischen anderen Unkräutern Beifußpflanzen wucherten. Rasch pflückte er einige der Blätter und der gelblichen Blüten, zerrieb sie zwischen den Fingern und begann, Christian damit einzuschmieren.


  »Hält das den Hund fern?«, fragte Christian interessiert.


  »Manchmal, aber verlass dich nicht drauf. Wie du gesagt hast: Geh hinten rum, an den Ställen vorbei.«


  Als ihr Bruder sich auf den Weg gemacht hatte, zog Elias eine Pistole unter seinem Wams hervor, eine moderne Waffe mit einem messingfarbenen Hahn, der einen Feuerstein umspannte. Er öffnete die Pfanne und überprüfte das Zündkraut auf Nässe. Dann spannte er den Hahn und lagerte den Pistolenlauf auf einem niedrigen Ast.


  Elisabeth wandte den Blick von der Waffe. Sie schaute Christian nach, der sich von Gebüsch zu Gebüsch vorarbeitete und auf die Ställe zustrebte. Bald näherte er sich einem der Stallfenster. Er richtete sich auf, schaute kurz hinein, zögerte, blickte sich um – und schlängelte sich durch die Fensteröffnung in das Innere des Stalls.


  »Doch kein Hund«, murmelte Elias, als es still blieb. »Das ist gut.« Seine Hand, die die Pistole hielt, war ruhig.


  Die Morgensonne legte einen eigenartig seidigen Glanz auf Bäume und Gebäude. Nebel hing über der Senke, in der die Gebäude lagen, der Tag würde schön und heiß werden. Man konnte es riechen.


  »Was macht er nur so lange dort?«, fragte Elisabeth nervös.


  »Er schaut sich um«, gab Elias zurück.


  Der Stall war vielleicht zwanzig mal fünfzehn Fuß groß. Da gab’s doch nicht viel zu schauen.


  »Wir sind richtig«, sagte Elias. »Dort hinten ist ein Teich.« Er deutete mit dem Pistolenlauf zu einer Stelle abseits des Gehöfts, wo sich der Nebel gehoben und eine glitzernde blaue Fläche freigegeben hatte. Sie wusste, was er dachte, nämlich das Gleiche wie sie: Vielleicht wird Martin Clavius keine zweihundert Schritt von uns entfernt gefangen halten. Ihr Herz schlug rascher. Sie schaute wieder zum Stall, wo sich immer noch nichts rührte. Christian war wie verschluckt.


  »Gib ihm Zeit«, murmelte Elias.


  »Ich sag ja nichts.«


  »Vielleicht hat er Eier gefunden und schlürft sie aus. Er ist hungrig.«


  Christian schlürft keine Eier aus, wenn er weiß, dass ich mich um ihn sorge, dachte Elisabeth. Aber ganz sicher war sie sich nicht. Sie tätschelte ihr Pferd und überprüfte den Knoten, mit dem sie es an einen Strauch gebunden hatte. »Ich geh hin und schau nach.«


  Elias zögerte. Dann nickte er. »Wir beide zusammen.«


  Sie legten die Strecke, die sie vom Haus trennte, rasch zurück. Elisabeth erreichte das Fenster zuerst. Ihr Kopf verdunkelte fast die ganze Öffnung, als sie ins Innere blickte, so dass sie Schwierigkeiten hatte, etwas zu erkennen. Doch der Stall war offenbar leer. Es gab auch keine Geräusche. Wo steckte Christian? Hatte er den Schuppen, ohne dass sie es bemerkten, schon wieder verlassen? Aber sie hatten das Gebäude doch die ganze Zeit im Auge gehabt.


  Sie blinzelte, um besser sehen zu können. Eine Bretterwand trennte hinten im Raum etwas ab, eine Bucht, in der vielleicht Ziegen oder Schafe gehalten worden waren. Davor hatte sich ein Fleck ausgebreitet, etwas Dickflüssiges, das unter den Bretterenden hervorgesickert war. Als sie begriff, worum es sich handeln konnte, stockte ihr der Atem. Sie legte den Kopf schief, um etwas mehr Licht in den Raum zu lassen.


  »Was …?«, fragte Elias, aber er kam nicht mehr dazu, den Satz zu beenden. Ihr Schrei gellte durch den Morgen. Sie stürzte um das Gebäude und riss die Tür auf. Elias, der ihr dicht auf den Fersen war, packte sie und hielt sie mit beiden Armen fest. Entsetzt starrten sie auf das Blut, das den Fußboden besudelte. Der Komödiant warf einen raschen Blick zurück ins Freie, dann ließ er sie los, schloss die Tür und hastete um die Abtrennung. »Es ist nicht der Junge. Es ist nicht Chri…«


  »Ich bin hier unten«, unterbrach ihn Elisabeths Bruder. Seine Stimme drang aus einem tiefer gelegenen Raum, zu dem eine kleine Treppe führte. »Komm aber nicht runter, Lissi, bleib oben. Bitte.« Seine Stimme klang erstickt.


  Clavius, dachte Elisabeth. Er hat ihn gefunden. Sie taumelte einen Schritt vorwärts. Ihr Blick fiel dabei auf den Boden hinter der Bretterabsperrung. In der Box lag ein unglaublich dicker Mann mit einem blau angelaufenen Gesicht, das wie ein Heidelbeerpfannkuchen aussah. Sein Körper lag in dem Blut wie auf einem roten Laken. An manchen Stellen war es bereits geronnen, an anderen glitzerte es noch. Das Fleisch des Toten quoll über die Nähte und Säume seines Kittels wie Teig aus einer Form. Seine Augen waren geschlossen. Er hatte hübsches Haar. Tiefschwarz und lockig. Man hatte ihn mit einem Stich in die Gurgel und einem Schnitt, der von dort bis fast zum Bauchnabel ging, ermordet.


  »Schau dir das nicht an, Lissi«, sagte Christian, der plötzlich hinter ihr stand. Er war blass und sah verweint und verwirrt aus. Ohne zu protestieren, ließ er zu, dass sie ihn in die Arme schloss. Rudel hat Clavius dasselbe angetan, dachte Elisabeth. Ihr war, als wenn etwas in ihr stürbe. Gelähmt sah sie zu, wie Elias die Treppe hinabkletterte und den Keller in Augenschein nahm. Schon wenige Augenblicke später stürzte er wieder zu ihnen hinauf. »Wir müssen uns beeilen.«


  »Ist er tot?«, fragte Elisabeth.


  »Was? Nein, es ist nicht Martin.«


  Elisabeth ließ Christian los und ging zur Treppe.


  


  Elias hatte die Pferde geholt. Er saß im Sattel seines Schimmels und schaute sich gehetzt um, obwohl sich keine Menschenseele blicken ließ. Das Gehöft lag wie ausgestorben. »Nun kommt oder bleibt hier«, schnauzte er ungeduldig.


  »Da drinnen liegt meine tote Schwester«, sagte Elisabeth tonlos.


  »Dann beerdige sie«, herrschte er sie an.


  Einen Moment lang verschlug es ihr die Sprache. Sie hatte keine Ahnung, wie Marga in den Keller dieses Stalles geraten war, und sie wusste nicht, warum man sie so grausam ermordet hatte. Eigentlich hätte es sie nicht berühren sollen, nach all dem Schrecklichen, was Marga ihr angetan hatte, aber sie war wie betäubt vor Schmerz. »Es ist meine Schwester.«


  »Packt sie auf das Pferd und seht zu, dass ihr sie im Wald verscharrt. Und dass euch keiner dabei erwischt. Ich kann nicht länger bleiben!« Elias wandte sich zum Weg.


  »Warte. Wir müssen das Haus durchsuchen.«


  »Hat keinen Sinn. Rudel hat Martin fortgeschleppt.« Elias hielt noch einmal inne und deutete auf eine Wagenspur, die vor der Tür des zweiten Stalls begann und dort das Unkraut zerquetscht hatte.


  »Das ist doch gar nicht sicher.«


  »Der Scheißkerl war hier. Wer sonst hätte eure Schwester und den Dicken umgebracht? Und warum brauchte er anschließend den Karren? Um Hühner zu transportieren? Martin war in dem Keller gefangen, und nun bringt Gregor ihn in die Stadt, um ihn als Mörder des Gildemeisters vor Gericht stellen zu lassen. Kommt mit oder bleibt! Mir ist’s egal.« Elias trabte an.


  Elisabeth warf einen Blick zum Stall, dann kletterte sie auf den Rücken des zweiten Tieres. Verzeih mir, Marga, ich komme wieder, dachte sie, aber es war klar, dass Marga – wo auch immer sie sich jetzt befand – ihr auf keinen Fall und nie und nimmer verzeihen würde. Und Mutter auch nicht.


  Christian saß hinter ihr auf und presste den Kopf auf die Schulter seiner Schwester. »Wir können ihr jetzt sowieso nicht mehr helfen«, flüsterte er.


  


  Sie folgten der Wagenspur, aber nicht lange. Als der Karren auf den nächsten breiteren Weg abbog und dann auf die südliche Straße, die über Querum nach Braunschweig führte, war klar, dass Elias richtig vermutet hatte: Rudel wollte seinen Bruder in die Stadt bringen. Sie jagten ihre Tiere, überholten Bauern und fahrende Scholaren und einen Trupp Bettler, die sich auf Krücken und selbstgebauten Wägelchen dahinschleppten.


  Elias ritt schneller als sie. Eine Weile sah es so aus, als wollte er ihnen Gelegenheit geben mitzuhalten, aber dann hieb er seinem Pferd die Stiefelhacken in die Seiten. Er war ein exzellenter Reiter. Sie verloren ihn rasch aus den Augen.


  »Und nun?«, fragte Christian.


  »Weiter«, sagte Elisabeth.


  Der Weg zog sich hin wie damals, als sie den Zigeunern gefolgt war. Irgendwann erreichten sie ein Wäldchen, das sich, vom Weg durch einen breiten, tiefen Graben getrennt, dem Straßenverlauf anpasste. Braunschweig konnte nicht mehr weit sein. »Wir dürfen nicht in die Stadt hinein«, sagte sie düster. »Wenn Clavius erst innerhalb der Mauern ist, müssen wir ihn vergessen. Niemand holt einen Gefangenen aus einer Stadt heraus.«


  »Das weiß ich«, murmelte Christian. Er strich ihr aufmunternd über die Schulter. Der Graben, an dem sie entlangritten, vertiefte sich zu einer kleinen Schlucht. Plötzlich spürte Elisabeth, wie ihr Bruder hinter ihr vom Pferderücken rutschte. »Warte!«


  »Was ist denn?«, wollte Elisabeth wissen und drehte sich um.


  Christian stolperte, fing sich wieder und rannte ein Stück zurück. Bei einem verblühenden Faulbaum blieb er stehen und spähte vorsichtig in die breite Erdspalte.


  Elisabeth wendete das Pferd. »Was …?«


  »Hier sind überall Zweige abgebrochen, Lissi. Ich weiß nicht. Das ist ganz frisch, und ich dachte…« Christian hielt sich an den Ästen fest, trat noch einen Schritt weiter an den Abhang und beugte sich vor. Als er ihr sein Gesicht wieder zuwandte, leuchteten seine Augen.


  Dreiunddreißig


  Elisabeth zerriss sich den Rock, als sie die Böschung halb hinunterkletterte und halb fiel. Martin Clavius war tief gestürzt – sicher achtzehn oder zwanzig Fuß –, aber er lebte. Er lag auf der Seite im tiefen Unkraut. Sein Brustkorb hob und senkte sich. Als sie näher kam, sah sie, wie entsetzlich er zugerichtet war. Seine Kleider bestanden nur noch aus Fetzen, jede bloße Stelle seines Körpers war von Wunden übersät, von denen sich etliche entzündet hatten. Das Haar klebte von geronnenem Blut, und Blut war auch in die Brandnarbe in seinem Gesicht gesickert und dort getrocknet, was aus irgendeinem Grunde besonders schrecklich wirkte. Sein rechtes Handgelenk war bis zum Ellbogen hinauf von einer schwärenden Wunde überzogen. Und doch atmete er und schien sogar bei Bewusstsein zu sein, denn als Elisabeth neben ihm auf die Knie stürzte und ihn bei den Schultern packte, schlug er die Augen auf.


  Sie lächelte ihn an, und gleichzeitig erschrak sie fast zu Tode. Seine Pupillen waren so riesig, dass sie beinahe die Iris verdrängten. Braunsamtene Blüten voller unnatürlichem Glanz. Was war das? Sah so das Sterben aus?


  Clavius murmelte etwas, das sie nicht verstand.


  »Es geht ihm schlecht«, flüsterte Christian, der seiner Schwester die Böschung hinabgefolgt war.


  Elisabeth verscheuchte ein paar Fliegen. Was auch immer geschehen sein mochte – sie mussten von hier verschwinden, und zwar schleunigst. »Ihr lebt, Clavius«, sagte sie leise. »Und ich bringe euch fort. Aber das geht nur mit Eurer Hilfe. Könnt Ihr aufstehen?«


  Er reagierte nicht.


  Hektisch blickte sie sich um. Dass Elias aber auch vorausgeritten war! Sie würden den Kranken nicht den Hang hinaufschaffen können, nicht einmal zu zweit. Also mussten sie zu der Stelle, an der der Anstieg sanfter war. »Christian, du nimmst das Pferd, und wir treffen uns dort hinten! Siehst du? Kommt mir entgegen, so weit wie es möglich ist.«


  Ihr Bruder zog sich wieselflink an den Büschen hinauf, und Elisabeth beugte sich wieder zu der erbarmungswürdigen Gestalt. »Martin Clavius, die Gefahr ist groß. Ihr müsst auf die Füße kommen. Ich kann Euch nicht tragen.«


  »Ja«, flüsterte er mit schwacher Stimme und tastete nach ihr. Als er sie berührte, war sie einen Moment lang so lächerlich glücklich, dass sie fast in Tränen ausgebrochen wäre. Was mochte mit ihm geschehen sein? Wenn Elias recht hatte und Gregor seinen Bruder tatsächlich auf einem Karren in die Stadt hatte schaffen wollen, dann musste er sich heimlich von den Brettern und dann vom Weg gewälzt haben – wie auch immer er das fertiggebracht hatte. Vielleicht war es zu der Zeit noch dunkel gewesen. Aber zweifellos würde Gregor ihn inzwischen suchen.


  Es war mühsam, den Arm unter Clavius’ Oberkörper zu schieben und ihn anzuheben, weil er trotz seiner erschreckenden Magerkeit schwer war. Mit zusammengebissenen Zähnen zog sie an ihm. »Ihr müsst Euch Mühe geben.« Sie spürte, wie er sich anstrengte. Er verstand sie, das war gut. Zwar musste er sich an ihr festklammern, aber irgendwie kam er auf die Füße. Einen Moment lang blieb er stehen und schwankte. »Elisabeth? Bist du das?«, fragte er plötzlich.


  »Ja. Wir müssen hier entlang. Werdet Ihr das schaffen? Christian wartet auf uns. Vorsicht!« Sie zog seinen Arm über ihre Schulter, fasste ihn um die Taille und half ihm vorwärts. Sein Atem ging rasch, und immer wieder wollten die Beine unter ihm wegbrechen. Aber sein Verstand schien sich durch die Bewegung zu klären. »Wie weit?«, hörte sie ihn murmeln.


  »Wir sind gleich da«, antwortete sie sanft.


  »Elisabeth…«


  »Ja?«


  Er stieß gegen einen Zweig und hob kraftlos die Hand, um sich daran festzuhalten. Sein Atem rasselte. »Du bist zurückgekommen.«


  »Natürlich. Aber Ihr solltet nicht reden. Spart Eure Kräfte.«


  Sein Blick war auf den Boden gerichtet, er schien sogar zu schwach zu sein, um den Kopf gerade zu halten. »Das ist wirklich, ja? Ich muss das wissen. Ich hab so viel … weiß nicht mehr … Ich weiß nicht, was wirklich ist und was…«


  Sie kniff ihn leicht in die Seite. »Das ist wirklich.«


  Er lachte heiser, es klang wie ein Schluchzen.


  Christian, der das Pferd am Ausgang der Senke angebunden hatte, kam ihnen entgegengerannt. Als sie den Kranken von zwei Seiten stützten, schafften sie es schneller voran. Sie erreichten den Schimmel, der Clavius erfreut begrüßte und ihn dabei fast zu Boden stieß. Das Gesicht des Blinden war mittlerweile so rot, als hätte er sich die Haut verbrüht.


  Er braucht ein Bett, dachte Elisabeth voller Sorge. Ihr Blick flog über die Straße. Jeden Moment konnte Gregor Rudel aufkreuzen. Fort, nur fort. Mit vereinten Kräften schafften sie es, Clavius auf den Pferderücken zu hieven.


  »Aber wir kriegen ihn nicht bis zur Hütte«, meinte Christian verzagt.


  »Doch. Weil uns nichts anderes übrigbleibt.«


  Clavius hatte die Augen wieder geschlossen und versuchte, sich auf dem Pferderücken zu halten, aber wie lange würde das gutgehen? Elisabeth kletterte hinter ihn und umklammerte seinen abgemagerten Körper. Als ihre Hand seine Brust berührte, war sie erschrocken, wie rasch sein Herzschlag ging. »Nicht sterben«, flüsterte sie und berührte seinen Nacken mit den Lippen.


  Christian schnappte sich die Zügel. Sobald es möglich war, verließen sie die Straße und begaben sich auf abgelegenere Wege, auch wenn sie Zeit kosteten und Elisabeth vor Nervosität fast zersprang. Doch sie konnten nicht riskieren, auf Braunschweiger Büttel oder gar auf Gregor zu stoßen. Einmal, mitten im Wald, begegnete ihnen ein Wilddieb mit Ruß im Gesicht und einem frischen Blutfleck auf dem Mantel, der ihrem Pferd einen begehrlichen Blick zuwarf. Zum Glück ließ er sie unbehelligt. »Nicht sterben«, murmelte Elisabeth immer wieder.


  Schließlich gelangten sie in das südliche Umland von Braunschweig. Sie passierten den Schwarzen Bruch, in dem Clavius’ Kutsche überfallen worden war. Wäre ich hier nicht entlanggelaufen, würde Marga noch am Leben sein, dachte Elisabeth. Aber sie war zu müde, um dabei irgendetwas zu empfinden. Clavius war eingeschlafen. Sein Atem ging jetzt etwas ruhiger. Er lag in ihren Armen und sein Kopf ruhte auf ihrer Schulter, was ein ordentliches Gewicht darstellte. Christian lief neben dem Pferd her und fragte einige Male, ob er sie ablösen solle, aber sie wollte nicht. Sie wollte ihn festhalten und an sich drücken.


  Als es Mittag wurde und die Sonne ihren Zenit erreichte, machten sie eine kurze Rast, während der Clavius einfach auf dem weichen Waldboden weiterschlief. Dann begann es plötzlich zu regnen, und am graublauen Himmel entstand ein Regenbogen – Gottes Versprechen an die Menschen, sie nie wieder mit einer Sintflut heimzusuchen.


  »Glaubst du, dass Gott sein Versprechen halten wird?«, fragte Elisabeth ihren Bruder.


  »Was für ein Versprechen?«


  »Das mit der Sintflut.«


  »Natürlich, Lissi! Also wirklich. Manchmal bist du unmöglich.«


  »Ja.« Sie zog eine Grimasse, die andeuten sollte, dass sie gescherzt hatte. Aber das stimmte nicht. Wie sollte man einem Gott vertrauen, der Marga auf so entsetzliche Weise hatte sterben lassen? Seine fromme Tochter, die jeden Sonntag und an sämtlichen Feiertagen in der Kirche gewesen war und nicht einmal im Hungerwinter ihr Gebet vergessen hatte. Gott sieht alles. Er hat zugeschaut, als Rudel Marga ermordete, dachte Elisabeth, und ihr graute vor dem himmlischen Richter, dessen Wege tatsächlich unergründlich waren. Sie schämte sich und fürchtete sich vor ihm.


  »Wir müssen weiter, Lissi«, forderte Christian sie auf.


  Sie weckten ihren Schützling und schoben ihn mit einer gemeinsamen Kraftanstrengung auf den Pferderücken zurück. Er griff in die Pferdemähne und hatte kaum die Kraft, sich senkrecht zu halten. Als Elisabeth hinter ihm aufgesessen war, flüsterte er: »Bist du das wirklich, Elisabeth?«


  »Ja.«


  »Ich träum das nicht?«


  »Nein. Wir sind auf dem Weg zu dem Häuschen, das Ihr gemietet habt. Und Juliane wartet dort.«


  Er griff nach dem Arm, mit dem sie ihn umschlungen hatte, und hielt sich daran fest. Sie dachte, er schliefe wieder ein, aber stattdessen schob er den Arm von sich, so dass er ihre Hand sehen konnte. Er starrte darauf.


  Er starrte darauf, obwohl er blind war. Ihr stockte der Atem.


  »Ist das Band, das durch die Rüschen Eures Ärmels geht, grün?«, flüsterte er heiser.


  Sie war so verwirrt, dass sie nachschauen musste, um es herauszufinden. Sie trug ein Hemd, dessen Ärmel am Handgelenk gebauscht waren und durch ein Seidenband zusammengehalten wurden. Und dieses Band war grün. Tatsächlich.


  »Ihr seid doch blind.«


  »Ja«, sagte er. Es klang atemlos.


  


  Juliane wusch ihn und verband seine Wunden und tat alles, was Inbrunst und Liebe an einem zerschlagenen Körper bewerkstelligen konnten. Sie flößte ihm einen Sud aus Balsamkraut und Fenchel ein, mit dem ihre Patentante sie von einer fiebrigen Erschöpfung geheilt hatte. Dann wusste sie nicht mehr weiter.


  »Ich übernehme die Nachtwache«, sagte Elisabeth. Sie hatte vermutet, dass sie kein Auge zutun würde, aber irgendwann musste sie doch auf ihrem Schemel eingenickt sein, denn sie schreckte hoch, als ihr Patient einen Hustenanfall bekam. Die Kerze war fast niedergebrannt, gab aber noch einen kleinen Lichtschein. Sie hob sie an und trat ans Bett.


  Clavius tastete schlaftrunken nach seinem nun verbundenen Handgelenk und wurde allmählich wach. Er schaute in ihre Richtung. Als sähe er mich, dachte sie. Hoffnung und Zweifel fochten in ihrem Herzen einen Kampf. Er hatte die Farbe ihres Seidenbandes erkannt. Etwas musste geschehen sein.


  »Elisabeth?«


  Sie lächelte ihn an. »Immer noch Elisabeth. Ja.«


  »Ich sehe dich.«


  Sie ging in die Hocke, nahm den Becher auf, in dem noch ein Rest von Julianes Sud schwamm, und half ihm zu trinken. Er verschluckte sich und merkte es kaum, weil er immer noch von ihrem Anblick gefangen war. Zögernd tastete er nach ihrer Hand und hielt sie fest. »Sag mir, wie du aussiehst.«


  »Sagt Ihr’s mir.«


  »Dein Haar ist wie … gekräuselte Goldfäden.«


  Er wartete auf ihre Bestätigung, und sie nickte, und dass ihm diese Geste als Antwort genügte, war eigentlich der Beweis, dass er seine Sehkraft oder einen Teil davon wiedererlangt hatte. Gott ist uns doch gnädig, dachte Elisabeth und hatte Mühe, die Tränen zurückzuhalten. Er wollte, dass sie das Licht gegen ihr Gesicht hielt, aber sie schüttelte den Kopf. Schweigen senkte sich zwischen sie, in dem er sie musterte, als wollte er sich jede Einzelheit ihrer Gestalt einprägen.


  »Bist du in Osnabrück gewesen?«, fragte er schließlich.


  »Ja.«


  »Gregor hatte mir das erzählt.«


  »Ich kann’s mir denken.«


  »Und dieser …?«


  »Berthold. Er heißt Berthold Stammer. Er war gut zu mir.«


  »Er war gut zu dir.«


  »Ja.«


  »Aber du bist hierher zurückgekommen.«


  Als Clavius den Satz aussprach, hing etwas Ungewisses in der Luft. Er stellte ihr eine Frage, das war klar. Ihr war heiß und schwindlig, sie hätte weinen können. »Es erscheint mir sicherer, ein Haus in Nürnberg zu besitzen, als Ehefrau in einer Stadt zu sein, die mich bereits einmal aus ihren Toren gejagt hat«, erklärte sie spröde. Sie wusste nicht, warum sie das sagte. Clavius’ Augen waren voller Zärtlichkeit. Sie waren wie ein Spiegel ihres eigenen Glücks, das sie empfunden hatte, als sie ihn in der Senke entdeckte und ihr klarwurde, dass er lebte. Nun trat Verwirrung an die Stelle des Glücks. Warum mache ich das?


  Sie wusste es.


  Clavius hatte durch göttliche Vorsehung oder ein unbegreifliches Wunder seine Sehkraft wiedererlangt und erblickte nun an seinem Bett eine hübsche Frau mit rosigen Lippen und ebenmäßigen Zügen, die ihm dazu noch geholfen hatte, als er in Gefahr gewesen war. Und nun bildete er sich ein, dass ihre innere Schönheit der äußeren gleichkäme.


  Aber dem war nicht so.


  Wirklich, um es mit dem Wort auszudrücken, das er die ganze Zeit benutzte … Wirklich war, dass der Hungerwinter ihre Seele verkrüppelt hatte. Äußerlich war sie vielleicht unversehrt geblieben, aber in ihrem Inneren war etwas zerbrochen.


  Sie musste an die Worte denken, die sie zu Christian gesagt hatte. Wenn ich könnte, würde ich Meister Kahle heimzahlen, was er dir angetan hat. Ich würde für uns lügen und stehlen und jede Sünde begehen. Und genau so war es auch. Niemand hatte jemals klarer als sie selbst ausgedrückt, was sich tatsächlich unter der hübschen Hülle ihres Körpers verbarg. Sie war verunstaltet. Sie war so hartherzig, dass sie um ein Haar einen Säugling ermordet hätte. Sie konnte Clavius nun ihre Gefühle gestehen und nach dem Glück greifen. Aber irgendwann würde er ihre wahre Seele entdecken. Und seine Enttäuschung und den Widerwillen in seinem Gesicht – das würde ich nicht aushalten, dachte sie.


  Sie spürte, wie er ihre Hand losließ. Er betrachtete nun die wenigen Gegenstände in dem kargen Zimmer – die Truhe, den Kastentisch mit der verschrammten Tischplatte, den mottenzerfressenen, ausgestopften Eberkopf an der Wand dem Bett gegenüber, die Bankkissen, die in einer Ecke gestapelt waren, die halb geöffnete Tür des eingebauten Waschschrankes.


  »Ich kann etwas sehen«, stellte er noch einmal fest, aber seine Stimme war jetzt nüchtern geworden. »Steht auf dem Tisch ein Tiegelleuchter?«


  »Ja.«


  »Gut. Ich erkenne es nicht deutlich, aber zumindest in Umrissen.« Er schloss die Augen wieder. »Marga, deine Schwester…«


  »Ich weiß, ich habe sie gefunden.«


  »Es tut mir leid, Elisabeth. Entsetzlich leid. Gregor hatte es auf mich abgesehen und sie benutzt…« Er brach ab. »Ich konnte ihr nicht helfen. »


  »Wie ist sie gestorben?«


  »Sie war mutig, sie hat sich gewehrt.«


  Aus irgendeinem Grund fühlte Elisabeth sich dadurch getröstet. Es war, als wäre Marga ihr damit wieder ein Stück näher gerückt. Ihre Schwester hatte nie viel Tapferkeit bewiesen und sie sogar als unweiblich verachtet, wenn sich Elisabeth im Hungerwinter mit Handgreiflichkeiten rettete. Aber als es darauf ankam, hatte sie sich ebenfalls gewehrt. Elisabeth wünschte, sie wäre nicht in einem solch schrecklichen Zorn von ihrer Schwester geschieden. Oder hätte noch ein einziges Mal mit ihr sprechen können. Hatte sie zu Christian gesagt, dass sie Marga hasste? Hoffentlich nicht. Es stimmte auch gar nicht.


  Im Stockwerk unter ihnen rumpelte ein Gegenstand, ein Stuhl vielleicht, dann waren auf der Treppe Schritte zu hören.


  »Juliane?«, fragte Clavius.


  Doch es war Elias, der ins Zimmer stürzte, staubig von seinem Gewaltritt und so erschöpft, dass er taumelte. Er riss die Kerze vom Sims und stürzte neben dem Bett auf die Knie. Die Flamme zitterte, als er damit über das Gesicht seines Freundes leuchtete, so weit wie Clavius’ entnervte Abwehr es zuließ. Schließlich richtete sich seine Aufmerksamkeit auf die Augen mit den riesigen Pupillen.


  »Du kannst sehen, sagt Juliane?« Er drückte ihm die Hand.


  »Einigermaßen, nicht sehr gut.«


  »Was hat der Scheißer dir eingeflößt?«


  »Nicht der Scheißer. Ich mir selbst. Bilsenkraut.«


  Elias lachte heiser. »Das Hexengift? Grundgütiger! Was hat es dir beschert? Unanständige Träume? Hast du dich mit einem Harem voller nackter Schöner in den Betten gewälzt? Oder war es eher ein Ritt durch die Hölle?«


  »Wie gut du dich auskennst«, bemerkte Juliane, die ihm gefolgt war, spitz. »Geschlafen hat er jedenfalls nicht, denn er hat sich von Rudels Wagen rollen können.«


  Elias grinste. »Ich schätze, du hattest in jedem Fall eine erinnerungswürdige Zeit. Sei trotzdem froh. Du kannst sehen, das ist ein Wunder. Und dass die Bilder unscharf sind, könnte, wenn Gott es gut mit dir meint, an dem Bilsenkraut liegen, denn es hat diese Wirkung auf die Augen. Aber dann wird es vergehen. Dass du wieder etwas erkennst, ist das einzig Wichtige. Und bei unserem süßen Heiland: An nichts anderes solltest du im Moment denken.« Er gab Elisabeth die Kerze, schlug mit der Faust auf die Bettkante und erhob sich.


  Clavius versuchte ihn festzuhalten, griff aber daneben. »Elias…«


  »Ich gehe zu Bett. Meine Nacht war kürzer als deine.«


  »Stimmt es, dass Heintzmann tot ist?«, wollte Clavius wissen.


  »Ja. Und Jacques auch.«


  Clavius nickte. »Gregor hat mir das gesagt. Ich dachte…« Er leckte über die Lippen und griff nach der Decke. »Es gibt einiges, das wir tun müssen.«


  »Morgen.«


  »Morgen, natürlich. Elias?«


  Der junge Mann, der sich schon zur Tür gewandt hatte, hielt in der Bewegung inne.


  »Komm zurück, beug dich zu mir. Bitte.«


  Elias tat einen zögernden Schritt.


  »Nun mach schon. Umarme mich. Es war ein Höllenritt, und ich hatte Angst, und ich war sicher, dass ich sterben und keinen von euch je wiedersehen würde. Ich will spüren, verdammt, dass ich wieder unter Lebenden bin.« Er half ein bisschen nach und zog die magere Gestalt zu sich und hielt sie fest.


  Als Elias zu schluchzen begann, schlichen die beiden Frauen aus dem Raum.


  


  Am folgenden Tag ritt Elias zu dem Hof, wo sein Herr gefangen gehalten worden war. Er hatte Marga und den dicken Mann begraben wollen, doch die beiden Leichen waren verschwunden. Sicher hatte Gregor sie fortgeschafft, damit keine Beweise für seine Untaten gefunden werden konnten.


  »Man kann’s nicht ändern«, sagte er zu Elisabeth, als er zurückkam.


  Das konnte man wirklich nicht, aber sie machte sich Vorwürfe, weil sie merkte, dass sie darüber im Grunde froh war. Marga noch einmal ansehen und berühren müssen – sie hätte nicht gewusst, wie sie das schaffen sollte.


  Clavius schlief in dieser Zeit wie ein Toter. An den nächsten beiden Tagen wurde er etwas munterer und begann zu essen, aber schwach war er immer noch. Doch als Elisabeth am Morgen des vierten Tages in seine Kammer kam, sah sie zu ihrem Entsetzen, dass er dabei war sich anzuziehen. Ein sauberes Hemd und eine Hose trug er bereits, nun versuchte er, weiße Strümpfe überzustreifen, die Juliane ihm offenbar bereitgelegt hatte. Schon von dieser geringen Anstrengung lief ihm der Schweiß herab, aber der verbiesterte Ausdruck auf seinem Gesicht verhieß, dass er sich von seinem Tun nicht abhalten lassen würde.


  »Was soll denn daraus werden?«, fragte sie.


  »Ich sage doch: Es gibt vieles, was erledigt werden muss.« Er ärgerte sich, dass er die Schnallen am Kniebund nicht zubekam, aber Elisabeth fühlte sich nicht bemüßigt, ihm zu helfen.


  »Geht ins Bett zurück. Es hilft niemandem, wenn ihr zu früh aufsteht und zusammenbrecht.«


  »Habe ich geträumt oder hat Juliane gesagt, dass das Geschirr, das sie gekauft hat, sich hier im Haus befindet?«


  »Wollt Ihr fürstlich speisen?«, fragte sie.


  »Nein, nur einem Fürsten den Tisch deck… O verdammt.« Er musste sich an einem Stuhl abstützen, und die Wut, die dabei in seinem sonst so sanften Gesicht erschien, zeigte, wie sehr ihn seine Schwäche ärgerte.


  »Sagt mir, wenn Ihr fallt«, schlug Elisabeth mit einem schmalen Lächeln vor, »damit ich Euch ein Kissen unterschieben kann.«


  »Es geht mir gut.« Einen Moment hielt er den Schein noch aufrecht, aber dann gab er sich geschlagen. Er tastete um die Stuhllehne herum und ließ sich auf die Sitzfläche fallen. »Das hier ist schlimmer, als blind zu sein, Elisabeth. Alles dreht sich um mich. Ich kriege das verfluchte Zimmer nicht ruhig.« Er schloss die Augen, was aber auch nicht viel zu helfen schien. »Sei so gut und bring mir Elias. Ich brauche ihn. Auch Juliane. Wir müssen … Nein, warte.« Er verstummte und suchte nach Worten, und plötzlich hatte er wieder Zeit und öffnete sogar die Augen, um sie anzusehen. »Also los. Was ist mit Berthold Stammer?«


  »Was soll mit ihm sein?« Ihr wurde heiß.


  »Du bist hier.«


  »Gott ja, wie konnte das nur passieren?«


  Er verzog das Gesicht und schüttelte den Kopf. »Nicht so, Elisabeth. Bitte. Wir…« Er beugte sich vor und faltete die Hände über den Oberschenkeln, als könnten sie ihm Halt geben. »Ich bin kein großer Redner – da hat Elias mir nichts beibringen können. Ich kann nur sagen, wie es ist. Wie es mit mir ist, Elisabeth. Als ich in diesem Kerker war und Gregor brachte Marga herein … Ich bin ein bisschen gestorben. Ihre Stimme klang fast so wie deine. Und eine Zeitlang dachte ich wirklich, dass du es bist. Gott helfe mir – es war schrecklich, dass sie leiden musste, aber als ich merkte, dass nicht du es warst, die er sich geschnappt hatte…«, er stöhnte leise, »wirklich: Gott helfe mir.«


  »Clavius…«, begann Elisabeth.


  »Ich wollte nicht über Marga sprechen. Verzeih. Aber irgendwann wirst du mir sagen müssen, warum du bei mir und nicht bei Berthold Stammer bist.«


  Die Sonne schien ins Zimmer. Ein heller Streifen machte den Staub auf dem Boden sichtbar. Wie erklärt man den Hungerwinter?, dachte Elisabeth. Wie erklärt man dieses langsame Herabsinken in die Verkommenheit? Ihr kam wieder das Kind in den Sinn, das sie beinahe ermordet hätte, und sie ekelte sich vor sich selbst. Einen Moment lang war sie stumm vor Kummer. Dann wiederholte sie, was sie schon einmal gesagt hatte: »Ich bin hier, weil Ihr mir ein Haus und Arbeit versprochen habt. Ich will von keinem Mann mehr abhängig sein.«


  Er schwieg lange, bevor er antwortete. »Du bekommst das Haus.«


  »Ich weiß.«


  »Gut.« Das war alles, was er sagte. Sonst nichts. Sie hatten endlich Klarheit geschaffen. Und es brach ihr das Herz. Sie konnte gar nicht schnell genug aus dem Zimmer kommen.


  


  Als sich kurz darauf ihre kleine Schicksalsgemeinschaft unten im Wohnraum versammelt hatte, erklärte Martin ihnen, welche strategischen Züge er geplant hatte, um Gregor Rudel zu packen. Alles, was er sagte, kam Elisabeth waghalsig vor, wenn nicht gar völlig verrückt. Seine Pläne umfassten nicht nur den Rat der Stadt Braunschweig, sondern erforderten sogar die Mitwirkung des Wolfenbütteler Herzogs. Sie hätte beinahe laut aufgelacht, so absurd erschienen sie ihr. Aber Elias lauschte hochkonzentriert.


  Doch dann schüttelte auch er den Kopf. »Zu gefährlich, Martin. Es gibt zu viele Unwägbarkeiten. Das ist der reine Wahnsinn. Kauf dir jemanden, der den Kerl abfängt und nach Nürnberg schafft, und stell ihn dort vor Gericht. Irgendwann wird ihn sein Schicksal ereilen, dann wird er büßen.«


  »Es geht mir nicht um Rache.« Clavius zögerte kurz. »Doch, schon. Aber nicht hauptsächlich.«


  »Wieso …?« Ratlos zuckte Elias die Schultern.


  »Meine Mutter. Ich will meine Mutter finden. Sie lebt und wird von Gregor gefangen gehalten. Ich hab’s dir doch gesagt.«


  Einen Moment war es totenstill im Raum. Dann brach es aus Elias heraus: »Das kann doch nicht dein Ernst sein, das kannst du doch nicht glauben.« Er war fassungslos. »Denk an das Bilsenkraut, das du geschluckt hattest! Das Zeug ist ein Dreck! Es gaukelt dir alles Mögliche vor, aber nie die Wirklichkeit. Wer Bilsenkraut schluckt, sieht Hexentanzbälle und … jeden anderen Wahnsinn. Nur nichts von dem, was wirklich geschieht. Du hast deine Mutter nicht singen hören, Martin. Das waren vergiftete Träume!«


  Clavius stand auf. Er schloss die Augen, als er durch das Zimmer ging. Elisabeth bemerkte, wie nervös ihn der Schwindel machte. Heftig begann er zu sprechen: »Warum hat Gregor mich nicht zu ihrem wirklichen Grab geführt, wenn sie tatsächlich gestorben ist? Er hat zugegeben, dass das Grab auf dem Friedhof einem Fremden gehörte. Warum hätte er so etwas sagen sollen…«


  Elias unterbrach ihn: »Gütiger, der Mann ist ein Monstrum. Er hat zugeschlagen, wo’s dir weh tut. Und?«


  »Seine Lügen verfolgten immer einen Zweck. Zumindest kann man sich überlegen … Ich habe sie gehört, wirklich.«


  »Aber ich bin doch dort gewesen, Martin. Da war niemand.«


  »Weil Gregor sie fortgeschafft hat. Genau wie die beiden Leichen.« Clavius’ Gesicht hatte einen entschlossenen Ausdruck angenommen.


  »Aber…«


  »Elias – bitte! Bring mir die Kiste mit dem Geschirr herauf.« Der junge Mann biss sich auf die Lippen, doch offenbar wusste er, wann er verloren hatte. Mit einem aufgebrachten Blick in Julianes Richtung machte er sich daran, Clavius’ Anweisung zu befolgen. Er verschwand durch die Tür, lief geräuschvoll die Treppe hinab und kehrte kurz drauf mit einer großen Kiste zurück.


  In dem hölzernen Reisekasten fanden sich – eingeschlagen in dickem blauem Samt – so viele goldene und vergoldete Gegenstände, wie Elisabeth noch nie zuvor auf einem Haufen gesehen hatte, außer im Laden eines Goldschmieds: Leuchter und Humpen, ein Tablett, auf dessen Boden eine spanische Landkarte abgebildet war, Gewürzschalen, ein Satz von Jahreszeitenplatten, ein Koffer mit Besteck und einer dieser neumodischen Turboschneckenpokale, dessen Elfenbeinschnecke von einem goldenen Neptun gehalten wurde.


  »Das ist ein Vermögen wert«, stellte sie leise fest.


  »Ja, und wir werden es verschenken.« Clavius nahm den Schneckenpokal in die Hand, blinzelte frustriert und begann, mit den Fingern sein Aussehen zu ertasten. Er lachte dünn. »Vielleicht tut’s doch nicht so weh. Gott, mein Bruder kann nicht Maß halten. Ist das hier sein Meisterzeichen?«


  Elias nahm ihm den Pokal aus der Hand. »Es wird nicht gelingen. Du wirst gar nicht bis zum Herzog vordringen können, um ihm dein Angebot zu machen und deinen Preis zu nennen. Und wenn, dann musst du damit rechnen, dass er dich festsetzt, weil inzwischen nämlich überall bekannt ist, dass du ein gesuchter Mörder bist. Was, wenn er dich als Pfand behält, um dich an die Stadt auszuliefern, gegen … gegen was auch immer?«


  »Wird er nicht. Der Hass zwischen ihm und den Braunschweigern sitzt zu tief, als dass er ihnen irgendeinen Gefallen täte.«


  »Und wenn er es vorzieht, dich ins Kerkerloch zu werfen und es seinen Folterknechten zu überlassen, dir das Wissen, das du ihm verkaufen willst, aus der Nase zu ziehen? Wer würde sich darum scheren – bei einem Mörder?«


  »In diesem Fall wirst du nach Neusohl reiten und zu Preisen, mit denen er ruiniert würde, die Braunschweiger Werkstätten mit Erzen versorgen. Allein wenn ich damit drohte, würde er nachgeben.«


  »Du würdest den Markt zusammenstürzen lassen?«, fragte Elias mit einem merkwürdigen Gesichtsausdruck.


  »Um meinen Hals zu retten? Warum nicht? Leuchtet mir völlig ein. Außerdem, ich sage doch: Die Drohung würde reichen.«


  Elisabeth räusperte sich, obwohl die Sache sie genau genommen nichts mehr anging. »Es wird nicht gelingen, Herr Clavius, weil Euer Besuch nicht geheim bliebe. Es gibt zu viele Menschen in der Umgebung des Herzogs. Wenn Ihr Euch unter Eurem richtigen Namen anmeldet, würde es sich wie ein Lauffeuer verbreiten. Und wenn Ihr unter einem falschen Namen auftauchtet … Wie viele Blinde gibt es denn, die eine Audienz beim Herzog wünschen könnten? Die Braunschweiger würden Wind davon bekommen, und dann wäre Euer schöner Plan für die Katz.«


  »Sie hat recht«, sagte Elias und warf ihr einen dankbaren Blick zu. Zum ersten Mal seit langer Zeit waren sie wieder einer Meinung.


  Aber Clavius schüttelte den Kopf. »Ich riskiere es. Außerdem bin ich nicht mehr blind. Alles ist ein bisschen verschwommen, aber ich werde schon nicht über meine eigenen Füße stolpern. Ich werde als Erzhändler um die Audienz bitten, der…«


  »Es gibt eine bessere Möglichkeit«, unterbrach ihn Elisabeth. Sie blickte zu dem Sack, den sie mit sich schleppte, seit man sie aus Osnabrück vertrieben hatte. In der oberen Ecke beulte sich der Elfenrahmen. Das schulde ich dir, Marga, dachte sie. Mein Beitrag, damit der Mistkerl, der dich umbrachte, nicht ungestraft davonkommt. Ruhig begann sie zu erklären, wie man ihrer Meinung nach mit einem geringen Risiko der Entlarvung eine Audienz beim Herzog erwirken könnte.


  »Warum?«, fragte Clavius, als sie fertig war.


  »Warum was?«, gab sie zurück.


  »Warum tust du das? Warum willst du dich in Gefahr bringen, statt dich auf den Weg nach Nürnberg zu machen, wo das Haus auf dich wartet?«


  Sie merkte, wie ihr das Rot in die Wangen schoss. Wegen Marga, wollte sie sagen, merkte aber selbst, dass es nur die halbe Wahrheit wäre. Weil ich keine ruhige Sekunde hätte, solange ich dich hier und in Gefahr wüsste, dachte sie. Und weil ich es liebe, mit dir in einem Raum zu sein, auch wenn es mich quält und manchmal fast umbringt. Aber das sagte sie natürlich nicht. Stattdessen meinte sie schroff: »Überschlagt, was es Euch wert ist, und nennt mir die Summe.«


  Vierunddreißig


  Sie hatte noch nie in ihrem Leben ein so schönes Kleid getragen. Das Leibchen besaß Oberarmpuffen aus Spitze und darunter enge Ärmel, die ihre schlanken Arme betonten. Das Kleid selbst – zartgrün und stilvoll bestickt – kontrastierte mit einem Unterkleid aus gelber Seide, in dem sich die Farbe ihres Haares wiederfand. Auf dem Kopf trug sie ein keckes Hütchen mit einer goldenen Schnur und blauen, roten und gelben Federn. Darunter schimmerte ihr goldenes Haar, das sie zu einem kunstvollen Knoten geschlungen hatte.


  Elias war extra nach Magdeburg geritten, um für Elisabeth neue Kleider zu kaufen. Er besaß Geschmack und hatte trotz der bisherigen Streitereien sein Lächeln nicht unterdrücken können, als er sah, wie gut er ausgewählt hatte.


  Clavius lächelte nicht. Seit seiner Flucht waren zwei Wochen vergangen. Die meisten seiner Wunden waren oberflächlich abgeheilt, und auch sein Sehsinn hatte sich weiter verbessert, wobei er allerdings Schwierigkeiten hatte, Dinge aus nächster Nähe zu erkennen. Ihm wurde auch noch oft schwindlig.


  Aber all diese Beschwerden hatten ihn nicht davon abhalten können, seine Vorbereitungen voranzutreiben. Er mietete Pferde, diktierte Briefe und empfing einen fremden Mann, der aus Braunschweig gekommen war und mit dem er ein langes Gespräch führte. Außerdem fertigte er Zeichnungen von mechanischen Geräten an, die Christian anschließend beschreiben musste und die er danach wieder vernichtete.


  


  Und dann brachen sie auf.


  Es war ein warmer, sonniger Tag. Am Himmel stand keine einzige Wolke, und die Bauern nutzten das Wetter, um die Ernte einzuholen. Auch auf den Straßen herrschte reger Betrieb. Sie ritten zunächst über Land. Vor dem Wolfenbüttler Stadttor ließen sie ihre Pferde zurück, und als sie die Stadt betreten hatten, mieteten sie in einem noblen Stall eine Sänfte, zwei Träger und dazu ein Reitpferd für Clavius. Sie waren bereit, den Herzog aufzusuchen.


  Auf dem Weg zur Residenz blickte Elisabeth verwundert und bedrückt zugleich an den geblümten Sänftenvorhängen vorbei in die Gassen. Heinrich Julius hatte aus Wolfenbüttel eine regelrechte Festung gemacht. Die Mauern waren riesig, sicher fünfzig Fuß hoch, von breiten Gräben umgeben und durch Bastionen und Kanonen geschützt – ein Aufwand, als gelte es, den Türken zu trotzen. Elisabeth erblickte Eingänge zu Kasematten und im Zentrum der Stadt weitere Wehrgräben, in denen Enten schwammen. Überall marschierten uniformierte Berufssoldaten in Zweierreihen durch die Gassen und demonstrierten selbstbewusst die Wehrhaftigkeit der Stadt. Wolfenbüttel hatte sich auf Krieg eingestellt.


  »Aus Italien abgeschaut«, erklärte Clavius, der auf seinem Pferd nebenherritt und sich durch das Fensterchen mit ihr unterhielt. »Ich meine das Verteidigungswerk. Heinrich Julius hat die Raffinessen seiner Befestigung aus Italien importiert. Es ist das Feinste, was es im Moment in Nordwestdeutschland zu bewundern gibt.«


  »Tatsächlich?« Ihretwegen hätte der Herzog sich einen Bretterzaun nageln können. Sie hasste jegliche Art von Gewalt, und was war Krieg denn anderes als ein Riesenauswuchs an Mord und Grausamkeit, der nicht nur die Soldaten traf, sondern das gesamte Land, das sie durchzogen? Als einer der Sänftenträger etwas Blechernes, das in seinen Weg geraten war, gegen eine Hauswand trat, griff sie erschrocken nach dem Fensterholm.


  »Nervös?«, fragte Clavius.


  Sie schüttelte den Kopf, lehnte sich in die Kissen zurück und verschränkte ihre Arme. Clavius, der sein Pferd antrieb und jetzt voranritt, war um einiges schlichter als sie selbst gekleidet. Er trug das Wams, die Hose und die Leinenstrümpfe eines Dienstboten, so wie sie es sich vorher ausgedacht hatten. Aber würde er auch als Dienstbote durchgehen?


  Wahrscheinlich ist ihm gar nicht klar, wie selbstbewusst er sich bewegt, dachte Elisabeth. Das hatte nichts damit zu tun, dass er wieder sehen konnte. Er hatte sich auch früher nicht geduckt. Nur hatte er wegen seiner Blindheit nie beobachten können, wie sich Mägde und Knechte benahmen. Sie hätten für seine Rolle keinen schlechteren Schauspieler finden können. Aber was half es schon?


  Kurz darauf fuhren sie über eine Brücke in eine dunkle Toreinfahrt, und von da an hatte sie nur noch Angst. Sie legte die Hand auf die Kiste mit dem Elfenrahmen, die neben ihr auf dem blauen Polster lag, und wartete bangen Herzens, während Clavius abstieg und mit der Wache sprach. Sie hatte keine Ahnung, was er sagte. Vielleicht wechselte eine Münze den Besitzer. Jedenfalls wurden sie in eine Art riesigen Hof gewunken, der größer als der gesamte Alte Stadtmarkt in Braunschweig war.


  Durch das linke Fenster sah Elisabeth Fachwerkhäuser mit Buntglasfenstern und aufwendig verzierten Eingangstüren, in denen wahrscheinlich der Wolfenbüttler Hofadel wohnte. Rechts befand sich eine durch Zäune abgetrennte Reitbahn, wo sich ein Dutzend Männer waghalsig im Schwertkampf hoch zu Pferde übten. Dahinter lagen weitere Gebäude. Und vor ihnen die Residenz – ein Prachtgebäude, ein regelrechtes Schloss, das sie noch tiefer einschüchterte als das Verteidigungsbollwerk.


  Eine Kinderfrau, die ein kleines Mädchen am Gängelband führte, wurde von einem Mann mit einem Karren voller Schweinehälften beschimpft, dem sie in die Quere gekommen war. Seine Worte wurden im selben Moment durch den Wutschrei eines der Kämpfer von der Reitbahn übertönt. Der Mann war halb aus dem Sattel gerutscht und seine Kameraden überschütteten ihn mit Hohn und Spott.


  Herrgott, dachte Elisabeth und rieb nervös die Finger aneinander.


  Die Sänfte hielt vor einem Seiteneingang der Residenz. Clavius half ihr über die Klappstufen hinaus, nahm die Kiste an sich und sprach kurz mit dem vorderen Sänftenträger. Dann führte er sie durch ein niedriges Portal ins Haus. Zum Glück fielen sie in dem geschäftigen Treiben, das hier herrschte, kaum auf. Obst und Gemüse wurden in Wannen in die Küche getragen und Stoffe eine Treppe hinauf. Es war ein einziges Kommen und Gehen.


  Sie erreichten eine Tür mit zwei weiteren Wächtern, die ihnen mit gekreuzten Hellebarden Einhalt geboten und sich von Clavius das Schreiben vorweisen ließen, in dem die Kanzlei des Herzogs einer Audienz mit der Spiegelverkäuferin Elisabeth Weißvogel zugestimmt hatte. Einer der Uniformierten ließ sich den Inhalt des Kastens zeigen. Er musterte Elisabeth.


  »Ein Segen, dass du so hübsch bist«, murmelte Clavius, als sie die Wachen passiert hatten.


  »Ich hasse es, wenn sie stieren«, gab sie ärgerlich zurück.


  »Sie stieren nicht – sie bewundern. Das ist ein Unterschied. Bringst du es fertig zu lächeln? Du bist eine Händlerin, die einen Rahmen verkaufen will und auf das beste Geschäft ihres Lebens hofft.«


  Er hatte recht. Also lächelte Elisabeth während des langen Weges durch die Flure, bei dem sie von der Dienerschaft ständig im Auge behalten wurden. Sie lächelte auch bei weiteren Kontrollen, und sie lächelte, als man sie in einen Raum führte, der offenbar das Vorzimmer für die privaten Gemächer des Herzogs darstellte. Der Raum war großzügig bemessen und mit Bänken und Sesseln bestückt, von denen die meisten bereits durch andere Besucher belegt worden waren. Elisabeth staunte über die kostbaren Kleider, die sie sah. Die Menschen, die den Herzog sprechen wollten, schienen über viel Geld zu verfügen. Sie fühlte sich plötzlich unzulänglich und kam sich in ihrem Kleid hässlich vor.


  Clavius nahm sie unauffällig am Ellbogen und dirigierte sie zu einem freien Stuhl, der in einer Ecke stand. Die Menschen hier hatten nicht nur Geld – sie waren auch gebildet. Ein Gewirr fremder Sprachen füllte den Raum. Steif saß Elisabeth auf der Sesselkante.


  »Was wollen die ganzen Soldaten hier?«, flüsterte sie, als nahezu eine Stunde verstrichen war, ohne dass sich die mit Ornamenten verzierte Tür in der getäfelten Wand auch nur ein einziges Mal geöffnet hätte. Clavius beugte sich zu ihrem Ohr. »Der Herzog möchte keine unliebsamen Überraschungen erleben – wie jeder Mensch. Es ist alles in Ordnung.«


  Natürlich. Außerdem hatte sie ja nicht vor, ein Verbrechen zu begehen. Und wenn, dann nur ein klitzekleines, weil sie als Frau den Gilden ins Handwerk pfuschte und damit die Stadtgesetze verletzte. Aber das würde den Herzog nicht stören, im Gegenteil. Wahrscheinlich war er jedem gewogen, der den verhassten Braunschweigern eins auswischte.


  Endlich öffnete sich die Tür, die von sämtlichen Besuchern im Auge behalten wurde. Ein Diener in einer rotgoldenen Uniform stieß mit einem Stab auf den Boden und rief einen Namen. Die Audienz hatte begonnen.


  Elisabeth war erstaunt, als man sie bereits an dritter Stelle hineinrief. Eben noch war sie ungeduldig gewesen – jetzt ging ihr plötzlich alles viel zu schnell. Benommen vor Aufregung trat sie in einen länglichen Raum mit bodentiefen Fenstern, durch die Sonnenlicht hineinflutete. Die Wände waren mit rotem Stoff tapeziert, der blank gewienerte Boden bestand aus Marmor, an der Decke hingen gläserne Lüster, in denen sich, wenn die Kerzen entzündet wurden, tausendfach das Licht spiegeln musste. Und so viele Gegenstände waren vergoldet!


  Ein Mann mit einem Spitzbart und aus der Stirn gekämmtem welligen Haar stand an einem der Fenster und unterhielt sich mit einer schönen jungen Frau in einem rosa Kleid, die ihn offenbar von den Vorzügen einiger Theaterkulissen überzeugen wollte. Die Kulissen waren zwischen den beiden größten Fenstern aufgebaut worden – ein griechischer Tempel, fast deckenhoch, dazu eine Brunnenhälfte, die von einem Brett aufrecht gehalten wurde, Pappsäulen und eine Art Wolkenthron, wobei die Wolken aus gezupften Leinenfäden bestanden.


  Der Herzog lächelte über die temperamentvollen Erklärungen der jungen Dame. Sein Blick schweifte zu Elisabeth, die in dem Knicks verharrte, den Juliane mit ihr geübt hatte, und dann zurück zur Dame. »Du musst mich nicht weiter überzeugen, Margaret – du wirst die Bühne vortrefflich dekorieren, wie jedes Mal. Und deine Truppe ein glänzendes Spiel aufführen.«


  Die Frau – offenbar eine Schauspielerin und wohl aus England, wenn man danach ging, wie der Herzog ihren Namen aussprach – verzog das Gesicht. Sie schien zu zweifeln, ob sie lächeln oder schmollen sollte, weil sie so rasch abgefertigt wurde. Einen Moment lang rätselte Elisabeth über ihre Beziehung zum Herzog, aber die ging sie nichts an und war ihr im Grunde auch gleichgültig. Der Knicks war anstrengend. Ihre Oberschenkel zitterten, und sie sah sich schon zu Boden purzeln.


  »Nein, bleib hier, ich werde deinen Rat in einer anderen Angelegenheit brauchen«, sagte der Herzog, vielleicht weil er die Verstimmung der Schönen spürte. »Da haben wir die Spiegelverkäuferin, ja?«


  Elisabeth brachte den Satz hervor, den sie so gewissenhaft wie den Knicks eingeübt hatte, dass sie nämlich aus Braunschweig käme, wo sie einen Rahmen angefertigt habe, den sie aber nicht über die Gilde verkaufen könne, weil … nun ja, sie sei eine Frau. Es fiel ihr leicht zu erröten, besonders als die junge Dame in dem rosafarbenen Schleppenkleid hell auflachte.


  »Ein Mädchen also, das die Gilde ausstechen will…« Auch der Herzog amüsierte sich. Clavius hatte das richtig vorausgesehen.


  »Es sind Elfen«, erklärte Elisabeth, und ihr angeblicher Diener stellte die Kiste auf einem Intarsientischchen ab und öffnete sie. Er trat zurück, um dem Herzog und der Schauspielerin Gelegenheit zu geben, das Kunstwerk zu begutachten.


  Heinrich Julius war kein Kenner. Er warf einen Blick auf die Elfen und wandte sich dabei schon halb wieder ab. Doch die Frau stieß einen kleinen, verzückten Schrei aus. Sie nahm den Rahmen auf und trug ihn zum Fenster, um ihn bei Licht zu betrachten. Überrascht begann sie ihn auf Englisch zu kommentieren. Clavius schien sie zu verstehen, denn Elisabeth sah, wie ein Lächeln in seine Mundwinkel trat.


  »Ihr seid eine Zauberin«, erklärte die junge Frau voller Überschwang auf Deutsch, als sie vom Fenster zurückkehrte. »Diese Elfen sind … so lebendig, und jede einzelne von einem anderen Charakter. Und hier der Faun…« Ihre Korkenzieherlöckchen tanzten, als sie sich wieder über den Rahmen beugte. »Er ist reinweg diabolisch. Ein richtiger Satansbraten. Aber…«, fügte sie nach einem Moment des Nachdenkens hinzu, »die Elfen kämpfen gegen ihn, nicht wahr? Sie winden Ranken um seine Füße. Sie wollen ihn zu Fall bringen. Was denkt Ihr, werden sie ihn besiegen?«


  »Man weiß nicht, wie es ausgehen wird.«


  »Zum Vorteil der Elfen, ganz gewiss, so muss es einfach sein. Seht, Hoheit, ähnelt der Faun nicht ein wenig diesem Bibliothekar, Adam Lonicerus?« Sie lachte, was das Grübchen in ihrer Wange vertiefte, und bestand darauf, dass der Herzog einen weiteren Blick auf die vergoldeten Gestalten warf. »So winzig, schaut nur, aber die Falte zwischen seinen Augen – es ist Lonicerus! Wie abscheulich, ich glaube, er becirct und verhöhnt die armen Elfen zugleich.«


  Elisabeth bemerkte, dass Clavius nicht die künftigen Käufer beobachtete, sondern sie selbst.


  »Dann kauf es eben«, meinte der Herzog leichthin. »Du hast meine Börse.«


  »O mein bester Herr, Ihr seid so großzügig. Wenn ich es bedenke – Jungfer…«


  Elisabeth braucht einen Moment, um zu merken, dass sie angesprochen wurde. »Weißvogel«, brachte sie heraus.


  »Könntet Ihr den Elfen, nach einer Vorlage, auch die Züge lebender Personen geben?«


  Elisabeth nickte, einigermaßen sprachlos.


  »Stellt Euch vor, welches besondere Vergnügen Ihr damit Eurer Gemahlin bereiten würdet, Hoheit! Sophie, Elisabeth, Hedwig und Dorothea als kleine Elfenkinder. Aber ohne einen Faun natürlich. Es müsste ein friedliches und liebliches Szenario sein, eventuell in einem Garten.« Die junge Dame hielt den Rahmen gegen den roten Stoff an der Wand, wo die Vergoldungen noch kostbarer wirkten, und schaute dann zu ihren Requisiten, als überlegte sie, ob man auch dort Elfen einbauen könnte.


  Da begann Clavius plötzlich zu sprechen: »Es gibt noch etwas anderes, Hoheit, wenn Ihr erlaubt.«


  Die Stimmung schlug augenblicklich um. Clavius redete nicht wie ein Lakai, der sich sowieso nicht getraut hätte, in der Gegenwart eines Herzogs das Wort zu ergreifen, sondern wie ein selbstbewusster Mann, der etwas zu sagen hatte. Gott, steh uns bei, dachte Elisabeth. Sie sah, wie der Gardist an der Tür die Hand auf das Schwert legte und alarmiert auf ein Wort seines Herzogs wartete.


  Clavius verbeugte sich, um die Unruhe zu mildern. »Vergebt, Hoheit, ich fürchte, Jungfer Weißvogel und ich müssen eine kleine Maskerade beichten – die Ihr uns hoffentlich nachsehen werdet, wenn Ihr erfahrt, worum es sich handelt.« Vielleicht war es das liebenswürdige Lächeln, mit dem er die Entschuldigung vorbrachte, vielleicht auch die Tatsache, dass er Abstand hielt und rein gar nichts bei sich trug, was ihn gefährlich machen konnte – jedenfalls nickte der Herzog seinem Gardisten beschwichtigend zu.


  Möglicherweise, dachte Elisabeth, ist es auch das Wort Maskerade. Clavius hatte erzählt, dass der Herzog bei seiner Brautwerbung um die schwedische Prinzessin Elisabeth vor seiner Künftigen als Tabulettverkäufer aufgetreten war, der Schmuck feilbot. Als sie nach dem Preis fragte, hatte er eine Hochzeitsnacht gefordert – und war prompt ins Gefängnis gewandert, bis sich die Identität des vermeintlichen Verkäufers aufklärte. Nun konnte man wahrhaftig nicht behaupten, dass Menschen dazu neigten, ihre eigenen Torheiten auch bei anderen zu bewundern. Aber Clavius hatte es gewagt – und vielleicht gewonnen.


  »Es geht um ein … ein etwas eigenartiges Geschäft«, sagte er.


  Der Herzog fuhr sich über sein Bärtchen. »Euer Name?«


  Clavius nannte ihn, ohne zu zögern.


  »Ach…« Jetzt war das Interesse des Herzogs endgültig erwacht. In seinen Augen blitzten Neugierde und Erheiterung auf. »Der Herr aus Nürnberg, der sich in Braunschweig als Totschläger gebärdet, wenn ich richtig unterrichtet bin. Der Mann, den die Braunschweiger Büttel jagen.«


  »Sie jagen, das stimmt.«


  »Und der Silberminen besitzt und den Braunschweiger Rat damit zu ködern versuchte und dabei auf die Nase fiel und…« Heinrich Julius breitete die Arme aus. »…und nun was zu erreichen versucht? Ihr müsst begreifen, Herr Clavius, dass ich nicht jedermanns Freund bin, der der Feind meines Feindes ist. Seid also bitte nicht plump. Ich lasse mich in nichts verwickeln.«


  »Verzeiht, Hoheit, ich habe gar nicht die Absicht, einen Streit loszutreten. Alles, was ich euch anzubieten hätte, ist ein Geschäft. Ein etwas ungewöhnliches, zugegeben…«


  »Das worin besteht?«


  »Aus einem Geschenk. Silberkannen, Geschirr, Tafelschmuck, Bestecke … Ich würde Euch all das gern überlassen.«


  Der Herzog winkte seiner hübschen Gesellschafterin und ließ sich von ihr eine Schale mit Konfekt reichen. Man konnte sehen, wie verblüfft und amüsiert er war. »Und was ist der Grund für diese Großzügigkeit?«


  Clavius dachte nach und wählte seine Worte sorgfältig. »Wie Ihr ganz richtig annehmt, handele ich nicht uneigennützig. Dieses … Geschenk müsste einen Abend lang Eure Tafel schmücken, und zwar während der Braunschweiger Rat bei Euch zu Gast ist. Mein Vorschlag wäre übrigens, das Silber anschließend einzuschmelzen. Die Arbeiten sind einigermaßen scheußlich.«


  »Und bei diesem Essen soll ich dem Rat etwas einflüstern? Für Euch bitten? Ich fürchte, Herr Clavius, da würde ich Euch einen Bärendienst erweisen«, gab der Herzog zu bedenken.


  »Ich weiß. Ich müsste auch, im Gegenteil, darauf bestehen, dass mein Name nicht erwähnt wird. Das wäre sogar meine Bedingung.«


  Bedingungen stellen? Einem Herzog? Elisabeth biss sich auf die Lippe.


  Aber Heinrich Julius musterte Clavius mit einem Blick ungefilterten Vergnügens. »Es ist leider so, dass ich nicht die geringste Lust verspüre, mit den Braunschweigern zu speisen. Und auch nicht, mit einem Rätsel brüskiert zu werden.«


  »Das habe ich mir gedacht.« Clavius trat an einen Tisch und begutachtete eine hübsche grüne Weltkugel in einer goldenen Fassung. Elisabeth sah, wie er sich dabei mit beiden Händen auf der Tischplatte abstützte. Ihm ist wieder schwindlig, dachte sie bestürzt. Das Bilsenkraut lässt ihn nicht aus den Klauen. »Leider ist es mir nicht möglich, Hoheit, Euch in die Lösung des Rätsels einzuweihen. Es handelt sich um etwas Persönliches.«


  »Persönlich.«


  »Ja.«


  Der Herzog suchte eine Marzipanrose aus der silbernen Schale und steckte sie in den Mund. Er kaute gemächlich, bevor er wieder sprach. »Es wäre Euch gleich, worüber ich mich mit dem Rat unterhalte?«


  »Völlig.«


  »Und auf welche Art von Ungemach hätte ich mich für später einzustellen?«


  »Keinerlei Ungemach, Hoheit. Kein Skandal. Gar nichts. Wie gesagt, ich bin nicht auf Streit aus.«


  Eine kleine Pause trat ein. »Könnte es sein, dass Ihr ein wenig ramponiert seid, Herr Clavius?«, erkundigte sich der Herzog.


  »Ich fürchte.« Clavius blickte kurz auf. »Wenn Ihr mich in diesem Moment drängen würdet, mich zu setzen, wüsste ich nicht, wie ich ablehnen sollte.«


  Der Herzog lachte und sah interessiert zu, wie sein Besucher sich zu dem nächsten Sitzmöbel tastete und sich darauf niederließ. Clavius wischte die Haare aus der Stirn. »Mir ist klar, wie reizlos ein Rätsel sein muss, dessen Lösung man nie erfahren wird. Ich habe mir also erlaubt, bereits über Möglichkeiten nachzusinnen, die Euch für den Spaß entschädigen könnten, und bin durchaus zu … Allerlei bereit.«


  »Woran genau dachtet Ihr?«


  »Das Gebiet ist weit. Salpeter zum Beispiel … Alaun … Blei natürlich … Teer…« Als Clavius den Herzog jetzt anblickte, war sein Lächeln nicht mehr ganz so respektvoll, wie zu Beginn, dafür aber echt. »Es gibt eine neue, bestechend unkomplizierte Möglichkeit, Teer und Terpentin aus Tannenholz zu lösen, wusstet Ihr das, Hoheit?«


  Elisabeth war erstaunt, dass der Herzog sein Interesse nicht augenblicklich verlor. Ein Fürst beschäftigte sich mit etwas so Gewöhnlichem wie Teer? Aber Heinrich Julius schien mit jeder Sekunde aufmerksamer zu werden. »Umfasst Eure Großzügigkeit auch das Gebiet der Bergwerkstechnik?«


  Clavius nickte, mit einer leichten Grimasse, als wäre etwas Unangenehmes eingetreten, das er hatte kommen sehen. »Wir können über das Abteufen von Erzlagern sprechen, wenn Ihr es wünscht. Über Pumpenanlagen. Ich bewundere übrigens die Instrumentenbücher Eures Vaters. Besonders der Teil mit den Schiffshebevorrichtungen hat mir gefallen.«


  »Mir hätte ein Teil gefallen, der sich mit dem Grundwasser in Erzbergwerken beschäftigt. Was Ihr natürlich wisst und weshalb Ihr auch die Pumpen erwähnt«, antwortete der Herzog.


  »Das Prinzip einer solchen Anlage, Hoheit – mehr könnte ich Euch nicht anbieten. Denn selbst wenn ich persönlich Euch gern meine gesamte Technik vor die Füße legte, muss ich doch Rücksicht auf meine ungarischen Geschäftspartner nehmen. Wasser für Wasser. Darum geht es im Großen und Ganzen. Ich würde es Euch erläutern, aber ich könnte Euch wie gesagt keine Details nennen – nur das Prinzip. Aus dem Ihr dann machen könntet, was Ihr wollt. Und ich ahne schon, dass mich mein Angebot in wenigen Jahren in Schwierigkeiten bringen wird.«


  »Wie schmerzlich für Euch.«


  »Ja, sehr.«


  »Hat die Sache etwas mit Eurem Bruder zu tun?«


  Zuckte Clavius zusammen? Jedenfalls seufzte er. »Es gibt keine Geheimnisse mehr auf der Welt.«


  »Braunschweig ist meine Hauptstadt. Und merkwürdige Skandale bringen Würze in die Berichte meiner Spione.«


  »Nur ist an der Abneigung, die mein Bruder gegen mich hegt, rein gar nichts Merkwürdiges. Kain und Abel können einander nicht leiden – die alte, langweilige Geschichte. Ist es richtig, dass Ihr Aufschlagwasser zur Verfügung habt? Das wäre nämlich ein segensreicher Umstand. Nichts ist ärgerlicher, als Kanäle bauen zu müssen mit einer Legion von Wassermühlen, an denen ständig etwas zu reparieren ist.« Clavius lehnte sich zurück. Er lächelte leicht, als er das Funkeln in den herzoglichen Augen sah.


  »Ich habe«, erklärte Heinrich Julius. »Und wollt Ihr einen weiteren glücklichen Umstand erfahren? Der Rat wurde von mir bereits eingeladen. Er kommt am Freitag in zwei Wochen zu einem Gespräch über … Aber an Gesprächen habt Ihr ja kein Interesse, nicht wahr?« Charmant bot er seinem Gast ein Stück Konfekt aus der silbernen Schale an, aber Clavius schüttelte den Kopf.


  »Der Magen auch?«, fragte Heinrich Julius teilnahmsvoll. Er winkte seine Schauspielerin heran, die dem Gespräch mit verständnislosem Gesicht zu folgen versucht hatte. »Margaret, möchtest du vielleicht die geschäftstüchtige junge Dame mit hinüber ins Theater nehmen und dort mit ihr weiter über Elfen und Faune plaudern?«


  


  »Und?«, fragte Elisabeth, als sie Ewigkeiten später im Innenhof der Residenz wieder in die Sänfte stieg. Clavius saß bereits auf seinem Pferd, er lächelte nur. Sie sah, dass seine Finger schwarz von Tinte waren, er hatte also wohl die Zeichnungen zu Papier gebracht, die er die Tage zuvor geübt hatte. »Was ist?«


  »Nur einen Moment, Elisabeth, bis sich die verdammte Straße wieder zur Erde senkt. Ich hab einen Rest Stolz, der es nicht leiden kann, wenn ich vor aller Welt aus dem Sattel falle.«


  Sie wartete, bis sie die Sänfte wieder gegen die Pferde ausgewechselt und die Stadt verlassen hatten und die grünen und gelben Felderteppiche vor ihnen auftauchten. Ihr schönes Kleid hatte sie hinter einer Bretterabtrennung im Stall gegen das praktische aus Wolle ausgetauscht, um bequemer reiten zu können, und ihr Hütchen war in einer Satteltasche untergebracht. Das Haar, das unordentlich aus der Haube lugte, wehte im Wind. Nun hielt sie es nicht mehr aus und fragte: »Also – wie war es?«


  Clavius lächelte sie an. »Soweit ich es herausgehört habe, gehört das rosa verpackte Mädchen zu einer englischen Schauspielertruppe unter Thomas Sackville – das ist ein berühmter Komödiant, der mit seinen Männern in Wolfenbüttel angestellt ist. Ich glaube, sie ist seine Tochter. Und damit tut sich ein weites Feld für deine Elfen und Faune auf. Wenn du Margaret als Gönnerin bekommst, könnten deine Spiegel einen Siegeszug durch die deutschen Salons antreten.«


  »Jedenfalls bietet sie mir fünfzig Gulden für den Rahmen, den sie gesehen hat, und wünscht sich zwei weitere.« Auch Elisabeth musste lachen vor Glück. Wer hätte das jemals für möglich gehalten!


  »Verlang zweihundert«, riet Clavius.


  »Das … nie im Leben!«


  »Mindestens. Der Herzog ist vernarrt in seine Schauspieler. Es heißt, er schreibt selbst Stücke und treibt sich so oft bei den Proben herum, dass sie ihn am liebsten hinauswerfen würden. Wenn Margaret ihm den Bart krault, bekommt sie, was sie will. Versuch’s.«


  Eine Vision blitzte vor Elisabeth auf. Einen Moment lang sah sie ein sauberes Haus mit getäfelten Wänden, Butzenfenstern, Blumen und einem Vogelkäfig vor sich und sich selbst als Herrin in dem Haus. Nicht als Mieterin oder Beschenkte, sondern als wohlhabende Besitzerin. Und sie könnte Christian eine Lehrstelle kaufen und so viel zurücklegen, dass es auch für schlechte Tage reichte, und ihre Mutter wäre endlich wieder stolz auf sie, weil sie ihr Versprechen …


  Nein, denn Marga ist tot, dachte Elisabeth, und ihr Überschwang erlosch mit einem Schlag.


  »Was ist?«, fragte Clavius.


  Sie schüttelte den Kopf.


  »Elisabeth, was ist denn?«


  »Nichts.« Sie trieb ihr Pferd an und jagte den Weg hinauf. Marga war, als sie noch lebte, ein ständiges Ärgernis gewesen – wie eine juckende Wunde. Immerzu hatte sie es auf Streit angelegt. Aber jetzt war sie tot. Und Elisabeth hatte ihren grässlich verstümmelten Leib gesehen und ahnte, was sie vor ihrem Ende durchgemacht hatte. Wie konnte sie da noch für sich selbst irgendein Glück beanspruchen? Sie hatte Marga nicht getrieben, sich mit Rudel zusammenzutun, aber wenn sie damals nicht heimlich in den Schwarzen Bruch gegangen wäre und wenn sie nicht versucht hätte, Clavius zu helfen … Wenn sie nicht Großvaters Geld aus dem Kistchen genommen hätte … Marga wäre immer noch am Leben, dachte Elisabeth. Am Ende war ich diejenige, die sie umgebracht hat.


  Fünfunddreißig


  Die folgenden Tage fühlten sich seltsam unwirklich an. Der Bursche, den Clavius in der Zeit seiner Genesung empfangen hatte, kam erneut, und sie erfuhren von ihm die Namen der Männer, die den Herzog am Freitag aufsuchen würden. Die beiden Rudels waren nicht darunter.


  »Schön. So hat das böse Gift Zeit zu wirken«, sagte Clavius. »Wenn die Ratsherren sehen, dass Gregor den Herzog mit seinen Waren beliefert, werden sie zunächst bestürzt sein und sich dann untereinander über seine Treulosigkeit erbosen. Gleich, was Gregor sagt, wenn er davon erfährt – es wird niemand mehr auf seine Rechtfertigungsversuche hören.« Im Gegensatz zu seinen Gefährten wurde er von Stunde zu Stunde ruhiger.


  Elisabeth trat aus dem Haus in den Garten hinaus und blickte in den Wald, der sich dahinter erstreckte. Unter den Bäumen blühten Teppiche aus Goldruten und purpurnem Fingerhut. Sie hatte einen Krug mit sich genommen, denn wegen der Hitze waren sie und ihre Gefährten eigentlich immer durstig. Müßig ging sie ein Stück in den Wald hinein zu einem Bach und füllte ihr Behältnis mit klarem Wasser auf. Als sie zurückkehrte, traf sie auf Elias, der seinen Schimmel sattelte.


  »Wo willst du hin?«, fragte sie ihn.


  »Nur ein kleiner Spazierritt.«


  »Und du schleichst deshalb herum wie ein Dieb?«


  Bei dem Wort Dieb war er empfindlich, das wusste sie. Er lächelte schmal. Sein rotes Haar, das lange keinen Barbier mehr gesehen hatte, hing ihm unordentlich ins Gesicht. Er sah wahrhaftig wie ein Dieb aus.


  Als er dem Pferd das Zaumzeug überstreifen wollte, hielt sie ihn am Arm fest. »Sag mir, wohin du reitest.«


  »Das ist kein Geheimnis. Ich will noch einmal zu dem Haus, in dem Martin gefangen lag.«


  »Du warst doch schon dort.«


  »Ja, aber nur kurz.« Er zuckte mit den Schultern.


  »Glaubst du, dass Clavius recht hat? Dass er seine Mutter vielleicht wirklich hat singen hören?«, fragte sie.


  »Was weiß ich? Jedenfalls kann es nicht schaden, sich noch einmal gründlich umzuschauen. Wenn sie dort jahrelang lebte, müsste sie doch eine Spur hinterlassen haben, oder?«


  »Ich komme mit«, sagte Elisabeth.


  Gereizt verzog er das Gesicht. »Warum das nun wieder?«


  Sie hatte keine Ahnung. Im Grunde wollte sie überhaupt nicht. Aber das Gehöft war doch so etwas Ähnliches wie Margas Grab. Sollte sie sie nicht wenigstens noch einmal dort besuchen? Vielleicht einen Strauß Blumen in den Raum legen, in dem sie gestorben war? Sie wusste, dass sie ihrer Schwester noch etwas schuldete. Schweren Herzens holte sie den zweiten Schimmel und sattelte ihn rasch.


  Sie erreichten das Haus am See in der Abendstunde. Die Hitze hatte nachgelassen. Mückenwolken umschwärmten sie, der Wald wirkte staubig und schlaff. Elisabeth sprang vom Pferd, blickte sich nach Blumen um und merkte, wie ihr Magen sich zusammenzog. Ich schaffe das nicht, ging ihr plötzlich auf. Ich kann nicht noch einmal in den Keller hinabsteigen. Das Bild von Marga, wie sie in dem zerrissenen Kleid voller geronnenem Blut am Boden lag, verfolgte sie in ihren Alpträumen.


  Bedrückt folgte sie Elias ins Haupthaus. Es war ein zweckmäßiges Gebäude mit zwei nebeneinanderliegenden Räumen in der unteren Etage. Im größeren wurde gekocht, im kleineren geschlafen. Vielleicht hatte hier der dicke Mann gelebt, denn das Bett im Hinterzimmer war ungewöhnlich breit und ruhte auf mehreren robusten Eichenstämmen.


  Über die Außentreppe gelangten sie in den höher gelegenen Trakt. Auch hier waren die beiden Zimmer noch vor kurzem belegt gewesen. Und wenn man einen Blick dafür hatte, erkannte man, dass es sich bei dem Bewohner um eine weibliche Person gehandelt haben musste. Elisabeth entdeckte Nähzeug, das wenige Geschirr war zierlich, wie Frauen es bevorzugten, unter dem Bett fand sie ein Paar vergessene lindgrüne Pantöffelchen und in dem Spalt zwischen Bett und Wand einen Stickrahmen mit einem halbfertigen Madonnenbild.


  Stirnrunzelnd nahm Elisabeth den Rahmen auf und betrachtete die Heilige Jungfrau, der noch der halbe Mund fehlte. »Und wenn sie doch hier lebte?«


  »Martins Mutter?« Elias schüttelte den Kopf. »Es gibt keine Außenriegel an den Türen. Hier wurde niemand gefangen gehalten. Ich vermute eher, dass Gregor seine Huren in diesen Räumen untergebracht hat.«


  »Die sind doch auch nicht freiwillig mitgekommen«, gab Elisabeth zu bedenken.


  »Deine Barbara nicht, aber möglicherweise andere. Er war ein wohlhabender Mann.«


  Elisabeth zuckte mit den Achseln.


  »Wenn Frau Rudel hier lebte, dann jedenfalls nicht gegen ihren Willen. Sie hätte jederzeit auf und davon gekonnt«, meinte Elias.


  »Vielleicht hat Gregor sie bedroht.«


  »Womit denn?«


  »Was weiß ich? Frauen haben nicht so viele Möglichkeiten wie Männer, wenn sie allein in der Welt stehen. Wahrscheinlich wusste sie einfach nicht, wohin.« Elisabeth legte das Madonnenbild zurück und trat wieder ins Freie. Von der Treppe aus konnte sie den Stall sehen, und sie fragte sich, was Marga in der letzten Stunde ihres Lebens wohl gedacht haben mochte. Sie ist mutig gewesen, sie hat sich gewehrt. Stimmte das oder hatte Clavius sie mit diesen Worten nur trösten wollen? Wogegen musste Marga sich überhaupt wehren? War Gregor mit ihr umgesprungen, wie er es gern mit Elisabeth getan hätte? Marga war so schamhaft gewesen.


  Elisabeth bemerkte, dass Elias ihrem Blick folgte und den Kopf schüttelte. »Warum vergisst du sie nicht einfach?«


  »Davon verstehst du nichts.« Sie streifte seine Hand ab und kletterte die Stufen hinab. Auf halbem Weg zu den Pferden hielt sie inne und drehte sich zu ihrem Begleiter um. Er trug an seinem Gürtel neben dem Geldbeutel und einem Messer auch wieder die Pistole.


  »Ich will wissen, wie man sie benutzt.«


  »Was?«, fragte Elias überrascht.


  »Die Pistole. Zeig mir, wie man damit schießt.«


  Sein Blick ging wieder zum Stall. »Was hast du vor?«


  »Gar nichts. Ich will einfach wissen, wie ich mich selbst schützen kann, wenn es nötig ist.«


  »Und sonst nichts?«


  Als sie nicht antwortete, zog Elias die Waffe aus dem Gürtel. Und dann – während die Sonne langsam unterging und die Hitze nachließ – erklärte er ihr alles, was sie über Radschlösser, über Schwefelkiesstücke, gekörntes Schwarzpulver und Zündkraut wissen musste. Sie lud die Waffe nach seiner Anweisung, schoss damit und wiederholte die umständliche Prozedur etliche Male.


  »Es ist schwer, ein Ziel zu treffen«, meinte sie nach etlichen Versuchen.


  »Wenn man dicht genug steht, reißen die Kugeln fast an jeder Stelle des Körpers so tiefe Wunden, dass man daran stirbt.«


  Elias erhob keine Einwände, als sie die Waffe nach den Schießübungen in ihren eigenen Gürtel steckte.


  


  Dann kam der Freitag. Sie saßen schweigend vor dem Kamin, während die Stunden verstrichen und sie sich vorzustellen versuchten, was sich in der Residenz des Herzogs gerade abspielte. Schließlich gingen sie nach einer lustlosen Mahlzeit zu Bett.


  Am Samstag unternahm Elisabeth einen langen Spaziergang durch den Wald und überlegte, ob es möglich und anständig wäre, Berthold noch einmal um Blattgold zu bitten. Denn mit ihrem Vorrat würde sie nicht weit kommen. Was, wenn sie ihm vorschlüge, ihre Elfenrahmen in seinem Namen und mit seinem Signum am Wolfenbütteler Hof zu verkaufen? Dann würden sie beide davon profitieren, und sie wäre nicht mehr von Martin Clavius abhängig. Sie könnte sich irgendwo selbst ein Haus kaufen und würde Clavius niemals wiedersehen und ihn wahrscheinlich vergessen und … Ja, es wäre vernünftig, dachte sie, aber sie fühlte sich dabei, als ob etwas in ihr stürbe. Und war es genau genommen nicht unanständig, Berthold erneut um Hilfe zu bitten? Sie hatte nicht nur Marga, sondern auch ihren alten Freund tief verletzt.


  Unglücklich setzte sie sich an den Rand eines Kornfeldes und sah einem blau glänzenden Käfer zu, der über einen Erdklumpen krabbelte. Einige Goldschmiede hatten begonnen, solch kleine Tiere oder auch Eidechsen, Blumen oder Gräser in Silber zu gießen – Naturabgüsse nannten sie das, und es war eine begehrte Mode geworden. Die Pflanze oder das tote Tier wurde zunächst mit Branntwein angefeuchtet und in Gipsmasse eingelegt. Nachdem der Gips hart geworden war, wurde die Form über einem Feuer ausgeglüht, damit das Modell verbrannte. Dann reinigte man den Hohlraum mit Hilfe von Quecksilber und goss den freien Raum mit Silber aus. Sie stellte sich vor, wie knifflig es sein musste, kleine Eidechsenbeine in Gips einzuhüllen und wie wunderbar solche Naturabgüsse zwischen ihre Elfen passen würden. Ich will endlich wieder arbeiten, dachte sie sehnsüchtig.


  


  Es dauerte noch einmal zwei Tage, ehe der Braunschweiger Spion Clavius wieder aufsuchte. Sie saßen spätabends in dem unteren größeren Zimmer, als er kam. Clavius spielte gerade mit Christian ein ungarisches Kartenspiel, bei dem man aus den verlorenen Karten eine Pyramide bauen musste. Christian war natürlich erfolgreicher, weil Clavius sich immer noch mit seinen Sehproblemen herumschlug.


  Der Mann trat durch die Tür, nahm die regennasse Mütze ab und begann zu erzählen. In Braunschweig war der Teufel los. Der Rat war Freitagnacht aus Wolfenbüttel zurückgekehrt, und schon am Samstag hatte sich die Nachricht über Gregor Rudel und seine angeblichen Geschäfte mit dem verhassten Herzog wie ein Lauffeuer durch die Gildestuben und Handelskontore verbreitet.


  Den meisten Mitgliedern des Rats war das Tischgerät gar nicht aufgefallen, aber die vier Goldschmiede unter ihnen, die natürlich allesamt einen fachlich interessierten Blick auf den Gold- und Silberschmuck warfen, entdeckten Rudels Meisterzeichen – und zwar auf so vielen Gegenständen, dass sie unmöglich glauben konnten, es habe sich um zufällig über frühere Besitzer erworbene Kostbarkeiten gehandelt. Rudel musste vielmehr eine rege, konstante Geschäftsbeziehung zum Herzog unterhalten.


  Nach diesem ersten Schock tauchte gleich die nächste Frage auf: Was hatte Rudel zu bieten, dass der Herzog sich überhaupt mit ihm einließ? Jeder wusste, dass Gregor zwar ein begabter Geschäftsmann war, aber nur ein mäßiger Handwerksmeister. Lieferte er außer dem Goldgerät etwa auch noch anderes nach Wolfenbüttel? Informationen? Das mochte nicht jeder glauben, einige aber doch. Und diese Männer schäumten.


  »Schön«, sagte Clavius, nachdem er den Bericht angehört hatte. In seinem Gesicht war kein Fünkchen Triumph zu entdecken – nur die nüchterne Feststellung, dass alles so lief, wie er geplant hatte. »Lassen wir sie noch ein wenig weiter schäumen.« Er gab dem Mann einen Umschlag. »Und das hier schiebst du Gregor Rudel morgen Abend heimlich unter der Türe hindurch.«


  Als der Mann ging, drückte Elias ihm einen Beutel Münzen in die Hand, die in diesem Haushalt wie durch ein Wunder immerfort parat zu sein schienen.


  »Was steht in dem Billett?«, fragte Elisabeth, als der Spion fort war.


  »Dass ich Gregor am Mittwoch nach Einbruch der Dunkelheit in dem Haus treffen will, in dem er mich gefangen gehalten hat, und dass ich dort meine Mutter sehen will«, sagte Clavius.


  »Und dann?«, wollte Elisabeth wissen.


  »Würde er im Tausch gegen meine Mutter die Kaufquittungen für das Tischgerät erhalten, die allesamt meinen Namen und mein Siegel tragen.«


  »Was?« Es dauerte einen Moment, ehe sie begriff, welchen Plan er hegte. »Aber das würde bedeuten…«


  »Er muss kommen, wenn er nicht alles verlieren will«, unterbrach Clavius sie.


  »Durch die Quittungen würde er doch rehabilitiert. Gregor könnte sein Leben weiterleben wie bisher. Er hätte nichts verloren.«


  Clavius hörte den scharfen Ton in ihrer Stimme, und sie sah, wie er betreten den Kopf senkte. »Es tut mir leid, Elisabeth, aber die Toten sind tot und die Lebenden…«


  »Er hätte nichts verloren.«


  »Nun ja, seine Pläne…«


  »Seine Pläne sind mir scheißegal!«, gab sie heftig zurück und verließ zitternd vor Zorn das Haus. Draußen setzte sie sich in die Dunkelheit. Sie schlang die Arme um den Körper und merkte, wie ihr die Tränen über die Wangen rannen. Wir sind ihnen gleichgültig, Marga, dachte sie. Dein Tod wird ungerächt bleiben. Wir sind nur Figuren in ihrem Spiel.


  Sie brannte vor Traurigkeit und Enttäuschung.


  


  Der Montagmorgen kam. Elias schoss zwei Hasen, die Juliane im Topf über dem Feuer schmorte. Sie aßen ohne viel Appetit und sprachen kaum. Nach dem Essen ging Elisabeth in den Wald, um mit der Pistole, über die Elias kein weiteres Wort verloren hatte, zu üben. Sie legte eine beträchtliche Strecke zurück, um zu vermeiden, dass ihre Schießversuche gehört wurden, und daher war es später Nachmittag, als sie ins Haus zurückkehrte. Die beiden Säckchen mit den Kugeln und dem Pulver, die Elias ihr überlassen hatte, waren beinahe leer.


  »Wo sind die anderen?«, fragte sie Christian, als sie in die Stube trat.


  Ihr Bruder hatte begonnen, aus dem Ofenholz Figuren zu schnitzen, Formen für Vergoldungen. Er blickte nur kurz auf. »Weg, glaube ich.«


  »Wohin?«


  »Weiß ich nicht. Sie sind einfach fort. Nicht Juliane, die schläft. Aber Martin und…«


  »Sie sind fort?«


  »Das sag ich doch. Lissi, schau mal…«


  Sie hörte ihm nicht weiter zu. Außer sich vor Erregung lief sie zum Stall – er war leer, bis auf den braunen Wallach, den Juliane ritt. Nicht am Mittwoch, dachte sie voller Zorn. Sie wollen sich schon heute treffen! Clavius hatte sie ausgetrickst. Heute wollte er sich mit Rudel treffen!


  


  Als sie nach einem wilden Ritt das Haus am See erreichte, dachte sie zunächst, sie hätte sich geirrt. Die Gebäude lagen still und verlassen. Weder Mensch noch Tier war zu sehen. Steif kletterte sie aus dem Sattel und band ihr Pferd hinter einem Dickicht verborgen an einen Ast.


  An diesem Abend gab es keine lange Dämmerung. Es nieselte, der Himmel versteckte sich hinter einer grauen Wolkendecke. Die Nacht würde dunkel werden, aber noch stachen die Gebäude scharf aus den Schatten hervor.


  Elisabeth holte die Pistole aus ihrem Gürtel und schüttete Pulver in die Zündpfanne. Elias’ Waffe war modern, sie besaß keine Lunte mehr, sondern entzündete sich allein mit Hilfe des Flintsteins und des Zündkrauts. Das würde, wenn sie ohne Vorbereitung schießen musste, von Vorteil sein. Pistolen sind wie geschaffen, um von Frauen benutzt zu werden, dachte sie. Man braucht keine Kraft, um zu töten. Nicht einmal besonders viel Geschick. Sie wünschte sich, sie hätte im Hungerwinter eine besessen.


  Da sie es für zu gefährlich hielt, geradewegs auf das Gehöft zuzugehen, schlug sie einen Bogen und näherte sich dem Haus vom Wald aus. Zuerst schlich sie unter hohen Bäumen, dann kletterte sie über einen Hang voller violett blühender Nachtviolen zum Haus hinunter. Es gab fünf Fenster an der Rückfront, drei im Untergeschoss und zwei oben. Bei einem der unteren waren die Läden zurückgeschlagen, und dahinter flackerte Licht. Sie sind also wirklich hier, dachte Elisabeth. Sie näherte sich dem Haus durch einen Kräutergarten, in dem es nach Thymian und Rosmarin duftete. Vorsichtig raffte sie ihren Rock und schmiegte sich neben der Fensteröffnung an die Hausmauer.


  Sie lauschte, aber sie hörte keine Stimmen. War niemand im Zimmer? Unmöglich. Dann hätte man die Flamme gelöscht. Mit brennenden Augen starrte in die Nacht hinaus. Ein Reh näherte sich durch die Bäume und schaute zum Haus hinüber. Als es sie erblickte, flüchtete es in den Wald zurück. Ich muss etwas unternehmen, dachte Elisabeth. Aber was?


  Und dann gab es plötzlich doch ein Geräusch. Ein Stuhl scharrte über den Boden. Sie drückte sich noch enger gegen die Mauer, schaute auf den Lauf ihrer Pistole und schauderte über den Hass, der sie erfüllte. Alles drängte sie, ins Haus zu laufen und Gregor Rudel eine Kugel in den Leib zu schießen, damit er endlich verreckte. Oder einfach durchs Fenster zielen? Aber nein, es war zu dunkel in dem Raum. Rudel würde sich in Sicherheit bringen können, bevor sie ihn vor dem Lauf hatte. O Marga … Es waren nur wenige Schritte bis zu dem Ort, wo ihre Schwester ermordet worden war. Von hier aus hätte man sie wahrscheinlich schreien hören können. Ich bring ihn um, schwor sie.


  In dem Zimmerchen wurde eine Stimme laut. »Mutter ist älter geworden, Martin – sie braucht ihre Zeit für den Weg.« Das war er. Gregor. Nervös wischte Elisabeth sich mit dem Handrücken übers Gesicht. Er und Clavius hatten einander offenbar nicht viel zu sagen. Nach den wenigen Worten war es wieder still. Sie warteten also auf ihre Mutter? Es hatte sich so angehört. Ich bring ihn um, Marga.


  Rudel sprach erneut. Seine Stimme troff vor Spott. »Du hast gutes Heilfleisch, Bruder. Ich glaube, du hättest lange ausgehalten, wenn du wirklich im Keller des Altstadt-Rathauses gelandet wärest. Ein Jammer. Auch dass ich deine Verfassung auf dem Karren falsch eingeschätzt habe. Aber du sahst wirklich nicht aus, als hättest du noch genügend Kraft für einen Fluchtversuch.«


  »Du hättest dich nicht betrinken sollen«, meinte Clavius trocken.


  »Ich war nicht betrunken. Ich hatte Kopfweh. Na gut – ein bisschen betrunken und ein bisschen Kopfweh«, gab Gregor zu. »Ich habe dich an der falschen Stelle gesucht. Ich dachte, du hättest dich weiter südlich vom Karren gerollt. Dort, wo dieses kleine Wäldchen … Egal. Es war eben richtiges Pech.«


  Er ist gut gelaunt, dachte Elisabeth verwirrt. Was ging da vor sich? Warum tobte Gregor nicht? Clavius hatte ihn in Teufels Küche gebracht. Die Sache mit dem goldenen Tafelgeschirr hätte ihn ruinieren können. Sogar eine Anklage vor dem Rat wäre möglich gewesen – mit all den schrecklichen Folgen, die schon Henning Brabandt ertragen musste. Nervös krallte sie die Hand um den Pistolenlauf. Gregor hat seinem Bruder eine neue Falle gestellt, dachte sie. Anders konnte sie sich sein Verhalten nicht erklären.


  Ihre Gedanken lenkten sie ab. Hätte sie besser aufgepasst, dann hätte sie die Schritte, die in ihrem Rücken das Gras zum Rascheln brachten, vielleicht gehört. Aber sie war so vollständig auf das Geschehen im Haus konzentriert, dass sie die Gefahr erst bemerkte, als jemand sie mit beiden Händen von hinten packte.


  


  In dem Zimmerchen leuchteten mehrere Kerzen und eine Öllampe. Mehr konnte Elisabeth im ersten Moment, als sie durch die Tür gestoßen wurde, nicht erkennen.


  »Das Weib stand draußen hinterm Haus unterm Fenster und hat gelauscht«, meldete der Kerl, der sie geschnappt hatte.


  Die Männer starrten sie verblüfft an. Sie waren zu dritt: Gregor und Clavius saßen einander an einem Tisch gegenüber. Elias stand neben einem erloschenen Kamin.


  »Sitzen bleiben!«, brüllte Gregor. Er war es, der am schnellsten reagierte. Mit einem einzigen langen Satz erreichte er Elisabeth, scheuchte den Kerl, der sie hielt, beiseite und drückte ihr die Spitze einer lange, dünnen Klinge, die er von irgendwo herbeigezaubert hatte, gegen den Hals. »Sitzen bleiben«, verlangte er noch einmal, jetzt deutlich ruhiger. Elisabeth sah aus den Augenwinkeln, wie Clavius, der ebenfalls aufgesprungen war, auf seinen Schemel zurücksank.


  »Allein, ja? Wir wollten uns allein treffen. Du hast gegen die Abmachung verstoßen«, brachte Rudel wütend hervor.


  Clavius schaute kurz auf den Mann, der Elisabeth ertappt hatte und dessen Anwesenheit sicher noch viel mehr gegen die Abmachung verstieß, aber er war klug genug, nichts dazu zu sagen. »Sie ist von sich aus gekommen. Das kannst du dir denken. Lass sie gehen. Es hat sich nichts geändert.«


  Aber das stimmte natürlich nicht. Was sich geändert hatte, war, dass Gregor jetzt ein Messer in der Hand hielt und es an den Hals einer Frau drückte, von der er wusste, dass sie seinem Bruder alles andere als gleichgültig war. Er besaß eine Geisel.


  »Im Gürtel, hinten unter meiner Jacke, sitzt eine Pistole. Zieh sie raus und mach sie schussfertig«, befahl Gregor seinem Kumpan. Der Mann gehorchte mit einem verschlagenen Grinsen. Er war ein hochgewachsener Kerl mit einem Kugelbauch zwischen einer mageren Brust und dünnen, rosa bestrumpften Beinen. Elisabeth hörte das ratschende Geräusch, als er den Pistolenhahn spannte.


  »Die Frau hatte auch ’ne Waffe«, verkündete er und klopfte auf seine Hosentasche, in der er Elias’ Pistole verstaut hatte.


  »Leg sie drüben auf das Bord«, befahl Gregor ungeduldig. Als seinem Befehl Folge geleistet war, gab er Elisabeth einen heftigen Stoß, der sie durch den Raum in Elias’ Arme taumeln ließ. Sie schwankten beide, und als Elisabeth sich wieder gefangen hatte, hielt Gregor seine Pistole auf sie gerichtet. »In einem hast du recht«, meinte er in Richtung seines Bruders, nun mit einem Lächeln. »Es hat sich nichts geändert. Unsere Mutter wird kommen und dich an ihr liebendes Herz drücken.«


  »Du hast deine Kaufbelege noch nicht«, warnte Clavius, dessen Hand um die Tischplatte verkrampft war.


  »Ich weiß.«


  »Lass sie gehen.«


  »Warum sollte ich?«, fragte Rudel mit einem höhnischen Grinsen.


  Ja, warum sollte er?


  »Setz euch. Setzt euch hin, ihr beiden!« Er unterstrich seine an Elisabeth und Elias gerichtete Aufforderung, indem er den Lauf seiner Pistole auf Elias richtete und ein Auge zusammenkniff, als würde er zielen. Der Komödiant knurrte etwas in seiner Muttersprache, wahrscheinlich einen Fluch. Sie gehorchten.


  Es verstrich eine Viertelstunde, in der das letzte Tageslicht erlosch. Gregor nutzte die Zeit, um seinem Knecht zu befehlen, weitere Kerzen zu entzünden, jede, die zu finden war. Sie brannten nun auf dem Tisch neben Clavius und beschienen dessen blasses Gesicht. Gregor wollte es so haben. Weil das, was jetzt kommt, entsetzlich sein wird, und er sich daran weiden will, dachte Elisabeth.


  Als er seine Vorbereitungen getroffen hatte, schickte er den Mann mit dem Kugelbauch fort. Weil er keine Zeugen haben will, dachte sie und fragte sich, ob Gregors Kreatur die nächsten Tage überleben würde. Schinkel war ja auch gestorben. Am Ende wird Gregor mit blankgeputztem Leumund dastehen. Er wird das schaffen, dachte sie. Sie vermied es, zu Clavius hinüber zu schauen. Er hatte noch einmal den Versuch gemacht, seinen Bruder zu überreden, sie ziehen zu lassen. Natürlich vergeblich. Seitdem schwieg er.


  


  Anna Rudel lebte tatsächlich. Ihre Ankunft kündigte sich durch ein murmelndes, plauderndes Schwätzen an, das aus der Nacht durch die offen stehende Tür drang. Was sie sagte, konnte Elisabeth nicht verstehen, dafür aber das, was der alte Rudel seiner Frau antwortete. »Noch einen Schritt … nein, es wird dir gefallen … ich kann es ja nicht ändern, Anna…«Er sprach in einer höheren Tonlage, wie manche Mütter es mit ihren kleinen Kindern taten.


  Elisabeth sah, wie Clavius sich aufrichtete. Die Flammen beleuchteten seine geschundene Wange. Sein Gesicht war kreidebleich, was Gregor, der ihn akribisch beobachtete, mit Vergnügen registrierte. Dann traten die beiden alten Menschen ein.


  Anna Rudel musste um die fünfzig sein. Sie hatte den zahnlosen Mund einer alten Frau, und ihr Gesicht war zerknittert und mit braunen Flecken übersät. Und doch musste sie einmal schön gewesen sein. Unter den Falten und Flecken steckte ein ebenmäßiges, ovales Gesicht mit mandelförmigen Augen. In den Mundwinkeln saßen Reste ehemaliger Grübchen. Vor allem aber besaß sie herrliches Haar. Es rann, ohne einen sichtbaren Schimmer von Grau, in blonden Locken ihren Rücken hinab und war mit kleinen Spangen verziert.


  »Ich will nicht hierher zurück«, erklärte sie zänkisch. »Es hat mir hier nicht gefallen.«


  Der alte Rudel lehnte seine Krücke an die Wand und umfasste liebevoll ihre Schultern. »Du musst ja auch nicht bleiben, Anna. Es ist nur für einen Augenblick.«


  »Ich will…«


  »Nur für einen Augenblick.«


  Beide zuckten zusammen, als Gregor laut auflachte und dann mit aufgeräumter Stimme das Wort ergriff. »Nun haben wir es also endlich zustande gebracht, das so lange herbeigesehnte Familientreffen. Bist du glücklich, Martin? Es hat Mühe gekostet, alles zu arrangieren.«


  »Sprich leiser«, zischte Paul Rudel. »Du machst sie unruhig.«


  »Sind wir heute Abend nicht alle nervös? Komm, Mutter. Ich muss dir jemanden zeigen.« Gregor griff nach Annas Hand, aber die alte Frau ließ sich nur ungern in Richtung des Schemels drängen, auf dem Clavius saß.


  »Ich will hier weg«, murrte sie zänkisch.


  »Aber Mutter – weißt du nicht, wer das ist? Schau ihn dir an. Ich will, dass du genau hinsiehst. Du kennst ihn. Es ist Martin«, half Gregor aus, als die Alte keine Reaktion zeigte.


  Er wartete. Anna wickelte eine Locke um ihren Finger, gab aber keinen Ton von sich. Ungeduldig, weil er mit einem Auge immer Elias und Elisabeth beobachten musste, fuchtelte Gregor mit der Pistole. »Es ist Martin! Erinnerst du dich nicht an ihn? Dann doch wenigstens an Friedrich, deinen ersten Mann! Hölle, was ist los mit deinem Kopf?«


  »Lass sie in Ruhe«, fuhr Paul dazwischen, doch als er den Ausdruck im Gesicht seines Sohnes sah, hielt er es für ratsamer zu schweigen.


  »Mutter…«, versuchte Gregor es noch einmal.


  Anna ließ die Locke fahren. Sie bückte sich zu Clavius’ Gesicht und starrte ihn an. Nur eine tiefe Falte zwischen den Augen ihres Sohnes und seine zur Faust geballte Hand, deren Knöchel weiß waren, verrieten etwas von seinem inneren Aufruhr. Anna zwinkerte und fletschte unruhig die Lippen. »Bist du das, Friedrich? Du bist doch tot. Was machst du denn hier?«, fragte sie verwirrt.


  »Nicht Friedrich. Sein Sohn. Du wirst dich doch an dein eigenes Kind…« Gregor brach ab.


  Anna hatte die Lippen gespitzt und Clavius mitten ins Gesicht gespuckt.


  Elisabeth wollte fortschauen, aber sie konnte nicht. Es brach ihr schier das Herz zu sehen, wie sich Clavius’ Züge veränderten. Er war nicht mehr bleich, sein Gesicht hatte eine aschgraue Färbung angenommen. Als wäre er wieder blind, tastete er nach dem Tisch. Zuerst dachte sie, es wäre die Erschütterung über den Zustand seiner Mutter und ihren kaum verhohlenen Hass. Aber dann wurde ihr klar, dass seine Erinnerung zurückgekehrt sein musste. Er weiß wieder, was damals in der Brandnacht geschehen ist, dachte sie. Sie sah, wie er, ohne es selbst zu merken, mit dem Ärmel die Spucke wegwischte.


  »Du bist ein Tollpatsch, Friedrich!«, schnauzte Anna ihren Sohn an. Und plötzlich brachen die Worte aus ihr heraus, als wäre ein Damm gebrochen. »Du lässt dich übers Ohr hauen. Ausnutzen! Hans und Heiso Cörner lachen über dich, weißt du das eigentlich? Achtzig Gulden für einen Scherzpokal! Hat man so was gehört! Das Doppelte … das Dreifache hättest du verlangen können. Aber dazu fehlt dir der Schneid. Immer buckeln, immer gefällig sein. Du bist … einfach jämmerlich … Ein Nichtsnutz … Ich wollte dich nicht heiraten. Ich wusste, dass du es zu nichts bringst!« Sie drehte ihm halb die Seite zu und begann zornig, eine ihrer schönen Haarsträhnen zu flechten. »Sei froh, dass du Paul hast. Der versteht sich aufs Handeln. Achtzig Gulden! Hans und Heiso zahlen alles, wenn man’s ihnen geschickt unterschiebt. Aber der Herr denkt ja nur ans Hämmern und Polieren. Ihn muss es ja nicht kümmern, wie man mit dem Geld zurecht…«


  »Mutter, es ist nicht Friedrich, sondern sein Sohn. Das ist Martin.« Gregor schlug auf die Tischplatte – eine Geste, halb Ungeduld, halb Befriedigung.


  »Ja«, bestätigte Anna, ohne richtig zuzuhören, »der ist auch ein Nichtsnutz. Der kommt nach seinem Vater. Achtzig Gulden! Das Doppelte…«


  »Sieh ihn dir an, Mutter.« Gregor sprach so scharf, dass Anna gehorchte, wenn auch nur widerwillig.


  »Es ist Martin!« Gregor griff nach ihrer Schulter. »Es…«


  »Lass sie. Ich hab’s verstanden«, sagte Clavius leise.


  »Mutter…«


  »Ich hab’s verstanden!«


  »Dass er nicht gestorben ist, bei dem Fieber«, brummelte Anna und wiederholte diese Worte noch einmal in einem merkwürdigen Singsang, bei dem sie durch das Zimmer zu tanzen begann. Ihre Stimme klang erstaunlicherweise rein und jung, trotz des Alters. Clavius hat wirklich seine Mutter gehört, als er hier eingesperrt war, dachte Elisabeth. Ihr Wunsch, Marga zu rächen, der sie zum Gehöft getrieben hatte, verging. Sie empfand nichts mehr als tiefes Mitleid für Clavius, der reglos auf seine Hände starrte und in seinem Grauen versteinert zu sein schien.


  »Tu’s lieber nicht«, brüllte Gregor plötzlich und zielte mit der Pistole auf Elias. Der Komödiant, der versucht hatte, auf die Füße zu kommen, ließ sich enttäuscht wieder auf den Boden fallen. Anna Rudel war mittlerweile bei einer Truhe angelangt, deren Deckel sie nun aufschlug. Sie nahm einen Kamm heraus. »Komm, Paul, hilf mir.«


  Der alte Rudel humpelte mit einem hilflosen, vernarrten Lächeln an ihre Seite. Er nahm ihr den Kamm ab und warf seinem Sohn einen beschwörenden Blick zu. »Sie braucht Ruhe.«


  »Gewiss. Aber da Martin sich so angestrengt hat, hinter die alten Geheimnisse zu kommen, soll er sie auch erfahren. Das hat er verdient! Die dramatische Nacht, die uns auseinandergebracht und nun wieder zusammengeführt hat – es soll endlich alles ans Licht. Erzähl uns davon, Mutter. Der Friedrich war tot, aber sein Sohn, seine elende Brut, lebte immer noch. Und das war für dich schwer zu ertragen, stimmt’s? Dasselbe Gesicht ständig vor Augen, nur um Jahre jünger.«


  »Dass er nicht auch gestorben ist.« Einen Moment trat etwas wie Klarheit in das Gesicht der alten Frau.


  »Aber dem konnte man ja nachhelfen. Warum sollte der Bengel deinem eigenen Sohn das Erbe wegnehmen? Warum sollte er das schmälern dürfen, was Paul sich gerade unter den Nagel gerissen hatte, nicht wahr? Vor dem Gesetz hatte Martin Ansprüche. Und das tat weh…«


  Elisabeth spürte Elias’ Hand an ihrer eigenen. Er nickte leicht, und ihr Blick folgte seinem zu der Pistole, die immer noch auf dem Bord lag. Geladen. Aber zu weit weg, dachte sie. Sie müssten aufspringen, einmal quer durch das Zimmer laufen und danach noch den Hahn spannen. Das war nicht zu schaffen. Selbst jetzt nicht, wo Gregor hingebungsvoll in den Wunden bohrte, die er bei seinem Bruder wieder aufgerissen hatte. Er würde sie niederschießen. Nicht sie beide, denn er besaß ja nur eine Kugel. Er würde Elias töten. Sie packte die Hand des Ungarn und hielt ihn fest.


  »Begreifst du alles, Martin?«, fragte Gregor und stupste seinen Bruder höhnisch mit dem Lauf der Waffe an. »Mein Vater und unser beider Mutter haben sich gedacht: Nehmen wir die Sache doch selbst in die Hand. Der Junge schläft allein in der Hütte neben der Küche. Und so groß war die Gefahr ja gar nicht. Der Boden war gepflastert, es gab eine Brandmauer zum Haupthaus hin. Die Nacht war windstill. Die Eimer zum Löschen standen bereit. Es ging nur darum, eine kleine, lausige Hütte abzufackeln und dafür zu sorgen…«


  Seine Mutter war wieder neben ihre Söhne getreten. Sie spuckte erneut, aber dieses Mal nicht auf Martin, sondern auf ihren jüngeren Sohn. Gregor fuhr überrascht zu ihr herum, in seinen Augen flackerte etwas auf. Er richtete die Hand mit der Pistole auf ihre Brust, und einen Moment lang sah Elisabeth eine schockierende Ähnlichkeit zwischen Mutter und Kind. Derselbe Hass schien die Gesichter zu fast der gleichen Fratze zu verzerren. Doch da sprang Paul hinzu und schlug Gregors Hand beiseite. »Fass sie nicht an!«, kreischte er.


  Es kostete Gregor sichtlich Mühe, sich zu beherrschen. Sein Lächeln war zu einer Grimasse erstarrt. »Gut, die Alte ist irr. Dann sag also du meinem Bruder, was sich abgespielt hat in dieser Nacht!«, verlangte er.


  »Wie sprichst du von deiner Mutter?«, schimpfte Paul. »Und was bezweckst du überhaupt? Diese alten Geschichten…«


  »Herrgott! Bin ich der Einzige, der ein Interesse hat? Also, es war so: Du hast es aus der Hütte geschafft, Martin. Die Flammen müssen dich geweckt haben. Aber dann standen deine Eltern vor dir.« Gregor hatte nur seine Linke zur Verfügung, doch damit war er flink. Er strich das Haar von Martins linker Wange und legte damit die Brandnarbe frei. »Nun erzähl ihm, Mutter, wie er an dieses ganz besondere Präsent gekommen…«


  Elisabeth spürte, wie Elias sich von ihr losmachte. Sie wollte es verhindern, aber er war zu schnell. Er sprang auf die Füße – und Gregor reagierte sofort. Ein Schuss hallte durch die Hütte. Pulverdampf stieg auf, und im selben Moment erklang ein ohrenbetäubender Lärm. Elias stürzte und schrie. Clavius war aufgesprungen, taumelte aber sofort zurück und presste sich die Hand an die blutende Wange, wo Gregor ihn mit dem noch heißen Pistolenlauf getroffen hatte.


  Die Waffe war durch den Schuss nutzlos geworden. Gregor verlor keine Zeit und schnappte sich die andere Pistole. Er war rasend vor Wut. Sogar seine Eltern wichen erschrocken zurück.


  »Dann mach ich es eben kurz«, brüllte er. »Mutter hat dich in die Glut zurückgestoßen, Martin. Sie war fest entschlossen, dich verbrennen zu lassen. Sie hat ein Scheit vor die Tür geklemmt. Die Hölle mag wissen, wie du ein zweites Mal entkamst und wie du es aus dem Hof geschafft hast und wie du aus dem Bruch gekommen bist. Aber du bist ihnen entwischt. Und es wäre gut, wirklich gut gewesen, wenn du es dabei belassen hättest.« Schwer atmend, lehnte er sich gegen die Tür. Er musterte nacheinander seine Eltern, den verletzten Ungarn und dann seinen Bruder. Clavius presste immer noch die Hand gegen die Wange. Zwischen seinen Fingern tropfte Blut.


  »Was ist, Martin? Hast du nichts zu sagen?«


  »Du hattest deinen Auftritt, Gregor«, sagte Clavius heiser. »Aber wir sind wegen der Kaufbelege hier. Vergessen?«


  »Ach! So einfach schließt du mit der Vergangenheit ab?« Gregor lachte auf. »Also gut, Bruder. Da dein Famulus sich zum Helden aufgeschwungen hat, wirst du nun selbst gehen und die Papiere holen müssen. Hölle, was für ein gottverfluchtes Durcheinander! Mein Vater wird dich begleiten, damit ich sicher sein kann, dass du keine Dummheiten machst. Ich will seine Stimme hören, bevor ihr dieses Haus wieder betretet. Hast du mich verstanden?«


  »Ich bring dir die Belege, wenn du die beiden gehen lässt.«


  »Oder nachdem ich deinem Freund das zweite Bein zerschossen habe? Oder deiner Hure das Herz? Siehst du nicht, was für eine Auswahl an Möglichkeiten sich mir bietet? Du bist nicht in der Position zu verhandeln.«


  Clavius blickte zu Elias, der sich am Boden wälzte und das blutende Bein umklammerte. Der Komödiant biss sich die Lippen blutig, um seine Schreie zu unterdrücken. Gregor hatte recht. Er hielt alle Trümpfe in der Hand. Es war sinnlos zu widersprechen.


  Paul Rudel nahm seine Krücke und holte sich die Fackel, und Clavius folgte ihm wortlos in die Nacht hinaus. Anna Rudel sah aus, als wollte sie hinterdrein, doch dann kauerte sie sich vor die Truhe und kämmte mit dem Kamm ihr Haar, als hätte sie bereits vergessen, was gerade eben geschehen war.


  Deshalb wurde sie eingesperrt, dachte Elisabeth. Weil sie verrückt ist. Der alte Paul Rudel hatte Angst, dass sie etwas ausplaudert, und sie deshalb aus der Stadt gebracht. Und natürlich hatte es kein Begräbnis geben können, denn sonst wären die Nachbarinnen gekommen, um Anna zu waschen und ihr die anderen letzten Dienste zu erweisen.


  Wahrscheinlich hatte sie niemand vermisst, als sie bei den Gildefesten nicht mehr auftauchte. Sie musste schon damals ein schreckliches Weib gewesen sein. Vielleicht hatte Paul auch hier und da ein Wort von einer Krankheit fallenlassen, das man taktvoll und ohne weitere Fragen aufnahm.


  Elisabeth wandte sich Elias zu. Die Kugel war ihm in den linken Unterschenkel gedrungen. Das Blut sickerte unaufhörlich aus seinem Strumpf und verteilte sich auf dem Boden. Sein Gesicht war kreidig. Sie hob ihren Rock an und begann Streifen aus dem Unterrock zu reißen, die sie mit zitternden Händen um die Wunde band. Elias stöhnte und krallte sich in ihren Kleidern fest.


  Unterdessen lud Gregor die zweite Pistole nach. Er schaute zur Tür hinaus und blickte mit einem zufriedenen Grinsen zu Elias. Anna Rudel begann zu summen. Die Minuten verrannen. Elisabeth lächelte Elias Mut zu, aber wie es aussah, nahm er sie gar nicht mehr wahr. Er schien kurz vor einer Ohnmacht zu sein.


  »Hölle, wie weit entfernt hat er das Zeug versteckt?«, murmelte Gregor in einer ersten Anwandlung von Ungeduld. Und dann: »Mutter, kannst du bitte still sein?«


  Anna summte weiter, ohne sich stören zu lassen, und teilte mit dem Kamm geschickt ihre Haare.


  Gregor wollte etwas sagen, sie wahrscheinlich beschimpfen, aber er kam nicht mehr dazu. Denn im selben Moment schwappte ein Wasserstrahl in den Raum. Er traf auf den Tisch, wo die Kerzen umstürzten und auf einen Schlag erloschen. Der Raum lag in völliger Dunkelheit. Gregors Wutschrei fiel zusammen mit dem Klappen, als die Tür zuschlug.


  Einen Augenblick lang war es still. Dann begann Anna zu jammern. »Warum macht keiner Licht? Ich will das nicht. Ich mag das nicht.«


  Während sie sich noch beschwerte, spürte Elisabeth, wie ihr ein heißer Atem übers Gesicht strich und jemand ihr Handgelenk packte. Gregor. Er sagte laut und akzentuiert in die Finsternis hinein: »Ich bin bei deiner Hure, Martin. Und ich bring sie um. Ich schwöre dir, ich bringe das Mädchen um, wenn du nicht auf der Stelle die Tür öffnest und Licht hereinlässt.« Das verräterische Knacken ertönte, mit dem Gregor den Hahn der Pistole spannte. »Hörst du mich, Martin?«


  Er erhielt keine Antwort. Verängstigt lauschte Elisabeth in die Dunkelheit. War Clavius überhaupt im Raum? Alles war so schnell gegangen, dass sie gar nicht richtig mitbekommen hatte, was er getan hatte. Weit entfernt wieherte eines der Pferde, doch das schien in einem anderen Universum zu geschehen. Sie spürte, wie Gregor sich langsam aufrichtete, ohne aber ihr Handgelenk dabei loszulassen.


  »Ich mag das nicht«, zeterte Anna Rudel. »Ich kann nichts sehen. Ich…«


  »Schnauze!«, brüllte Gregor. Und dann: »Wo bist du, verfluchter Satan?«


  »An der Tür.« Clavius’ Stimme klang leise und hellwach.


  Gregors Antwort bestand in einem Knall. Er hatte geschossen. Und wartete. Aber der ersehnte Schmerzlaut blieb aus. Zornig lachte Gregor auf. »Gib dir keine Mühe. Du schaffst mich nicht, Bruder. Ich habe zwei Waffen. Das hast du nicht vergessen, ja? Und das Mädchen liegt genau neben mir.« Elisabeth spürte, wie Gregor ihr etwas Hartes gegen den Magen drückte – einen Pistolenlauf. »Sie wird als Erste sterben, dessen sei gewiss.«


  Wieder lauschten sie und warteten. Der Pistolenlauf zitterte, er übertrug Gregors Nervosität. Anna war endgültig verstummt, und auch Elias stöhnte nicht mehr. Wer in dieser Finsternis den Raum durchqueren will, dachte Elisabeth, muss gegen die Gegenstände stoßen, die überall herumstehen. Es gab keine Möglichkeit, sich unauffällig zu nähern. Es sei denn, man ist blind?


  Etwas wie Hoffnung keimte in ihr auf. Hatte Clavius sein Gedächtnis für Hindernisse behalten? Hatte er sich trotz seines inneren Aufruhrs eingeprägt, was an welcher Stelle stand und lag und welchen Gegenständen er ausweichen musste? Durfte man darauf bauen? Ergab sich daraus irgendein Vorteil?


  Gregor verursachte die gebückte Stellung offensichtlich Schmerzen. Er verlagerte sein Gewicht. Elisabeth hörte seine Atemzüge und stierte genau wie er in die Dunkelheit. Und dann war da doch eine Bewegung. Ein Schatten huschte durch das Zimmer, eine Nuance schwärzer als alles um ihn herum. Gregor zögerte nicht. Er riss die Pistole hoch und zog den Hahn durch.


  Im Blitz des sich entzündenden Pulvers wurde klar, dass er die falsche Person getroffen hatte. Anna Rudel stieß einen grausamen Schrei aus. Aber die alte Frau schien nicht zu Tode getroffen zu sein, denn sie schleppte sich zur Tür und schaffte es, sie aufzustoßen. Mondlicht fiel ins Zimmer. Einen Augenblick lang war sie als Schemen sichtbar, bevor sie unter grässlichem Stöhnen im Freien verschwand.


  Elisabeth sah Gregors Kopf vor sich. Sein Bart hob sich deutlich vom Gesicht ab. Er hielt panisch nach dem Feind Ausschau, den er nirgends entdecken konnte. Doch er war zu langsam und vielleicht auch zu schockiert, um zu bemerken, wie sich hinter ihm eine Gestalt erhob.


  Dann ging es ganz schnell. Er heulte auf – ein helles, nur kurz andauerndes Geräusch, das in ein Gurgeln überging, als Blut in seine Lunge strömte, und das gleich darauf völlig verstummte. Er starb nicht sofort. Sein zuckender Körper verströmte warmes Blut über Elisabeths Beine. Er konnte nicht sprechen, aber um sich schlagen. Da beugte sich Elias vor und drosch ihm etwas über den Schädel.


  


  Von dem, was anschließend geschah, bekam Elisabeth kaum etwas mit. Clavius zerrte den Toten von ihrem Körper, hob sie auf und trug sie in die Nacht hinaus. Dort war es viel heller als im Inneren der Stube. Sie sah sein verschwitztes Gesicht, als er sich über sie beugte und ihr einen Kuss auf die Stirn hauchte. Er kehrte noch einmal ins Haus zurück und schleppte auch Elias hinaus. Taub für jeden Protest, begann er die Wunde am Bein seines Freundes zu untersuchen, während Elias fluchte und unter Schmerzen brüllend eine Frage stellte: »Wo ist Paul Rudel?«


  Der Alte war tot. Clavius erklärte es ohne eine Emotion in der Stimme, als hätte es gar nichts mit ihm zu tun, als wäre er nur eine Marionette, die sprach und handelte, wie man es ihr vorgab. Sie waren alle benommen von der letzten Stunde. Elias schrie, als Clavius die Wunde erneut verband. Die Toten sind still, die Lebenden machen Lärm, dachte Elisabeth. So ist es. Und nach dieser Logik musste auch Anna Rudel gestorben sein, denn aus dem Wald drang kein einziger menschlicher Laut.


  Sie stand auf. »Ich bin schmutzig«, murmelte sie entschuldigend und ging einige Schritte. Die Wolkendecke war aufgebrochen, und vor ihr schimmerte der See. Er war wie ein natürlicher Spiegel für den Mond, der aus den Wolken hervortrat und verschwand und wieder hervorkam und wieder verschwand … Elisabeth fühlte ihren Rock an den Beinen kleben. Ihr war, als wäre es Rudel selbst, der sich um ihre Schenkel schlang. Sie musste an Marga denken und glaubte sie weinen zu hören. Die Toten sind doch nicht still, ging es ihr durch den Sinn. Sie flüstern und beklagen sich, man muss nur genau hinhören.


  Elias rief etwas, und Clavius drehte sich zu ihr um. »Wo willst du hin?«


  »Ich bin schmutzig«, wiederholte sie. Sie ging noch einige Schritte, bis sie das Ufer erreichte. Elias hatte zu fluchen aufgehört. Und bis auf das Wimmern der Toten gab es nun keine Geräusche mehr. Marga weinte. Sie hatte doch nichts gewollt, als in Sicherheit zu leben. Konnte man das nicht verstehen? Sie hatte einen guten Mann haben wollen und Kinder, die sie liebevoll umsorgen konnte. Und das hatte sie auch verdient. Stattdessen war Rudel über sie hergefallen und hatte ihr Unaussprechliches angetan und sie anschließend ermordet.


  Elisabeth bückte sich, um den Rock auszuziehen.


  Das Wasser schwappte um ihre Knöchel, als sie mit dem schmutzigen Kleidungsstück in der Hand in den schlammigen Untergrund des Sees trat. Dir ging es doch immer nur um dich, beklagte sich Marga. Elisabeth ging noch ein Stück weiter und tauchte den Wollstoff ins Wasser. Der Rock wurde sofort wieder auf den schwarzen Spiegel geschwemmt. Sie rubbelte die Wolle und schrubbte das Blut hinaus.


  Es ist ungerecht, dass du lebst und ich tot bin, hörte sie Marga sagen. Ja, das stimmte. Elisabeth ließ den Rock los und merkte, wie die Beine unter ihr nachgaben. Plötzlich war überall um sie herum Wasser, das ihr sofort in Mund und Nase drang.


  Dann wurde sie gepackt. »Ich bin schmutzig«, brachte sie unter Keuchen und Spucken heraus, als sie wieder Luft bekam. Sie sah Clavius’ Gesicht über sich und versuchte sich frei zu machen, um sich zu waschen. »Ich bin schmutzig.« Sie wiederholte die Worte unaufhörlich. »Ich bin schmutzig.«


  Clavius hielt sie fest und redete auf sie ein, aber sie verstand ihn nicht. Irgendwann presste er sie einfach an sich.


  »Ich bin schmutzig.«


  »Nein, nein…« Er küsste ihr Haar und streichelte die Strähnen aus ihrem Gesicht. »Du bist durcheinander«, hörte sie ihn sagen. »Das ist alles. Es war zu viel, Elisabeth. Aber nun ist es vorbei. Du warst niemals schmutzig. Ich liebe dich. Und ich mach, dass du wieder heile wirst. Ich schwör’s dir … Alles wird gut.«


  Sechsunddreißig


  Clavius drängte sie, sich zu Elias zu setzen und seine Hände zu halten. Dann ritt er fort und kehrte nach unglaublich kurzer Zeit mit Christian, Juliane und einem Reisewagen zurück. »Alles wird gut«, sagte er noch einmal, als er Elisabeth unter die Plane des Wagens hob. Er küsste sie, voller Sorge, aber zu erschöpft sogar zum Lächeln. Sie hatten den Kasten des Wagens mit Decken und Kissen gepolstert, und Christian und Clavius betteten den halb bewusstlosen Elias im hinteren Teil des Wagens und deckten ihn sorgsam zu.


  »Alles wird gut«, wiederholte Clavius zum dritten Mal, als sie durch eine Furt mussten, wo das Wasser eine enorme Strömung besaß. Die beiden Schimmel – gereizt wegen des ungewohnten Geschirrs und der Last, die sie ziehen mussten – bockten und warfen beinahe den Wagen um. Ihre menschlichen Lenker waren nass bis auf die Knochen, als sie das sperrige Gespann heil durch die Fluten gebracht hatten. »Geht es einigermaßen?«, fragte er, als er Elisabeth am anderen Ufer wieder in den Wagen half.


  Sie nickte.


  Clavius sortierte Elias’ Decken neu und stopfte Juliane Kissen in den Rücken. Alles geschah mit großer Umsicht. Er faltelte die Plane so, dass das Wasser außerhalb des Holzkastens zu Boden rann, und gab Christian Anweisungen bezüglich des Weges. Elisabeths Bruder hatte sich auf den Kutschbock gesetzt, bereit, ihr Gespann durch das Unwetter zu lenken.


  »Ich helfe ihm«, sagte Elisabeth, aber Clavius schnappte sie am Arm, zog sie in den geschützten Teil des Wagens zurück und verteilte um sie herum ebenfalls Kissen. Dann quetschte er sich neben sie, die Knie angezogen, um Elias genügend Platz zu lassen.


  Christian schrie auf die Pferde ein und ließ die Peitsche sausen.


  »Er hat Spaß daran«, sagte Clavius. »Überlassen wir ihm das Gespann. Wie soll er sonst erwachsen werden?« Er strich sich die Haare hinter die Ohren und zog die Decken so hoch, dass sie ihnen bis zur Brust reichten. Sie sah, wie er an Christians Rücken vorbei in den Wald blickte, dann das Schwarzpulver in Elias’ Pistole untersuchte und ein Messer neben sich legte. Irgendwann wurde ihr warm und sie kam zur Ruhe.


  Elias und Juliane gaben keinen Ton mehr von sich. Sie schienen eingeschlafen zu sein. Elias war vielleicht auch bewusstlos. Christian hielt die Pferde auf Trab, und die Bäume rumpelten an ihnen vorüber. Immer noch prasselte Regen auf die Plane, und Elisabeth versuchte, sich vorzustellen, es sei das Knacken eines Feuers. Der Wagen machte einen Ruck, als sie durch ein Erdloch fuhren, und Elisabeth rutschte gegen Clavius. Sie richtete sich mühsam wieder auf. »Ich hätte Margas Grab suchen müssen«, sagte sie.


  »Mein Bruder wollte nicht, dass es gefunden wird, also wäre deine Suche vergeblich gewesen«, erklärte Clavius ihr vernünftig.


  Beim nächsten Erdloch gab es einen weiteren Ruck. Dieses Mal legte er den Arm um sie und zog sie an sich. Er schlug die Decke fest um ihre Schulter, und sie spürte seine kratzige Wange auf ihrer Haut. Ungestüm griff sie nach seiner Hand und drückte sie an ihre Brust.


  »Du wirst es machen müssen«, sagte er, nachdem einige Zeit verstrichen war.


  »Was?«, wollte sie wissen.


  »Es sagen.«


  »Was denn?«, fragte sie erneut.


  »Mir erklären, warum du nicht bei diesem Berthold in Osnabrück geblieben bist.«


  Der Wagen kam ins Stocken, dieses Mal, weil ein abgebrochener Ast den Weg versperrte. Christian zügelte die Schimmel und sprang vom Bock. »Verfluchtes Wetter«, meinte er mit einem breiten Grinsen, als er das Hindernis beiseitegeschafft und seinen Platz wieder eingenommen hatte. »Hü, ihr lahmen Enten!«


  »Nenn mich stur«, sagte Clavius. »Aber es geht nicht anders. Ich muss es hören.«


  Elisabeth sagte leise: »Berthold wollte, dass ich Engel statt Elfen vergolde.«


  »Das ist mir mal ein dämlicher Einfall. Du hast gar keine Begabung für Engel.«


  »Vielleicht ja doch.«


  »Im Leben nicht. Für Elfen, ja. Und am besten gelingen dir die Faune, an denen sich deine Kundschaft nicht sattsehen kann und die wahrhaftig ein Kunstwerk sind, wenn auch hässlich wie die Nacht. Engel!« Er streichelte sie hinter dem Ohr. »Und außerdem?«


  »Weil ich’s nicht ausgehalten hätte«, gab sie zu.


  »Was?«, fragte er. »Was hättest du nicht ausgehalten?«


  »Wenn du tot gewesen wärest.«


  »Sag, dass du mich liebst«, forderte er sanft.


  »Hast du denn daran je gezweifelt?«


  Er beugte sich zu ihr. Die Fältchen um seine Augen vertieften sich. Und plötzlich brach alles aus ihr heraus, und sie begann zu erzählen. Vom Hungerwinter. Von dem Versprechen, das Mutter ihr abgenommen hatte. Von Marga. Von dem Säugling der Zigeuner. Sie sprach mindestens eine Stunde lang, mit vielen Unterbrechungen, in denen er wartete, ohne ein Wort zu sagen.


  Als sie fertig war, hielt sie den Atem an. Christian pfiff vor sich hin. Der Regen pladderte immer noch. Wann würde Clavius sie loslassen? Von ihr abrücken? Er hatte es ja selbst gesagt: Ihr bestes Kunstwerk waren die hässlichen Faune. Sie drückten am genauesten ihren Charakter aus. Und nun hatte sie vor ihm die Wahrheit ausgebreitet. Und er dachte darüber nach. Und konnte doch nur abgestoßen sein. Elisabeth versuchte sich frei zu machen, aber er ließ es nicht zu.


  »Und das ist alles?«, fragte er. »Darum hast du …?«


  »Was?«


  »Mir das Leben zur Hölle gemacht?« Er lachte. Er schüttelte den Kopf. Er war fassungslos. »Gott steh mir bei, was bist du für ein Weib«, flüsterte er und küsste sie. Sie spürte, wie seine Zärtlichkeit sie umhüllte. Er hielt sie so fest, dass es beinahe weh tat. »Ich liebe dich«, sagte er leise.


  Da schlang sie die Arme um ihn. Und zum ersten Mal glomm in ihr die Hoffnung auf, dass wirklich alles gut werden könnte.
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